
		
		Anton Freiherr von Perfall

		Baronin Burgl

		Ein Jagdroman

		 

		Berlin

		Verlag von Paul Parey

		1913

		[bookmark: page1]
[bookmark: page2] [bookmark: page3]

		[image: Titelblatt]


	
		
		Erstes Kapitel

		Das Tal, das sich so reizvoll zwischen Wald und Fels
hindurchwindet mit seinen fetten Wiesen, von der quellklaren
Leitzach durchströmt, seinen stattlichen Gehöften, stößt bei einer
plötzlichen Biegung, vom Wanderer ganz unerwartet, auf starr
aufstrebendes Gewänd. Dicht darunter liegt das Grenzdorf Zell in
behäbiger, selbstbewußter Einsamkeit. Als ob sich hier alle Vorzüge
und Schwächen des bayerischen Stammes aufgestaut, gerade so.
Wohlgepflügtes Land, aus dem unvermittelt das graue Gestein sich
erhebt, schmucke, behäbige Höfe, zähe Seßhaftigkeit verratend mit
ihren trutzigen Steinmauern, welche den Besitz umgeben, etwas
Feindliches, auf sich selbst Gestelltes im Ansehen.

		Die Männer derb und knochig, mit scharf geschnittenen Köpfen,
wie sie nur Jahrhunderte hindurch geübte Freiheit bildet, aber in
den Augen etwas Verschmitztes, Mißtrauisches, nicht nur dem
Fremden, sondern auch dem Talgenossen gegenüber, das einsamen
Menschen oft zu eigen.

		Das weibliche Geschlecht sichtlich zurück gegen das männliche,
ganz im Banne der Kirche, die ihren grünen [bookmark: page4]Spitzturm über alle Gehöfte
erhebt, während das goldene Andreaskreuz weithin leuchtend sich von
den weißen Wänden abhebt, in die es hinein ragt.

		Das Vieh schwer und massig, von jenem zarten Chamois mit weiß,
das der Stolz des Bauern ist, der lieber auf ein paar Liter Milch
verzichtet, als von der modischen Farbe abgeht. Die Kinder sauber,
größtenteils schwarzhaarig und dunkeläugig, romanischen Einschlag
verratend, aber scheu wie die Katzen und nichts weniger als
zutunlich.

		Der Himmel aber die Hälfte des Jahres grau, im Winter Schnee in
Massen, im Sommer und Herbst viel Nebel und Regen, dazwischen
einzelne Tage voll Pracht und Sonnenschein, von denen die
Glücklichen, die sie erraten, draußen in der Welt Wunderdinge
erzählen und Zell nicht genug empfehlen können als den lieblichsten
Ort Bayerns. Und das ist er auch, für den wenigstens, der Jäger ist
und das Glück hat, dort freie Jagd üben zu können.

		In Zell oder vielmehr »in der Zell« wird alles nach der Jagd
abgeschätzt, von ihrem Standpunkt aus betrachtet. Die Kinder singen
vom Gamsei im G'wänd vom »schwarzen Jaga«. Die Burschen und die
Dirndln, kaum aus der Feiertagsschule, schnakeln und platteln mit
jedem Spielhahn um die Wette, die jungen Männer feiern ihre hohe
Zeit ein paar Wochen hindurch, wenn im Herbst das große Gejaid
losgeht und der Treiberdienst Abwechslung bringt in die
Einförmigkeit ihres Lebens. Zur rechten Zeit grast auch einer ein
bißl ausseits, der sich gar nicht beherrschen kann, aber selten
[bookmark: page5]soweit, daß
ihm die Rückkehr abgeschnitten ist, sondern daß gerade ein bißl
Renommieren bleibt im Wirtshaus und vor den Dirndln und die schöne
Erinnerung, wenn's nicht gleich so kommt, daß man noch in den
herzoglichen Dienst genommen wird als wohlbestellter Jagdgehilfe,
eine Ehre, die oft der reichste Bauernsohn nicht zurückweist.

		Die Alten schwelgen in der Erinnerung, die überfüllt ist von
Jagdbildern und dramatischen Begebenheiten aus der Wildbahn. Kurz,
die Jagd wurzelt hier fest im Volksbewußtsein, und wer daran
rütteln wollte, der hätte es mit den Zellern zu tun.

		Die Jagd trug eine schöne Pacht, warf reichliche Arbeitslöhne ab
für das ganze Jahr und, was den Zellern noch mehr galt, führte seit
einem Jahrhundert und darüber die allerhöchsten Herren herein,
einst den allgeliebten König selbst, der seine Huld über das ganze
Tal ergoß, jetzt einen Herzog aus dem hohen angestammten Haus der
Wittelsbacher – »a Jaga, wia's koan zweit'n net auftrifft, und
dabei ausg'rechnat a no a berühmt'r Dokt'r, der sei' Hilf dem
Ärmst'n net versagt! Gel, da schaugst!«

		Wer wollte unter diesen Umständen noch an Eigenjagd,
Pachterhöhung, Wildschaden und andere kleinliche Nörgeleien denken,
die den hohen Herrn gar vergrämen könnten? Wohl regte sich dann und
wann unter der Jugend ein auflehnerischer Geist, der aus dem
fremden Samen aufgegangen, den der Westwind aus dem flachen Lande
hereinblies, aber damit war es wieder rasch vorbei, und wehe dem,
der es zu weit [bookmark: page6]getrieben hätte mit dem Revolutionieren. Das
gibt's in der Zell einfach net!

		Hoch oben auf einem Graskegel, in seiner hellbraunen Holzfarbe
sich warm abhebend von den schlohweißen Wänden des »Troad'n«, lag,
ganz Zell beherrschend, wie eine Burg guten, alten Bauerntums, der
Jägerbauernhof mit seinen feingegliederten Altanen, den
künstlerisch empfundenen Verhältnissen des Dachstuhles und den
barocken Heiligen, die den Hauswänden buntes Leben verliehen, aus
der besten Zeit des sogenannten Klosterstiles, der hier zu Lande
noch seine letzten Blüten treibt.

		Hier hausten die Jägerbauern seit Jahrhunderten, stolz und
abgeschlossen wie ein altes Adelsgeschlecht, und der Herr gab ihnen
reichlichen Kindersegen. Doch das änderte nichts an der Einheit des
Besitzes. Die Jägerbauern gingen unter ihrem eigentlichen Namen
Veltner in die Welt hinaus, d. h. was man in Zell die Welt nennt,
die Ebene draußen. Alles war für sie gut genug, das ärmlichste
Gütl, die Holzknechtstube oder irgendein Gewerk, wenn nur der
Älteste, der »Jägerbauer«, auf dem Hof sitzen bleiben konnte, ohne
ihn mit Hypotheken zu beschweren. Die Härte, die in diesem System
lag, kam längst niemand mehr zum Bewußtsein. Die andern machten es,
wenn möglich, gerade so, dafür waren aber auch die Zeller die
reichsten Bauern weit und breit und hielten sich die kleinen Leute
vom Leibe.

		Der jetzt regierende Jägerbauer aber hatte, abweichend von
seinen Ahnen, nur ein Kind und noch dazu eine Tochter, man hätte
meinen können, zu seinem Verdruß. [bookmark: page7]Dem war jedoch nicht so, denn die »Burgl« war
zu einer Dirn herangewachsen, in die der ganze kraftvolle
Bauerngeist früherer Generationen hineingefahren; grad' a bißl gar
zu herrisch für den Alten, der doch auch noch mitreden wollte. Nur
die kohlschwarzen Augen und Haare, wie der Bernsteinton der Haut
gehörten eigentlich über die Grenze, ins Welsche; mit den Zeller
Schönheitsbegriffen deckten sie sich nicht vollständig, auch war
sie zu schlank und zu wenig ausgebaut in der Hüfte. Ein »sperr's
Leut'«, das die jungen Zeller gar nicht besonders reizte, wär's
nicht der Hof gewesen, ihr künftiges Erbe, der in die Augen stach.
Da kannte man aber die Burgl verdammt wenig, sie gab's mit ihrem
strengen Hochmut redlich zurück, und der Alte hatte seine Freude
daran, war ihm ohnehin augenblicklich keiner gut genug in der Zell,
und von einem »Draußigen« wollte er überhaupt nichts wissen, grad
so gut hätte er seine Tochter einem Chinesen gegeben, wie er sich
ausdrückte.

		Bayern reichte für ihn überhaupt nur von den Wänden des
»Troad'n« bis zum Aurachköpfl, zwei Wegstunden von der Zell. Das
Wort »Deutschland« entlockte ihn nur ein spöttisches Lächeln, er
kroch davor förmlich zurück, wie die Schnecke in ihr Haus.

		 

		So war die Burgl ihm geblieben, obwohl sie schon 24 Jahre
zählte. Und es war ihm recht so. Es gab keine bessere
Wirtschafterin weit und breit, die ganze Gemeinde war ihm neidig
darum. Haus und Stall und Alm gedieh unter ihrer Hand. Der Bauer
hatte sich nur [bookmark: page8]seinen Wald vorbehalten, da durfte ihm kein
Mensch dreinreden, das war sein Stolz, das Rückgrat seines ganzen
Besitzes.

		Nur einen Haken hatte es mit der Burgl, die Jägerei steckte ihr
immer im Kopf. Und daran war niemand schuld als der alte Graßl, der
Jagdgehilfe, der seit 30 Jahren im Jägerbauernhof wohnte und
gewissermaßen vom Vater schon übernommen wurde. Als kleines Dirndl
war sie ihm schon immer nachgelaufen ins Revier. Der Vater war
überhaupt nix gegen den alten Jagdteufel. Erst hatte er seinen Spaß
daran, war er doch selber »Reisjäger«, ein Ehrenamt, gewöhnlich vom
Herzog an die ersten Gemeindemitglieder verliehen, das zum Abschuß
von Wildbret und Raubzeug berechtigte, und wenn die hohen
Herrschaften kamen, da mußte immer die Burgl dabei sein, sei's, daß
sie die Frau Herzogin führte oder bei der Mittagsrast für Speis'
und Trank sorgte.

		Zuletzt wurde aber die Sache dem Jägerbauern doch bedenklich, so
eine noblichte Leidenschaft taugt nicht für eine Bauerntochter,
grad daß ihr der Kopf verdreht wird »von die Herrn Cavalier«. Der
Jägerbauer war überhaupt kein rechter Freund der Jägerei, er sah in
ihr eine beständige Gefahr für das Bauerntum und war der hitzigste
Gegner aller derer, die es wagten, an eigene Gemeindejagd auch nur
zu denken. Das war für ihn Fürstenrecht, sein gnädiger Herr, der
Herzog, für den er durchs Feuer gegangen wäre, der einzig
berechtigte Jagdherr, nur sein Mädl soll man ihm in Ruh'
lassen!

		Sie war einmal ein bißl zu hoch 'naus von Kind auf, [bookmark: page9]'s schönste G'wand
möcht's hab'n und 's feinste Wagerl aus der Stadt, mit einem Sitz
vorn dran, wie's sein Lebtag für ein' Bauern sich net schickt. Und
schon gar kein' Bescheidenheit; mit die Exzellenzen und Gräfinnen
und Baroninnen diskuriert 's so ungeniert wie mit die Bauersleut',
und mit dem Herzog grad Schnaxen machen; gar kein' Ehrerbietigkeit
halt.

		Wo soll's naus, wo soll der Mann herg'nomm'n werd'n für das
verwöhnte Leut'? Stellte er sie zur Rede darüber, lachte sie ihm
gerade ins Gesicht, ob er denn net einsäh', daß die Welt eine
andere geworden, seit er jung war. »Was Graf, was Bauer, damit
nimmt man's nimmer so g'nau,' grad was einer vorstellt, weiß und
kann, das gilt heutzutag'. Haltst du di' schlecht'r auf dein'
freien Hof herob'n, als so eine Exzellenz oder so ein Barönerl mit
dem Glasl im Aug'? Geh' weit'r, das glaubst ja selb'r net.«

		Der Jägerbauer schüttelte nur den Kopf über diese neuen Ideen,
die sich bereits am Troad'n seine Wänd' ihre Schädl anstießen; im
Innersten gab er ihr recht, hatte er doch selber immer ähnlich
gedacht trotz aller Loyalität. So kamen sie immer wieder zusammen,
Vater und Tochter, der Grund unter ihren Füßen war das verbindende
Element.

		Im Dorf aber galt sie als die Hoffart selbst, und wenn sie am
Sonntag in strotzender Pracht des Halsschmuckes und G'schnür's,
knisternd von starrer Seide, mit den schweren Goldborten aus dem
schmucken Zellerhütl in die Kirche kam, da räusperte sich und
rückte alles, und es war gerade nicht immer Schmeichelhaftes, was
ihr [bookmark: page10]Ohr traf.
Sie aber freute sich nur über alle die Neidkragen und drehte den
nächsten Sonntag womöglich noch mehr auf. Während sie so zum
förmlichen Ärgernis für die Gemeinde wurde, erzwang sie sich doch
einen gewissen Respekt bei jung und alt, über den man sich selbst
nicht Rechenschaft geben konnte. Wo will's denn eigentlich hinaus,
das närrische Ding? Der Jägerbauernhof braucht doch einmal einen
neuen Herrn, woher soll er denn kommen, der ganz B'sondre, wenn ihr
kein Zeller gut genug war? Das soll's auch noch probieren, einen
Auswärtigen sich hereinholen. Man munkelte schon etwas von einem
reichen Posthalterssohn vom nächsten Marktplatz, der soll nachher
die Zeller kennen lernen.

		Einmal war er schon da und hatte sich den Hof angesehen, grad
als ob er ihn kaufen wollte. Ein bildsauberer Mensch, nob'l
an'zog'n, ganz jagerisch, den größten Gamsbart auf dem Hütl, ganz
herrisch halt und, da der Verkauf des Hofes ganz ausgeschlossen
war, konnte es sich nur um die Burgl handeln. Würde etwas daraus,
setzte sich der Mensch auf den Jägerbauernhof, wie es zu erwarten
war, dann war dies eine Beleidigung für die ganze Gemeinde und ihr
oberstes Gesetz, keinen Fremden hereinzulassen, auf immer
durchbrochen.

		Man hätte sich wohl ärger darüber erregt und wohl direkt an den
Jägerbauern gewendet, wenn nicht eine Zeit angebrochen wäre, in der
für Zell überhaupt alle Interessen schwiegen, die Zeit der
Herzogswoche, die nun einmal nach altem Herkommen zu den Festzeiten
gerechnet wurde, so gut wie Weihnachten und Ostern. [bookmark: page11]

		Die Erregung ging vom Försterhaus aus, auf einer Anhöhe dicht
unter dem Jägerbauernhaus gelegen, hier herrschte der Förster
<i>Sollacher</i> aus dem altberühmten
Förstergeschlecht, das sich der höchsten Gunst des königlichen
Hauses erfreute – der berühmteste, der <i>Sollacher
Maxl</i>!

		Von der Stunde an, in der der Postbote das herzogliche
Schreiben, den Beginn der Jagd betreffend, brachte, wehte die
weißblaue Fahne vom Hausgiebel. Das wußte jedermann im Dorf.

		Er selber aber strich sich seine zwei schlohweißen Bartfahnen
links und rechts zurecht und begann seine strengen Orders
auszugeben, die das ganze Dorf in Bewegung setzten. Da waren die
Steige im Revier auszubessern, die Bögen neu einzuteilen, je nach
der guten oder schlechten Erfahrung des Vorjahres, die Treiber an
Ort und Stelle einzuexerzieren, den Jagdgehilfen ihr Dienst
anzuweisen, damit möglichst genauer Bericht über den Wildstand
einlief. Dabei versäumte er nicht, sich von allem selbst zu
überzeugen, jeden Stand zu visitieren, jeden Bogen zu umkreisen und
sich den Kopf zu zerbrechen, wie und wo vielleicht eine
Verbesserung anzubringen wäre gegen das Vorjahr.

		Dabei war der Jägerbauer als Reisjäger seit seinem Amtsantritt
vor zwanzig Jahren sein treuer Begleiter, dem sich gewöhnlich die
Burgl anschloß, während das Sollacher Reserl, ihre intimste und
einzige Freundin, im Hause vollauf zu tun hatte, um alles für den
hohen Gast vorzubereiten, der mit seiner Gemahlin und dem engsten
Hofhalt das Försterhaus bewohnte, während die [bookmark: page12]Herren Kavaliere in den
Bauernhäusern untergebracht waren, eine Ehre, die von altersher wie
irgend eine Hypothek auf den Häusern lag und nicht so mir nichts
dir nichts erworben werden konnte.

		Selbstverständlich, daß auch der Jägerbauernhof mit einem
Kavalier bedacht war, und zwar immer mit einem Ausgesuchten, der
dem Herzog am nächsten stand oder sich durch besonderen Rang
auszeichnete. –

		 

		Es war ein prächtiger Augustmorgen, als der Förster Sollacher
mit seinem Adjutanten, dem Jägerbauern, der Burgl, dem Jagdgehilfen
Graßl und dem Anführer der Treiber, Loisl Graswang, das Dorf
durchschritt, um auf den »Seeberg«, das Herz des Revieres, zu
gelangen.

		Es roch überall nach frischen Farben, und der friedliche Morgen
hallte vom Gezimmer und Gerassel. Jedes Kavalierhaus wurde auf den
Glanz hergerichtet, Daxkränze wurden über den Fenstern befestigt,
die Pforten geschmückt; auf dem Kirchplatz, da, wo der Weg zum
Forsthaus abbiegt, wurde der Triumphbogen mit dem königlichen
Wappen aufgerichtet, das bereits wiederholten Gebrauch verriet.
»Königliche Hoheit uns hochwillkommen sei! Es lebe die edle
Jägerei!« stand darunter.

		Der Förster ging von Haus zu Haus, um nach dem Quartier der
Gäste zu sehen. Da war der Gloo, ein mächtiger Mann, der, die grüne
Hausmütze mit der Spielhahnfeder im Genick, vor seinem stattlichen
Hause stand und dem Kommenden aus einem unförmlichen Porzellankopf
entgegenqualmte. Es sprach starke Erregung aus dem puterroten,
feisten Gesichte. [bookmark: page13]

		»No, bin i gar nimm'r guat g'nua für deine Exzellenz, weil's mir
'hn g'nomma habt's, oder hab' i was vertan? Nur grad raus, Herr
Forstner, i könnt a ganz drauf verzicht'n, wenn's grad sein
müaßt.«

		Der Förster kam nicht zur Antwort, so stürzte die Glooin aus dem
Stall heraus, zwischen ihn und ihren Mann. »Ganz richti', halt di'
nur ein, Vater, die Exzellenz war immer z'fried'n mit uns, und 's
Bett hat ihm so viel taugt, und d'Marie erst, all's hat's ihm aber
a von die Aug'n abg'les'n, das gute Madl, die wird schau'n. No i
dank, die ganze Jagerei freut mi nimm'r.«

		»Stad bist, Alte, laß den Förster red'n,« meinte der Gloo.

		»Ja freili', du – du laßt dir ja 's letzte Körndl a noch
wegpick'n – du – du –.«

		»Aber ihr sollt's ja hab'n, eu'r Exzellenz,« machte jetzt der
Förster dem Wortschwall ein Ende. »Grad daß's heuer a bißl magerer
ausfallt, und auf das werd's euch a net ankomma.« Er zog einen
Brief aus der Tasche und las daraus: »S. Exzellenz der Herr
Finanzminister von Bering, bisher im Jägerbauernhaus, kommt heuer
zum Gloo. Exzellenz Geheimrat von Wittich, bisher beim Gloo, ist im
Forsthaus unterzubringen –«

		»Aha, so? –,« zischte die Glooin hervor, die Arme eingestemmt.
»Und wer käm denn nacher auf den Jägerbauernhof, der König selber
gar oder der Kaiser?«

		»Das wirst nachher schon seh'n, i tua grad, was das
Hofmarschallamt befiehlt, – und fehlen darf gar nix. [bookmark: page14]Was glaubt's ihr denn –
Finanzminister! Der kann euch glei' a neue Steuer aufschnall'n
für's nächste Jahr.«

		»Sakra, hörst, Alte?« mahnte der Gloo, »wenn 's do' a Exzellenz
is, der oberste Finanzer is a net schlecht, soll si' nix fehl'n,
Herr Förster.«

		Der war froh, so leichten Kaufs davongekommen zu sein; die
Glooin war zu fürchten.

		Im übrigen blieb's bei den alten Quartieren und die Runde war
rasch gemacht; nur daß bei der näheren Besichtigung schon wieder
die Burgl dabei sein mußte, gewissermaßen als maßgebende Kritik für
den Förster, das machte wieder böses Blut, und sie mußte allerhand
höhnische Bemerkungen darüber in den Kauf nehmen, gleichviel, ob
sie das Quartier lobte oder was auszusetzen hatte.

		Endlich war die Runde gemacht, und man schritt dem Seeberge zu.
Erst in dessen dämmerigen Hallen von uralten Fichten und Tannen
rückte der Jägerbauer mit der Frage heraus, die ihn schon lange
drückte: »Was für einen krieg' denn nachher i?«

		»An ganz Besondern halt, den Jugendspezl vom Herrn Herzog,«
erklärte der Förster, »Baron Schönau heißt er, Husarenoffizier war
er im Österreichischen drinn. Ganz das Rechte hat's net damit, was
i so hör', arg viel Schuld'n soll er halt g'macht hab'n, nacher hat
'hn der Herzog sozusag'n ausg'löst, wia's halt geht bei die hoh'n
Herrn – –«

		»Das paßt mir nur halbat, was da sagst. Da war mir mei' alte
Exzellenz scho' liab'r g'west. Schuld'n [bookmark: page15]mach'n, das hass' i, so einer
g'hört net auf den Jägerbauernhof; heißt er jetzt, wia er mag.«

		»Geh', daß i lach',« mischte sich jetzt die Burgl drein. »Was
kümmern uns die Schuld'n von so ein', das kann der beste Mensch
sein weg'n dem, a bißl lebfrisch'r wia die alte Exzellenz, das
könnt ja gar net schad'n. Husar, sagst, war er?« wandte sie sich
dann an den Förster. »Das san ja d' schönst'n Leut' im
Österreichischen, das hab' i mir sag'n lass'n.«

		»Ja, ja, Burgl, nimm' di' nur in acht, die haben's glei' mit der
Attack', die Husaren.« Der Förster drohte ihr lachend mit dem
Finger.

		»Das gang mir grad no' ab,« entgegnete Burgl mit schon wieder
erwachendem Trotz. »Da könnt' er was erleb'n, der Husar!« Sie
machte eine nicht mißzuverstehende Handbewegung dazu.

		»O mei, Förster, die –,« brummte der Bauer. »Das könnt' einer
sein, wia er möcht', guat g'nua war er nia net, das is ja, was mi'
no' ins Grab bringt.«

		»I glaub' gar, du willst mi' mit dem Husar'n –?«

		»G'schwätz dumm's,« herrschte der Bauer sie an. »Du weißt scho',
wia i's mein', schweig mir davo', sonst nimmt's mir den Atem.« Er
ging wirklich schwer wie unter einer Last. Der Förster, ein guter
Sechziger, sah ganz jung aus dagegen.

		Die Stände begannen. Da mußte aus alle Nüancen des Alters, der
gesellschaftlichen Stellung und weiß Gott auf was alles Rücksicht
genommen werden. Der eine war weit-, der andere kurzsichtig. Es gab
ausgemachte Patzer, an die ein guter Stand verloren wäre, und
Kilometerschützen, [bookmark: page16]denen man nicht ein zu großes Schußfeld
einräumen durfte, Schießer, die jede Kitzgeiß niederknallten und
Weidmänner, denen nur das beste Stück gut genug war.

		Die ersten Stände, noch im Hochwald, waren für die alten Herren
bestimmt, die sich dort, alljährlich eingeladen, förmlich
eingerichtet hatten. Auf dem ersten Stand, für Exzellenz Graf
Wittich, lag noch ein Dutzend abgeschossene Patronen, und das
Wurzelwerk einer alten Buche war zu einem förmlichen Liegestuhl
hergerichtet.

		»Da soll er wieder sein Schlaferl halt'n,« meinte der Förster,
»die Gams weck'n 'hn scho', wenn 's daherrasseln, aber 's Wildbret
kennt 'hn scho' und schleicht stad vorbei, – muaß ja a was
überbleib'n.«

		Der zweite und dritte Stand waren schon versprechender. Sie
lagen bereits mitten in den Wänden des Seebergs. So schweigsam man
jetzt auch aufwärts stieg, dann und wann ertönte doch schon der
Gamspfiff, und herabrieselndes Steingeröll sprach von flüchtigen
Schalen.

		Jetzt wurde es immer steiler und felsiger, der Seeberg ließ sich
nicht spotten, trutzige Wände, wohin man blickte, ausgewaschene
steinige Gräben. Während die Männer immer langsamer stiegen, fand
Burgl immer noch Zeit genug, ihr grünes Hütl mit Edelweiß und mit
verspätet an feuchten, schattigen Stellen blühendem Almrausch zu
schmücken.

		Der Herzogsstand war ideal. Die Wände fielen aus allen Seiten zu
einem Kessel ab, in den rings die Gamssteige [bookmark: page17]mündeten; man konnte das Wild aus
den Lüften herunterholen wie einen Vogel, oder sich aus dem Rudel,
das aus dem Zwangswechsel durch den Kessel flüchtet, den besten
Bock heraussuchen.

		»Und wenn sein Nachbar ob'n z' fruah schiaßt,« meinte der alte
Graßl, »nachher kommt der Hoheit samt dem koan Stückl, all's geht
neb'n 'naus.«

		»Darum kommt der Husar auf den nächsten Stand,« erklärte der
Förster.

		Der Graßl kratzte sich den Kopf unter dem Hütl: »Sakra, sakra,
des kann guat wer'n – Sach' kommt ihm g'nug.«

		»Herzoglicher Befehl, da is die Schul aus,« erwiderte der
Förster.

		Man setzte den Weg fort; quer durch die Wände lief ein schmaler
Steig. Burgl kletterte jetzt selbst wie eine Gemse voraus. Es war
kein Spaß zu machen, jeder Tritt zu überlegen, keine Latsche, kein
Grasl zum Einhalten.

		»Wenn er's nur dermacht,« meinte der Graßl, »der beste Reiter is
no' lang kein Steiger.«

		»Da schau' die Burgl an.« Der Förster wies hinauf.

		Dort stand Burgl schon auf dem Stand mitten im Gewänd und winkte
herab mit ihrem Almrosenstrauß.

		»Ja d' Burgl, d' Burgl und so a Barönerl –«

		»Wart's do' ab, das Barönerl, alter Grantler,« bemerkte
ärgerlich der Förster.

		Man war glücklich oben. Der Förster kannte den Stand. Schoß der
Schütze zu voreilig, ehe das Wild in den Kessel gestiegen, so
schlug es aller Berechnung nach [bookmark: page18]um, und der Herzog bekam kein Stück zu
sehen. Die Treiber mußten eben oben etwas zurückbleiben und unten
vordrücken; der ganze Plan wurde sorgfältig erwogen.

		»Da werd' i glei' seh'n, ob er a Jäger is oder nur a Schießer,
der Husar,« meinte der Förster, »g'wöhnli' nehmen sie's net so
g'nau, die Herrn Offizier', und hübsch a Windiger wird er scho'
sein.«

		»Laßt 'hn do' komm'n, eh's herfallt's über ihn,« bemerkte die
Burgl ganz ärgerlich, »daß er aufs Geld net so schaut, des g'fallt
mir grad an ihm.«

		»Das is guat, so red't a Bauerntochter,« erwiderte der
Jägerbauer.

		Der Stand wurde gerichtet, ein bequemer Sitz aus Steinen
zusammengetragen. Der Förster erklärte dem Rottenführer genau, an
welchen Stellen die Treiber in den Kessel steigen mußten.

		»Und daß kein Unglück net g'schieht, es geht hübsch schiach her.
Wenn der Trieb aus is, führt den Herrn einer aus den
Kitzlahnerstand, bei der großen Feucht'n, weißt schon',
Holzmeist'r.«

		Man stieg weiter dem letzten Stand zu, den ein junger Prinz
einnehmen sollte. Burgl aber blieb etwas zurück. Sie polsterte den
Steinsitz mit Lanengras und steckte in die Ritzen sämtliche
Edelweißsterne, die sie beim Aufstieg gepflückt.

		Der junge Mann tat ihr leid. Wohl einmal ein reicher Herr, im
Überfluß aufgewachsen, Baron auch noch dazu, und jetzt in Schand'
und Armut, von der Gnade des Herzogs abhängig, und, eh' man ihn
g'seh'n [bookmark: page19]hat, schon kritisch ang'schaut und
verurteilt. Weiß Gott, was er hat leid'n müss'n, jung halt und halt
a bißl leichtsinnig. Mein Gott, bis morg'n weiß es 's ganze Vors,
und all's wird ihn drum anschau'n, aber sie net – extra net –.

		Sie steckte den letzten Stern in das Moos, »der wird schau'n!«
und legte noch einen Almrauschstrauß darauf, dann stieg sie den
Männern nach.

		Auf der Jägerbauernalm, in deren wild zerklüfteten Kessel die
südseitigen Wände des Seebergs abfielen, hielt man Mittagsrast.

		Hier herrschte seit 20 Jahren der alte Schweizer Vent, der mit
dem Jägerbauern aufgewachsen war und gewissermaßen zum Hause
gehörte. Er war in der Jägerei wohl bewandert und der
gewissenhafteste Berichterstatter des Försters über alle Vorgänge
im Almgebiet. Er meldete den ersten schreienden Hirsch, der im
Herbst in den Almwald zog, wußte den Stand eines jeden guten
Gamsbockes und war schon im Februar auf den Beinen, um die
Auerhähne des ganzen Almgebiets zu verlosen. Er war ein
ausgemachter Weiberverächter, der sich das ganze Geschlecht
sorgfältig vom Halse hielt, gleichviel, ob es sich um Almerische
oder eine Herrische handelte. Das trieb er so stark, daß die
Jägerbauernalm verschrien war als ungastlich, und man lieber einen
Umweg machte, um auf den Kamm zu gelangen.

		Das taugte gerade dem Jägerbauern und noch mehr dem Förster, der
dadurch das Revier vor jeder Beunruhigung bewahrt sah. Bei seinen
Kollegen aber im ganzen Revier hieß er nur der »Dirndlfress'r«.
[bookmark: page20]

		Nur eine machte eine Ausnahme, das war die Burgl, die er als
junger Knecht aus dem Jägerbauernhof auf seinen Knien geschaukelt,
an der er hing mit väterlicher Liebe. »Das is gar kein Weibets, die
Burgl,« pflegte er zu sagen, »weiß der Teuf'l, wie's da zuganga is,
aber unser Herrgott kann a' amol irr'n.«

		So humpelte er ihr auch jetzt mit seinem krummen Fuß von weitem
schon entgegen und nahm gar keine Notiz von seinem Brotherrn und
dem Förster, bevor er ihr nicht die Hand gedrückt. Und die Burgl,
die mit dem Vater so wortkarg war, war wie ausgewechselt und
überschüttete ihn mit Nachrichten aus dem Tal.

		Dann aber rückte der Vent mit seinem Kaffeegeschirr heraus, rot
und grün geblümt, wischte jede Tasse noch extra mit seiner
schmutzigen Schürze aus, trug frische Butter und Brot auf und
gaukelte um die Herdflamme herum wie ein alter Gnom, den seine
Märchenprinzessin besucht. Die alte Hütte, in deren rußigen Wänden
die Flamme sich spiegelte, vollendete das Bild. Bald aber zog
Kaffeeduft durch den engen Raum, den die bärtigen Männer
füllten.

		»Guat wird er, der Seeberg heuer, wirst seh'n, Förster. Gams
ganze Schar'n, sakrische Böck dabei, und auf zwoa Zehner und a paar
richtige Acht'r schwör' i. Grad, daß den oberst'n Stand richti'
besetz'st, i moan, von an richtig'n Jaga, der a was anschau'n kann,
sonst is der Herzogsstand koan Grosch'n wert, das weiß i. Wen
stellst denn nachher hin? I kenn's ja alle die Herrn.« [bookmark: page21]

		»Aber den net,« erklärte der Förster. »Das is a Neuer, a Husar
aus Wean.«

		Der Vent machte einen drolligen Hopser. »Au weh – Militärisch'r,
die san alle hitzi'. A Jung'r gar, – wie heißt er denn nacher?«

		»Baron Schönau, heißt er.«

		»Was sagst, Schönau, Baron Schönau?« fragte der Alte im Ausdruck
des höchsten Erstaunens und sichtlicher Freude. »Ja, das war ja gar
mein früherer Herr, dem Schönau von Lungau sein' Sohn. Franzl heißt
er, gel? Ja, freili' Franzl! Der is ja zu die Österreich'r gang'n.
Jessas, der Franzl, wenn i'hn als ganz kloan kennt hab', den
Franzl, ja, ja, der is scho' a bißl a leicht'r, aber liab, koan
liaberen Buab'n hab' i g'seh'n mei Lebtag – und der soll komma der
Franzl? Zum alt'n Vent? Ja, ja, der is scho' der Franzl, er wird
halt g'hört hab'n, daß sein alt'r Vent da is, wenn i Schweizer war
an die zwanzig Jahr bei sein' Vatern, und der Bua aufg'wachs'n is
bei mir auf der Alm.«

		Der alte Vent war ganz närrisch vor Freud. »Leut', nix Liaberes
gibt's aus der ganz'n Welt als den Franzl, – mein' Franzl –«

		»Aber a leichtsinnig's Tuach muaß er sein,« meinte der Förster,
»dein Franzl, Schuld'n ganze Berg. Die Uniform hat er auszieh'n
müass'n, gerad daß sich der Herzog no seiner ang'nomm'n hat –«

		»Was kümmern mich seine Schuld'n und sein' Uniform, 's Herz hat
er do' am recht'n Fleck, und das is d' Hauptsach'. Mei' Burgl, laß
dir nur nix einred'n, der wird dir anders g'fall'n, an den können's
alle net [bookmark: page22]hin,
die Graf'n und Exzellenz'n. Das wird der Herzog a wiss'n, und
desweg'n hat er 'hn a komm'n lass'n. Und a Jaga als Bübl scho', –
red' mir nix über 'n Franzl, sonst werd' i heiß.«

		Der Alte konnte sich nicht erholen von seiner Überraschung, er
humpelte ganz kopflos umher, griff nach dem und dem, als ob er
jetzt schon die Hütte für den Empfang seines geliebten Franzl
herrichten müßte.

		Burgl freute sich in ihrem Innern, sie hatte sich nun einmal,
warum wußte sie selbst nicht, auf die Partei des Franzl gestellt,
und freute sich jetzt erst recht, seinen Stand mit Edelweiß
ausgeschmückt zu haben.

		»Hat mich g'freut von dir, Vent,« erklärte Burgl, ehe man zur
Heimkehr aufbrach, »daß du den arm'n Mensch'n so die Stang'
g'halt'n hast. I werd's ihm schon sag'n, dein' Franzl.«

		»Schau, Förster,« meinte der Jägerbauer, »so san d' Weiberleut',
grad a bißl liederlich muß einer sein, nachher lauf'ns ihm alle
nach. Aber so a alter Mensch wie der Vent, der sein ganz's Leb'n
hart hat arbeit'n müss'n, daß der no' so ein G'fall'n findt an so
an leichtsinnig'n Spritz'r, der all' sein' Sach' vertan hat und
sich nachher vom Herzog abfind'n laßt, versteh' i net. Aber no du
bist a Knecht, und i bin a Bauer, mi' kümmert kein Husar und kein
Baron, i schau' grad aufs Mannsbild, und des g'fallt mir net, was i
hör; und wenn die Burgl a bißl an Stolz hat, nachher geht's ihr
grad a so, das hoff' i wenigstens.«

		Burgl wechselte einen Blick des Einverständnisses mit dem Senn.
Die Voreingenommenheit des Vaters reizte [bookmark: page23]sie nur, das Urteil des Vent
schien ihr jetzt viel treffender, und das Bild des jungen Mannes
nahm in ihrer Phantasie immer klarere Formen an. Das ganze Jahr
unter dem mühsamen feindseligen Volk, bei dem strengen, mürrischen
Vater, wird sie sich doch einmal auf einen Menschen freuen dürfen,
der die Welt a bißl lustiger anschaut, als man hier zu Tal gewohnt
ist.

		Als sie todmüde am Abend heimkehrte, begann sie schon das Zimmer
für den Gast herzurichten, und die Urschl, die Dirn, mußte ihr
helfen. Da war das Bett, das von jeher die Gäste des Herzogs
aufnehmen mußte, nicht gut genug, ihr eigenes mußte an seine
Stelle, und ein Spiegel und das Kanapee aus der guten Stube, auf
dem der Vater sein Mittagsschläferl zu halten gewohnt war; dann
ging's noch zum Försterhaus, um das Reserl aufzusuchen, die
Jugendfreundin, und ihr von dem Husaren zu erzählen, was sie vom
Vent erfahren.

		Reserl, eine weichere Natur als Burgl, weinte die hellen Tränen
über den armen jungen Mann, und zuletzt schloß man in der lauen
Augustnacht einen förmlichen Bund, in dem man sich verpflichtete,
dem Gast alle Aufmerksamkeiten zu erweisen. Das Reserl war schon
ganz verliebt in den herrlichen Franzl, während Burgl mehr der
Trotz gegen die feindseligen Mannsleute bewegte, die mit ihrem
engen Begriff von der Welt albern den jungen Mann schon
verurteilten, ehe sie ihn nur gesehen.

		Sie mußte über Reserl lachen. Da war sie gerade die Rechte, sich
in einen Kavalier zu vergaffen, dazu hatte sie doch ein zu gesundes
Bauernblut in den Adern.

		[bookmark: page24]
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		Zweites Kapitel

		Der große Tag war endlich da, um 5 Uhr traf der Herzog und seine
Jagdgesellschaft ein.

		Bei der Einförmigkeit des Lebens in einem so entlegenen
Gebirgsdorf erhielt sich die Spannung von Jahr zu Jahr immer
frisch, wurden doch im endlosen Winter die Eindrücke der Jagdwoche
gründlich verarbeitet, so daß bereits im Frühjahr eine förmliche
Leere eintrat, die höchstens der Hahnfalz mit einem oder zwei
Gästen einigermaßen füllte und im Sommer in einen richtigen
Heißhunger nach neuer Sensation ausartete.

		Die Jagdgehilfen waren wieder die gesuchtesten Gäste im
Wirtshaus, und alle ihre Unarten, die man das ganze Jahr wohl oder
übel hinnehmen mußte, Anzeigen über Almvieh, dessen Zählung und
Weidegerechtsame vom Forstamt aus ihnen zukam, und andere
Plackereien waren wieder vergessen, sie waren wieder die
Gnadenverteiler, mit denen man's nicht verderben durfte. Sie
bestimmten den Förster bei der Verteilung der Treiber und
Trägerdienste auf die einzelnen Anwesen, ein vielgesuchter und gut
bezahlter Dienst, sie besaßen zur rechten Zeit das Ohr des Herzogs
selbst, der sich von ihnen gerne seine Berichte über die Dorfschaft
einholte, und manche Bitte konnte durch sie am wirkungsvollsten
angebracht werden.

		Da war es vor allem der alte Graßl, der das Vertrauen des hohen
Herrn ganz besonders besaß, selbst ein [bookmark: page25]Zellerkind und stets bereit, den
Vermittler zu machen. Er war sich dieser Macht aber auch voll
bewußt, und je näher es an die Jagd ging, desto energischer strich
er sich seinen grauen Schnurrbart hinaus, desto gnädiger war sein
Gruß; er rauchte dann keine Pfeife mehr, sondern nur Zigarren, die
ihm von allen Seiten zugesteckt wurden, und ging nur mehr in der
grauen Joppe mit der Herzogskrone am Kragen, zu der die
zerschlissene Lederne gar nicht mehr stimmte, doch die wurde
lediglich am Tage der Ankunft des hohen Jagdherrn mit einer frisch
ausgenähten vertauscht.

		Jetzt stand er im vollen Staat vor dem tannreisgeschmückten
Forsthaus, an der Spitze der Zeller Jägerei die hohen Herrschaften
erwartend. Seine dürren, sehnigen Beine waren vom vielen Steigen
nach außen gekrümmt, die Haut war wie aus Pergament, das scharf
geschnittene Gesicht zeigte eigentlich keine Altersfalten, sondern
tief eingeschnittene Runen, wie die Rinden alter Bäume; die Nase
krümmte sich habichtartig über den weißen Schnurrbart, die grauen
Augen hatten einen stechenden Ausdruck, wie ihn ständiges scharfes
Beobachten verleiht.

		Der Förster sah dagegen ganz rosig aus mit seinem vollen,
behäbigen Gesicht, aus dem zwei lustige Augen blitzten, seiner
lebhaften Beweglichkeit.

		Auf dem Antritt vor der Eingangstür standen das Reserl und die
Burgl im vollen Ornat, Blumensträuße in der Hand. Alles hatte die
Erwartung gepackt, selbst die Hunde an den Leinen, den roten
»Hirschmann«, dem die Zunge ellenlang heraushing, den »Waldl« und
[bookmark: page26]den
»Schnaps«, ein Dachspaar von Vollblutrasse, die Lieblinge des
Jagdherrn, den »Roller« und den »Gams«, die stämmigen Schweißhunde
mit breiter, kräftiger Brust. Die »Lisl« aber, das Alttier,
trippelte unruhig herum, warf die Luser vor und streckte den langen
Hals in Erwartung der Dinge.

		Da löste sich ein Böllerschuß aus der Höhe hinter dem Hause, wo
der Wendelstein seine Steinmassen über dem dunklen Fichtenwald
erhob. Ein zweiter, ein dritter! Das Echo rollte durch das Tal, von
Berg zu Berg, immer von neuem angefeuert. Am Eingang des Dorfes
eine Staubwolke, vornehmes Rädergeräusch. Die erste Equipage
blitzte auf – der Herzog!

		Der Sollacher ließ einen Befehlshaberblick über die Leute
schweifen. Man rückte in Reih und Glied, die Hunde gaben schallend
Laut, die »Lisl« drückte sich, wie Hilfe suchend, an die beiden
Mädchen. Die Resl war jetzt schon feuerrot, und die Burgl kämpfte
trutzig mit einer Erregung, über die sie sich selber ärgerte. Beide
hatten nur einen Gedanken: »Der Husar kommt,« von dem sie in den
letzten Tagen unermüdlich geplauscht.

		Der Herzog fuhr an, zur Rechten seine Gattin. Schallendes Hoch!
Er sprang elastisch aus dem Wagen und hatte für jeden ein
freundliches Wort, einen warmen Händedruck. Die Burgl und Resl aber
begrüßte er besonders herzlich.

		»Weil wir nur wieder da sind, Kinder!« Er weitete die Brust und
tat einen wohligen Atemzug.

		Der »Roller« und der »Gams« erdrosselten sich fast an der Leine,
um zu ihrem Herrn zu gelangen. Der [bookmark: page27]Donner der Böller rollte fort und fort,
als ob man den Gemsen und den Hirschen im ganzen Revier den Beginn
der Jagd anzeigen wollte. – Dann hielt Wagen um Wagen. Da sah man
strenge Gelehrtenköpfe mit ehrwürdigen Bärten mitten unter strammen
Offiziersgestalten und jugendlichen Kavalieren, und alles war voll
gesunder Lebenslust, geschwellt von der Hoffnung auf frohe Tage.
Alle Fesseln des Lebens waren wieder einmal gesprengt, die Berge
winkten, das grüne Tal, und der Herzog war der letzte, der dieses
heitere Bild durch konventionelles Wesen störte. Man sah ihm an,
daß er Mensch sein wollte unter Menschen und alles abstreifen, was
ihn behindern könnte, diese kleine herrliche Welt um sich zu
genießen.

		Nur einer fehlte noch: der mit größter Spannung erwartete Husar.
Ganz Zell interessierte sich für den leichten Herrn, von dem so
viele Gerüchte gingen, vom Sollacher ins Rollen gebracht und
bereits bis zum hellen Unsinn vergröbert.

		Burgl und Reserl gaben der Herzogin und ihren Hofdamen, die sich
auf die beiden Mädels in ihrem Drang nach echter Natur mit einem
wahren Fanatismus stürzten, ganz verkehrte Antworten, den Blick
immer auf die Dorfstraße gerichtet.

		Endlich, – eine Staubwolke erhob sich, – wieder eine
Enttäuschung, ein Einspännerl, von einem plumpen Bauerngaul
geführt. Natürlich, das wird er sein, der Husar. Burgl und Reserl
lachten, als sie die Vermutung aussprachen. Aber wahrhaftig, der
Einspänner bog in den Weg zum Forsthaus ein. Der Führer knallte
[bookmark: page28]zweimal, –
da war er schon! Ein junger Mann stieg aus in Jägertracht nach
österreichischer Art, in kurzer Joppe, in silbergrauer kurzer Hose,
einen Steyerischen mit mächtigem Gamsbart auf dem Kopf, einen
Koffer neben sich.

		Reserl stiegen die Tränen in die Kehle, – der Husar im
Einspännerl! Burgl aber kniff nur die Lippen zusammen; das war in
ihren Augen niederträchtig, den armen Menschen vor allen Leuten
bloßzustellen. Grad so gut als die gar gescheiten Doktoren hätt'
der Husar auch in einen herzoglichen Wagen gepaßt. Daß der Herzog
den jungen Mann auf das herzlichste begrüßte, konnte an dem
Tatbestand nichts mehr ändern. Die Wirkung entging auch nicht den
Leuten ringsum; natürlich für den Schuldenmacher, für den armen
Baron tut's ein Einspännerl auch.

		Jetzt trat Burgl erst recht ostentativ auf den neuen Ankömmling
zu, indem sie ihre Freundin nachzog. »Grüß Gott, Herr Baron!« damit
reichte sie dem jungen Mann treuherzig die Hand. »Lass'ns sich's
Ihnen recht gut g'fall'n bei uns.«

		»Daran kann's nicht fehlen, wenn man so herzlich begrüßt
wird.«

		Baron Schönau war eine schlanke Reiterfigur, das Gesicht war
nichts weniger als schön, die starkgebogene Nase war zu
vorherrschend, einige Blatternarben auf Stirn und Wangen trugen
auch nicht dazu bei; die scharfgeschnittenen Züge hatten etwas
Müdes, Verlebtes, Burgl meinte etwas arg Trauriges. Er stak in dem
Jägergewand wie darin geboren, das Kavaliermäßige [bookmark: page29]war sogar sichtlich
vermieden; wie aus dem Zellerboden selbst herausgewachsen, stand er
mit seinen sehnigen Beinen daraus, alle andern dagegen sahen wie
kostümiert aus.

		Burgl, das echte Zellerkind, fühlte das sofort heraus, es kam
ihr gleich vor, als wenn ein Heimatgenosse vor ihr stände. Das war
der »Jäger«, wie sie ihn zu sehen gewohnt war, nicht der Baron oder
Offizier, der sich einmal den Spaß erlaubte, als solcher zu
erscheinen.

		Ebenso erschien ihm die Burgl nicht wie zum Empfang der Hoheit
kostümiert und aufgerichtet, sondern wie ein echtes Kind der Berge.
Ein leiser Funke von Sympathie knisterte über, von dem sich beide
wohl keine Rechenschaft gaben. Der junge Lebemann, von den Genüssen
des Lebens übersättigt, gesellschaftlich schiffbrüchig, von der
Gnade seines hohen Freundes, des Herzogs, gehalten, sich
wohlbewußt, in diesem Kreise, der ihn jetzt umgab, als
Gescheiterter betrachtet zu werden, fühlte sich von der herzlichen
Begrüßung dieses Bauernkindes geradezu erquickt und gehoben. Es gab
ihm, dem einst gefeierten Husaren, etwas von seiner Selbstachtung
zurück, an deren langsamem Verlust er innerlich krankte.

		Das war Grund genug zu einer gewissen Dankbarkeit der
Jägerbauerntochter gegenüber, während die liebreizende Erscheinung
des Reserls mit ihrem Erröten ihn eher an frühere, leichtlebige
Zeiten erinnerte, in denen es ihm ein Vergnügen bereitete, so ein
naives Blümchen zu pflücken. Das waren alles nur flüchtige
Eindrücke, die rasch wieder verflogen.

		Der Herzog nahm ihn sichtlich deshalb in Beschlag, [bookmark: page30]um ihn
gewissermaßen in den Augen seiner Gäste zu heben, für die der
verunglückte Reiteroffizier keine Figur sein konnte.

		Er wies auf den Kranz von Bergen ringsum und erklärte ihm die
verschiedenen Jagdbögen. »Wirst sehen, Franzl, da genesest du,«
sagte er abseits zu ihm, »die große Natur, die unverdorbenen
Menschen, die Jägerei, wirst sehen, das heilt aus. Lebe dich nur
recht ein, werde selber ein Zeller, lerne erfahren, daß der wahre
Genuß des Lebens ganz anderswo liegt, als in unserem jugendlichen
Schlemmen, in unserer Gier nach Lust und Sensation. O, ich hab's an
mir selbst erfahren.«

		Der junge Mann war sichtlich bewegt von diesem herzlichen
Zuspruch, er hätte am liebsten seinem hohen Freund die Hand geküßt,
wenn dieser sie nicht jäh zurückgezogen hätte, – so trafen ihn die
Worte.

		»Aber Hoheit, gestatten – wie können Hoheit nur mich Leichtfuß
mit sich vergleichen, eine verbummelte Existenz, voll von
Selbstvorwürfen, und so ein ernstes Streben, wie Hoheit
erfüllt.«

		Der Herzog schüttelte nur gutmütig lächelnd den Kopf. »Lass'
nur, Franzl, lass' nur – ich war wie du, ein Durchgänger, weißt ja
selbst. Auch mich hatten die Weiber schon unten, da fand ich einen
wohlmeinenden Freund, der mir den rechten Weg wies; daß er zur
Wissenschaft führte, war Glück und Zufall, es gibt auch noch
andere, gewiß, die Natur selbst, eine Leidenschaft, vielleicht in
einer ganz anderen Richtung gelegen, die Natur ist ja so reich an
Heilmitteln. So lass' mich nun [bookmark: page31]auch an dir meine Kur versuchen, gelingt sie
mir, habe ich die größte Freude. Franzl, du bleibst hier als mein
Oberjägermeister, wenn du willst. Der Sollacher wird nicht
eifersüchtig werden, und der Graßl wird so zu alt. Bist ja ein
geborener Weidmann, und hier wirst du erst lernen, was die Jagd für
eine Gottesgabe ist. Alle Wissenschaft in Ehren, aber ein
Jungbrunnen ist sie doch. Wo bist du denn einquartiert?«

		»Beim Jägerbauern, Hoheit.«

		»Ah, – also bei der Burgl? Die ist nämlich die
Jägerbauerntochter. Da kannst du ja gleich deine Zellerstudien
beginnen. Ein Prachtmädel, nur ein bißchen zu oben hinaus – pfui,
Haas,« der Herzog drohte lachend mit dem Finger. »Ich schätz' es
sehr, das Mädl, bester Zellerschlag!«

		Diese Bemerkung klang bald wie eine Warnung, die den jungen Mann
verlegen machte, und er tat im stillen den Schwur, den Schützling
seines hohen Gönners auch stets als solchen zu respektieren.

		Nun beehrten ihn auch die Geheimräte und Exzellenzen mit einem
gnädigen Händedruck, wobei ihm eine gewisse joviale Herablassung
deutlich verriet, daß den Herren seine Vergangenheit wohl bekannt
sei. Doch ein gewisses Gefühl, daß für ihn noch lange nicht alles
verloren sei, durch die Worte des Jagdherrn eben noch gestärkt,
ließen ihn rasch darüber hinwegkommen.

		In dieser Luft lag für ihn etwas Stärkendes, das er mit vollen
Zügen einatmete, und es kam ihm wirklich vor, als ob dieses
liebliche Tal, diese trotzigen Berge ringsum seine Heimat werden
könnten. [bookmark: page32]

		Das Mahl war einfach zugerichtet, frische Bachforellen, Wildbret
und Knödel. Das Reserl trug selber auf, die zwei Sennerinnen hatten
nur Helferdienste zu tun. Der Herzog liebte es so. Da man in Joppe
und kurzer Hose steckte, so trat die Etikette in den Hintergrund,
und es entwickelte sich rasch eine laute Unterhaltung. Die
Jagdwoche warf ihre belebenden Strahlen voraus. Jeder fühlte sich
wie von einem Alp befreit, Amt und Beruf lagen weit zurück, die
höchsten Titel klangen hohl und leer; man stürzte sich jetzt schon
mit einem wahren Fanatismus in die Natürlichkeit.

		Da war der »Franzl«, wie der Herzog den Baron Schönau zu nennen
beliebte, in seinem Fahrwasser. Keinem gelang es so gut; das war
kein Extempore, wie bei den meisten andern, sondern ureigenstes
Wesen. Man verzieh ihm rasch seine bedenkliche Vergangenheit, die
ersichtlich den Grund seines Wesens noch nicht berührt, und ließ
sich von der kräftigen Lebenswelle, die von ihm ausging, gerne mit
forttragen.

		Nach der Mahlzeit mußte das gefeierte Reserl einige Lieder
vortragen, »Den Hahnfalz«, »Den Wendelstein«, und die Burgl
begleitete sie auf der Gitarre. Es war köstlich anzusehen, wie die
beiden sich ergänzten, das blühende Förstertöchterl mit dem
sentimentalen Einschlag und das trotzige Bergkind, die Burgl, die
mit strenger Miene, als handle es sich um ungeheuer Wichtiges, die
Gitarre schlug. Den Franzl hielt es kaum auf seinem Stuhl, bis er
auf einen Wink des Herzogs zu den Mädchen trat, eine Mundharmonika
aus der Joppentasche nahm und in so vollendeter Weise, mit so
[bookmark: page33]innigem
Rhythmus die Begleitung machte, daß ihm allgemeiner Beifall zu teil
wurde.

		Das ganze Gesinde hatte sich unter der offenen Türe versammelt,
Kopf an Kopf, der Förster, der Graßl und der Jägerbauer. Und die
zwei Mädln, von der ihnen so unerwarteten Begleitung ganz
begeistert, fanden gar kein Ende; ihre ganze Leidenschaft mußte
heraus, und der Franzl wurde dadurch keinen Augenblick in
Verlegenheit gebracht; das machte ihm selbst der Hobltoni nicht
nach, der beste Fotzhoblspieler im Tal.

		Im Nu hatte er aller Sympathie gewonnen. Bis zu dem Treiber- und
Jägertroß, der draußen im Garten um das Bierfaß lag, pflanzte sich
das Gerücht von dem Franzl fort. Worüber man vor zwei Stunden noch
bedenklich die Köpfe geschüttelt, über den Schuldenmacher, den
windigen Husaren, der's Gnadenbrot vom Herzog bekam, das förderte
jetzt nur seine Popularität.

		Der Förster war ganz gewonnen. »Das is a Jaga, das sag' i euch.
Das kann a anderer net, da liegt a G'müt drinn,« war sein
Schlußresümee.

		Der Herzog hatte ihm bereits Mitteilung davon gemacht, daß Baron
Schönau wohl längere Zeit in Zell bleiben würde und jagdlich völlig
freie Hand haben sollte. Erst machte ihm die Sache arge Bedenken,
der Fall war ihm noch nicht vorgekommen und bedrohte seine eigene
Machtvollkommenheit. Jetzt aber war er wirklich beruhigt, das war
sein Mann; zwei richtige Jäger verstehen sich alleweil, und der
Graßl muß, das wird man ihm schon klar machen.

		Sofort rief er ihn herbei und stellte ihn dem Baron [bookmark: page34]als seinen
künftigen Adjutanten vor, der ihn in das Revier einzuführen habe.
Da staunte er nicht wenig, als der Graßl ganz demütig den Hut
abnahm und dem Baron treuherzig die Hand bot.

		»Werden's seh'n, Herr, wir komm'n ganz guat mitanander aus.
Wissen's, grad die Schiaßer kann i net leid'n, wia's aus der Stadt
außakomm'n, und no' ein' – die Aufdraher, wissen's schon.«

		»Aber wie weißt du denn, daß ich nicht auch dazu gehör'?« fragte
Baron Schönau.

		»Na, na, oh na, i hab' schon den richtigen Wind, der betrügt mi'
net,« meinte der Graßl.

		»Den hast aber no' net lang,« bemerkte der Förster lachend,
»wissen's, Herr Baron, der z'widere Teufl is aber a Jaga, kein
Zweiter net.«

		Baron Schönau drückte dem Gehilfen die Hand und sah ihm fest ins
Auge, und der Graßl hielt seinen Blick aus. Von dem Augenblick an
waren sie Freunde.

		Franzl hätte laut aufjubeln mögen, so gefiel ihm hier alles, als
ob wirklich ein gütiges Geschick ihn hierher geführt habe; er
fühlte jetzt schon etwas wie Heilung der Gebrechen seines früheren
Lebens.

		Nur ein Mensch störte die Stimmung, die über ihn gekommen, und
dieser eine war der Jägerbauer, der Vater der reizenden Burgl. Der
Fürst stellte ihn als seinen Herbergsvater vor. Das offene
Entgegenkommen des Barons wirkte auf ihn sichtlich nicht, der Mann
blieb verschlossen, eher abweisend. Der Förster machte die Sache
nicht besser mit der Bemerkung: »Der [bookmark: page35]Herr Baron bleibt wohl ganz hier, sieh'
zu, daß alles stimmt.«

		»Hat no' alleweil all's g'stimmt bei die höchsten Herrn,«
lautete die unwirsche Antwort. »Der Herr kann sich ja selb'r um ein
Logis umseh'n, das ihm paßt.« Das klang schon fast wie eine
Abweisung. Da regte sich wieder sein Standesgefühl, was wollte denn
der Bauer! Er fühlte sich so wohl, so befreit hier, daß ihn dieses
Benehmen doppelt verletzte. Burgl, der der Vorgang nicht entging,
war empört und drückte ihm ostensiv ihre Freude aus, ihn als
Hausgenossen begrüßen zu dürfen. So konstruierte sich rasch eine
offene Gegnerschaft zwischen ihm und dem Bauern.

		 

		Die Jagdgehilfen bliesen auf Jagdhörnern Signale, die Gäste
brachen auf, um sich in ihre verschiedenen Quartiere zu
begeben.

		Graßl mußte Schönau führen. »Halt' dich nur an die Burgl, wenn
dir was fehlt, Franzi,« rief ihm der Herzog nach.

		Burgl ging mit, der Gast sollte nicht allein das Haus betreten.
Die Nacht war klar und warm, die Berge leuchteten ringsum im
Sternengefunkel. Zell lag im Frieden der Sommernacht.

		»Gott, ist es da schön!« Schönau blieb jeden Augenblick stehen
und sog gierig die balsamische Luft ein. Vor ihm stieg Burgl den
steilen Weg hinan, ihre kraftvolle Gestalt, jede Bewegung eine
gewisse Vornehmheit zeigend, war für den jungen Mann eine
Augenweide. Das stimmte alles so zusammen, alles ringsum atmete
[bookmark: page36]Gesundheit
und Kraft, unwillkürlich schweiften seine Gedanken zurück zu seinem
früheren Lebenskreis, und es kam über ihn wie eine Erlösung.

		Graßl erzählte ihm von dem guten Stand, den er morgen einnehmen
sollte, nicht ohne ihm wohlmeinende Ratschläge zu geben. »Mir
kommt's so vor, als ob i zu an richtig'n Jaga redet,« meinte
er.

		»Ich war's einmal,« erwiderte der Baron, »von ganzem Herzen, wie
ich noch bei meinem Vater war. Dann kam's ein bißl anders, leider,
– jetzt will ich's aber wieder werden, und du mußt mir dazu
verhelfen, Graßl.«

		Die Worte gewannen den Alten völlig. »I – ja, i – das is – ja
was ganz anders. I tu's ja um mein Brot, Herr, und Sie san a
Kavalier –«

		»Nix da mit dem Kavalier,« entgegnete Schönau ganz ärgerlich,
»den hab' ich ausgespielt; wie du will ich Jäger werden, als ob ich
mein Brot damit verdienen müßte. Nur nichts mehr vom Kavalier,
Graßl, wir wollen gute Freunde sein.« Er reichte ihm die Hand, die
Graßl nur zögernd ergriff.

		»Dann lass' i mi' glei' derschiass'n für Ihna.« Die Tränen
standen dem Alten in den Augen.

		Burgl hörte jedes Wort. Was der Mensch für eine Art hat, alle
Leut' sich zu g'winn'n, jetzt hat er den z'widern Graßl a scho',
grad den Vatern bringt er net rum.

		Der Jägerbauernhof präsentierte sich in der klaren Nacht doppelt
vornehm mit seinem weit ausladenden Vordach, seinen reich
gegliederten Altanen, seinen trefflich [bookmark: page37]gehaltenen Stallungen; strenger
Bauernsinn und Wohlhabenheit sprachen daraus, etwas
Aristokratisches, das Schönau, der Gutsherrnsohn von Lungau, stark
herausfühlte. Das wär's gewesen, was ihn auch bewahrt hätte vor all
dem häßlichen, was er durchgemacht, eigener Besitz, eigener Boden
unter den Füßen. Was ist dagegen all der äußerliche Glanz, der
falsche Schein, mit dem er sich seit Jahren umgeben.

		Burgl führte ihn auf sein Zimmer. Ein stattlicher Raum mit
gediegenen Möbeln aus Lärchenholz. Ein frischer Blumenstrauß stand
auf dem Tisch, zu dem offenen Fenster herein leuchteten die Berge,
und der Duft frisch gemähten Heues füllte die Stube.

		»Laß'ns Ihna halt was recht Gut's träum'n, 's erstemal unter
unserm Dach, Herr Baron, und Weidmannsheil für morgen.« Burgl
entfernte sich mit einem tiefen Knix, und Schönau schlug die
Absätze zusammen, als ob er vor seinem Obersten stünde.

		»Wecke mich morgen, Graßl,« befahl er dem Jäger. »Ich bin ein
rechtes Faultier, aber das soll alles anders werden.«

		 

		Franz von Schönau war der zweitgeborene Sohn des Majoratsherrn
Theobald von Schönau auf Schloß Lungau. In allem Überfluß des
Lebens, mitten in einer großen Bergnatur, in kräftiger Luft
aufgewachsen, körperlich gesund, von tadellosem Blut, alle groben
und feinen Instinkte gesteigert, voll Lebensgefühl, von
Dienerschaft, Pferden und Hunden und all den reichen und
kraftvollen Freuden des Gutslebens umgeben, die [bookmark: page38]schrankenlose
Jagdleidenschaft des Vaters in allen Adern, die vor nichts Halt
machte, selbst nicht vor der Sorge für seine Familie, von der
Mutter mit doppelter Liebe umfangen, welche die Gefahren für den
Zweitgeborenen, gewissermaßen Enterbten, recht wohl kannte, ohne
die Macht zu besitzen, sie abzuwehren, machte sich der Jüngling
keinerlei Gedanken für die Zukunft.

		Der Vater fand in seinem von Sport und Vergnügen erfüllten Leben
nicht die Zeit, ihn darüber gründlich aufzuklären, die Mutter
brachte es nie über das Herz. Das ging so weit, daß sie den
Älteren, Egon, mit einer gewissen Mißgunst betrachtete, des Vorzugs
willen, den dieser als künftiger Majoratsherr vor ihrem geliebten
Franz hatte. Die schlimmen Folgen dieser unverständigen Mutterliebe
waren eine frühzeitige Entfremdung der beiden Brüder, die förmlich
mit ihnen aufwuchs.

		Egon, der ältere, war kein Jäger; schwächlich von Körper, von
verschlossener Gemütsart, bildete er sich immer mehr zum Bücherwurm
und Zimmerhocker aus, ein Umstand, der ihm auch die Sympathie des
Vaters kostete, dessen frühzeitiger Jagdgenosse Franz wurde.

		Sein erster Rehbock war ein großer Festtag auf Lungau, an dem
sich die ganze Gemeinde beteiligte; sein erster Hirsch war
gewissermaßen die feierliche Mannbarkeitserklärung. Die herbstliche
Jagdwoche bildete den Höhepunkt des Lungauer Lebens.

		Franz gewöhnte sich frühzeitig daran, in der Jagd anstatt ein
Vergnügen seinen ganzen Lebensinhalt zu [bookmark: page39]sehen. Plötzlich, ganz
unvorhergesehen, nie besprochen, kamen die Jahre der Berufswahl.
Ein schmerzhafter Trompetenstoß mitten in die lässige Ruhe.

		Ein nachgeborener Lungauer wird Soldat und nach alter Tradition
Husar, dabei kann man immer noch Jäger sein, meinte der Vater.

		Also zum Husarenregiment nach Wien! Die erhitzte Leidenschaft
des jungen Jägers verlangte nach Lebensbetätigung. Pferde, Weiber,
Spiel ersetzten bald die Jägerfreuden. Dann und wann die Rückkehr
in die Heimat, auf die ureigene Scholle, der er entsprossen, zur
geliebten Mutter, heilte oberflächlich die sich immer mehrenden
giftigen Wunden, die dieses Leben seiner Seele schlug.

		Da starb jäh der Vater; Egon, der ältere, trat das Majorat an,
der elterliche reichliche Zuschuß versagte, das Wenige, das auf ihn
traf, war für sein gewohntes Leben unbedeutend. Noch hielt ihn die
opferfreudige Liebe der Mutter, auch sie starb, den Liebling in
gänzlich zerrütteten Verhältnissen zurücklassend. Jetzt begann das
rasche Sinken, jede Kraft zur Erhebung fehlte, Schulden türmten
sich auf Schulden, es gab keine Hilfe mehr. Der Bruder, ihm
entfremdet, versagte seine Unterstützung. Der Husarentraum ging
schmählich zu Ende. Noch ein verzweifeltes Jahr, ein vergeblicher
Kampf mit den Schulden, ein qualvolles Erwachen aus dem Taumel
jahrelanger Lust, knapp vorbei an Schmach und Schande, und er mußte
den Rock ausziehen, dessen bunter Schimmer alle Lüge seines Lebens
deckte.

		Ein letzter Hoffnungsschimmer tauchte noch auf, sein [bookmark: page40]Jugendfreund,
sein Regimentskamerad, der jetzt regierende Herzog, der ihm
herzlich zugetan. Er versagte nicht, der Freund half vor dem
Äußersten. Er mußte die Hilfe annehmen, aber die Scham, die ihn
darüber ergriff, war auch der Anfang der Heilung.

		Der Herzog rief ihn zu sich, gab ihm den Rat, auf einige Jahre
aus der Gesellschaft zu verschwinden, und schlug Zell zu seinem
Aufenthalt vor. Der innige Verkehr mit der Natur, unter schlichten
Menschen, sollte sein Heilmittel werden, die Jagd die Ablenkung
seiner Leidenschaften in ein gesünderes Bett vorbereiten.

		So kam er nach Zell. Und schon die ersten Stunden überzeugten
ihn von der Trefflichkeit der Kur, die sein hoher Freund mit ihm
vorhatte. Als ob sich in ihm alle Kräfte regten, Heimatkräfte. Sein
Entschluß stand jetzt schon fest, die Kur bis zur vollen Heilung zu
gebrauchen. Fort mit dem Baron, mit dem Leutnant, sie konnten ihn
nur daran hindern. Ganz untertauchen wollte er in dieses neue
Lebenselement, das ihn hier rings umgab.

		Der Anfang war gut, das herrliche Gebirge, das alle
Jugenderinnerungen weckte, die alte erwachte Jägerlust, die
herzliche Aufnahme hier, das liebe Mädel, die Burgl, deren frisches
Wesen auf ihn so wohltätig wirkte, – nur der Jägerbauer. Aber was
kümmerte ihn dieser Mensch! Er wird sich ein Häusl mieten, leben
wie ein Jagdgehilfe, sich auslüften lassen von der kräftigen
Bergluft, die alle kranken Keime in ihm vernichten wird. Es atmete
sich ja jetzt schon viel leichter, was kümmerte ihn der grämliche
Bruder Egon, er hätte jetzt nicht getauscht mit ihm. [bookmark: page41]

		Er trat an das offene Fenster und atmete die balsamische Luft
ein. Der »Wendelstein« glänzte im sanften Mondlicht, die Wände des
»Troad'n«, und die Glocken bimmelten auf den Herbstweiden.
Glücklicher Friede ringsum, wie er ihn noch nie gefühlt.

		Er sah die Burgl aus dem Stall kommen. Sie blieb stehen und
schaute einen Augenblick in die Berge hinaus, ein Bild der Kraft
und Gesundheit. Das wär's, wenn er das noch erreichen könnte – wer
weiß, vielleicht verhalf sie ihm noch dazu, seine junge Freundin.
Gefahr war ja keine dabei, der Baron Schönau und die
Jägerbauerntochter! Er mußte selber lachen darüber; das wäre ja das
Heilende, freundschaftlicher Verkehr mit so einem natürlichen,
harmlosen Wesen ohne die leidige Leidenschaft, die einen ruhelos
umherpeitscht.

		Ob sie wohl noch heraufsah, die Unschuld? Sie tat es aber nicht,
sie streichelte den Kettenhund vor dem Stall, der sich zärtlich an
sie schmiegte, und ging ins Haus, ohne auch nur einen Blick zu ihm
heraufzuwerfen. Das verdroß ihn doch, den verwöhnten Husaren; so
eine Bauerndirn! Na warte nur! Dann ärgerte er sich wieder über
sich selbst und warf das Fenster zu, ohne hinunter zu blicken. Mit
der Heilung ging es, wie es schien, doch nicht so rasch.

		[image: .]


	
		
		Drittes Kapitel

		Ein blitzblauer Augusttag, kühl, tauig, die Berge im zarten,
blauen Duft; Jagdtagmorgen, was kann es [bookmark: page42]Schöneres geben! Da müssen alle
bösen Geister weichen, das ist Jugend, Kraft, Glück!

		Das ganze Dorf war in aller Früh lebendig, niemand dachte an
Arbeit. Auf dem Treffsplatz, auf der »Hochwies'n«, stand um 6 Uhr
schon alles in heller Erwartung. Die Treiber unter dem Befehl des
Jägerbauern, die gesamte Jägerei unter dem Graßls, des Oberjägers,
und ringsum das ganze Dorf, jung und alt, als Zuschauer. Der
Sollacher aber war der Beherrscher von allem, seine weißen
Bartfahnen flogen ihm über die Schultern im frischen Luftzug, seine
grauen Augen blitzten ganz jugendlich. Da gab's auch noch alles
Erdenkliche zu mahnen.

		»Daß ihr mir ordentlich Linie halt's, unt'n ordentlich
nachdruckt's, net einer dem andern nachlauft, wia die Schafl,
wenn's a bißl kritisch hergeht; und es Jung'n, net gleich schrein
und blärn, erst wenn's vor die Schütz'n seid's, nacher richtig, daß
sich was rührt. Der Graswang steigt beim Herzog sein Stand eina,
daß 's auch was gleich siecht, weißt schon, Graswang, wie's die
Herrn woll'n. Und der Graßl, der Graßl kommt beim Baron Schönau
raus, lieber wär's mir freilich, du bleibst gleich auf sein' Stand,
weg'n dem z'früh schieß'n –«

		»Braucht's net, Herr Förster, der schießt net z' früh, das weiß
i.«

		»So und dann, daß ihr mir nur auf die Exzellenz, den Herrn
Finanzminister aufpaßt's, der muß z' Schuß komm'n, und wenn er was
ang'schoss'n hat, daß ihm ordentlich nachsucht's, g'fund'n muß es
werd'n, das Stückl – dafür is er Finanzminister. Und den Herrn
[bookmark: page43]Forstrat net
am Stand vergess'n, der find't ja sonst net 'runter mit seine
schlecht'n Aug'n, und d' Frau Herzogin glotzt's mir net alleweil
an, sie kann das net leid'n. Und no' was – aufpass'n, daß kein
Unglück net g'schiecht, net daß weg'n so an damisch'n Loder die
ganze Jagd verpatzt is.«

		Der Herzog fuhr vor, seine Gemahlin an der Seite, und machte den
endlosen Mahnungen ein Ende. Ein wohleinstudiertes Hoch empfing
ihn. Ein schlanker Herr mit einem scharfgeschnittenen Denkerkopf,
nur das windige Hütl mit der Spielhahnfeder und die vornehme
Haltung erinnerten an frühere, leichter genommene Zeiten. Dann
folgten die Gäste von weniger weidmännischer Art, der Herr
Geheimrat paßt nicht recht in das Berglergewand, die schlohweißen
Knie, die behäbige Gestalt, die Brille vor den Augen stören, ebenso
wie die militärischen Allüren anderer, welche in diesem Gewande
gewöhnlich verkehrt wirken.

		Da war nun Baron Schönau ein wohltuender Gegensatz. Da war alles
Natur, wie aus ihr herausgewachsen, die schlanke Gestalt, das
gebräunte Gesicht, die kraftvollen, sicheren Bewegungen,
ungezwungen, das klare, feste Bergauge, die Erbschaft Lungaus. Man
hätte ihn für einen Jagdgehilfen halten können, wenn nicht der
feine Bau der Hände und Füße ihn verraten hätte.

		Der Aufstieg begann. Sollacher stellte die Schützen an, nicht
ohne seine kleinen Bosheiten loszulassen. »Herr Geheimrat, wenn's
so g'fällig wär'n, wiss'ns, schon vor zwei Jahr'n hab'ns da an
Gamsbock g'fehlt, grad a bißl besser herlass'n.« [bookmark: page44]

		Der Herr Geheimrat ist nicht sehr erfreut über diese Erinnerung
in Gegenwart der ganzen Gesellschaft.

		»Exzellenz, wenn i bitt'n dürft, a bißl eng, aber in die Weit'n
langt's do' nimm'r mit 'm Sehn. Für den zweit'n Bog'n grad
umkehr'n. So a fünf Stund' wird's dauern. Nur net einschlaf'n, gel?
Der zweite Bog'n is der beste, kunnt gleich a guter Hirsch a
kommen.«

		»Königliche Hoheit, da brauch' i nix z' sag'n, grad wenn i
bitt'n dürft, Treib'r ganz reinlass'n, die alt'n Böck steck'n sich
gern.«

		Der Herzog nahm seinen Stand ein, nur noch der Baron war übrig.
»Also, Franzl, Obacht, führ' dich gut ein bei der Zeller Jägerei,«
sagte der Herzog.

		Schönau stutzte, als er seinen geschmückten Stand sah, das
konnte nur eine Frauenhand getan haben. Der alte Roué regte sich
wieder in ihm, wehmütige Erinnerung stieg einen Augenblick auf.

		»So san's die Mädln,« erklärte der Sollacher, »Wissen's, der
Husar steckt ihna halt im Kopf. Also ich bitt' Ihna, net eher z'
schieß'n, eh's die Treib'r seh'n, Sie san ja a Jaga, was i so
kenn'. Weidmannsheil!«

		Schönau ließ seinen Träger mit dem Förster gehen, er sehnte
sich, allein zu sein. Er nahm die Edelweißsterne und steckte sie
auf den Hut. »Die Burgl und keine andere hat das getan, ein
Blitzmädel das!« Nicht leicht hatte ihn eine Huldigung so gefreut.
Er war ganz stolz auf sich, daß er so harmlos darüber dachte. Sonst
tauchten im ähnlichen Falle gleich böse eigennützige Gedanken auf,
der Bauerntochter stand er unschuldig gegenüber ohne jeden
schlimmen Hinterhalt, und das tat so wohl, [bookmark: page45]erschien ihm viel männlicher als
diese ewige wilde Jagd, dieses ewige Überlisten und Verführen.

		Er richtete sich in seinem Stand zurecht, die alte Jagdlust
erwachte, heiliger Hubertus, nimm mich an deine Hand!

		Groteske Wände stiegen steil in einen latschenbewachsenen großen
Graben an, stark begangene Wechsel führten hindurch, sein Jägerauge
erkannte sie sofort. Dann begann das wohlige Träumen auf einsamem
Stand, kein Laut, nur irgendwo sickerte leise ein Wasser über das
leuchtende Gestein, dessen seltsame Formen förmlich Leben annahmen,
der blaue Himmel von kleinen, weißen Wölkchen durchsegelt.

		Da dringt der Friede in die Seele, und das kleine Gewürm in ihr
verkriegt sich. Es handelte sich für ihn gar nicht um die Jägerei,
mehr um die Rückkehr zu den Quellen, weit zurück vielleicht, die
aus dem heimatlichen Boden fließen, den er zu früh verlassen mußte.
– Eine neue Heimat suchen, neue Wurzel ansetzen! Wie er diesen
Jägerbauern beneidete, so zuwider ihm sonst der Mensch war, so fest
gefügt, bodenständig; gegen ihn war er ja doch der ausgemachte
Proletarier, da konnte der Baron nichts daran ändern.

		Donnerwetter, ein Gams! Er faßte die Büchse fester. Ein guter
Bock stieg dicht vor ihm ins Gewänd, verhoffte nach rückwärts,
wieder ein Sprung vor, wie ein Scheibenbild stand er da. Schon war
die Büchse an der Wange. Gerade noch besann er sich. Schäme dich,
Mensch! Die Blutwelle, die in ihm aufgestiegen, verebbte wieder.
[bookmark: page46]

		Der Bock verschwand in den Latschen, dann aber wurde es auf
allen Seiten lebendig. Überall wand sich eine gelbe Linie, das
Gamswild, durch das Gestein. Doch die Treiber mußten noch weit
sein, dem harmlosen Gebaren des Wildes nach. Die Alten stießen sich
mit den Jungen, als gälte es nur ein Spiel, es war lustig
zuzusehen, plötzlich aber kam Bewegung in die frohe Schar. Die
Grinde fuhren unruhig hin und her, dann oben ein Pfiff, und unter
rasselndem Steinschlag ging's hinunter in den Graben, dicht am
Stand vorbei, dann wieder zurück, abwärts.

		Am Herzogsstand knallte es fort und fort, vor Schönau war wieder
alles leer. Das war eine gute Lehre für den Anfang. Endlich einmal
seinem Trieb nicht rücksichtslos folgen. Er war ganz stolz darauf,
das große Kind.

		Da vernahm er die ersten Treiber, ein Hut tauchte oben auf der
Schneide auf, die ganze Kette näherte sich mit Steckengeklapper und
Hussa, Hurra, wau, wau!

		Jetzt kam seine Zeit, die Gemsen drückten jetzt nach oben, ein
Einsamer schlich listig ab, verschwand in den Latschen, tauchte
wieder auf. Die alte Begierde schlug in ihm auf, es pochte im
Zeigefinger, es kam ihm vor, als presse sich seit Monaten
zurückgedämmte Leidenschaft in diese eine Sekunde. Einen Augenblick
genoß er die Wollust des gefaßten Zieles, dann schoß er. Der Bock
kugelte in den Graben, einen breiten Schweißstreifen im gelben
Gestein zurücklassend. Jetzt kochte er, das Blut stieg ihm in die
Augen. Ein zweiter Kapitalbock sauste herüber, er streckte ihn im
vollen [bookmark: page47]Lauf,
daß er dicht bis vor den Stand kugelte. – Ein drittes Stück! Er
hatte den Zügel verloren, es kollerte schlecht geschossen in den
Graben, und ein Kitz erschien an seiner Stelle.

		Da erwachte er aus seinem Taumel vor Scham. Eine Kitzgeiß aus
dem ersten Stand – das war er, der leichtsinnige Husar, der Sklave
seiner Leidenschaften! Schande!!

		Da gingen von neuem Steine. Er tat keine Patrone mehr in den
Lauf. In den Latschen regte sich etwas – er will nicht mehr
schießen. Eine Hahnenfeder tauchte auf, – ein Treiber wohl. – Jetzt
hob sich ein Arm mit dem Bergstock, ein Kopf erschien, verschwand
ebenso rasch wieder hinter einem Latschenbusch. Es war Schönau, als
ob jemand durch das Geäst hindurch ihn beobachte.

		Das war unvorsichtig, wenn er rasch schießen müßte, konnte ein
Unglück geschehen. Eben wollte er rufen, da hob sich wieder der
Kopf, ein Mädchenkopf – Burgl! Was wollte sie hier? Den Spion
spielen, die Blumenspenderin, oder ihren Lohn einheimsen? Das
verdroß ihn, altes Mißtrauen erwachte.

		Da winkte sie ihm schon zu und stieß einen lauten Juchschrei
aus. Offenbar machte sie kein Geheimnis aus ihrem Kommen, trieb
wohl immer mit, nur er sah wieder alles Erdenkliche dahinter, – er
gab den Ruf zurück.

		Jetzt mußte sie einen engen Gemswechsel annehmen, um in den
Graben zu gelangen. Es sah gefährlich aus, unbezwingliche Angst
stieg in ihm auf. [bookmark: page48]

		»Obacht, Burgl!« rief von oben eine Männerstimme. »Die Wand is
hübsch roglich (brüchig)!«

		Da fühlte er sich einen Augenblick gelähmt vor Entsetzen, das
Mädchen hing jetzt förmlich mitten in der Wand und schien nicht
mehr vorwärts zu kommen. – Da sprang er auf, ihr entgegen. Gewandt
in allen Leibeskünsten, war er im Nu dicht unter ihr.

		Sie lachte nur. »Aber Herr, i komm' schon außa!« Dann gab sie
sich einen Schwung auf die Platte hinüber, von der sie ein Steinriß
trennte, und ehe er sich's versah, lief sie selbst wie ein Gams das
schmale Band entlang bis zu seinem Stand, während er Mühe und Not
hatte, sich aus seiner Lage zu helfen.

		Lachend empfing sie ihn. »Ja, schaun's, die Burgl laßt sich net
so mir nix, dir nix hol'n. War Ihna wirklich angst um mi?«

		»Arg, Burgl, ich sah dich schon stürzen.«

		»Das wär' weit'r kein Unglück g'wes'n,« erwiderte sie mit einer
großen Bitterkeit. Sie band die gelösten Zöpfe hinauf und trocknete
ihr glühendes Gesicht.

		»So spricht man nicht, Burgl, wenn man so wenig Grund dazu hat
wie Sie.«

		»Meinen's, weil i die Jägerbauerntocht'r bin?«

		»Weil Sie frisch und gesund sind, auf sich selbst gestellt, frei
und stolz.«

		»Stolz? Auf was denn? Frei – frei, ja das bin i, mit Herz und
Hand! Macht's mir a kein'r streitig, mein' Freiheit! Au weh, a
Kitzgeiß!« Sie wies auf das gefällte Stück im Graben, das ihr
geübter Blick sofort richtig ansprach. [bookmark: page49]

		»Ein sauberer Jäger, denken Sie wohl,« sagte Schönau. »Sehen
Sie, das ist die ungezügelte Leidenschaft. Schämen muß ich
mich.«

		»Husarenleidenschaft halt,« meinte lachend das Mädchen.

		»Ich will sie mir aber gründlich abgewöhnen, deshalb bleib ich
ja hier. Wollen Sie mir helfen dabei, Burgl?«

		»I – so a Bauernmadl – dem Herrn Baron? Das müßt sich gut
ausnehma –«

		»O dieser Baron! Daran stoß' ich mir noch meinen armen Kopf
wund! Da nehmen Sie meine Hand, so, wir wollen Freunde sein. Ich
brauche einen, notwendig, Burgl, und Ihnen traue ich.«

		Sie erwiderte unwillkürlich den Druck seiner Hand. Es lag etwas
in seiner Stimme, was auch ihr Vertrauen weckte. »Bei uns hat's ja
keine G'fahr net,« setzte sie in ihrem alten, bitteren Ton
hinzu.

		Der Treiberlärm näherte sich und schwoll immer mehr an. Wild,
das sich gesteckt, rasselte in toller Flucht daher. Schönau schoß
noch einen guten Bock in voller Flucht, daß er dicht vor Burgls
Füße kollerte. Sie stieß einen lauten Juchzer aus, und die Treiber
fielen im Chor ein.

		Von Graßl geführt, stiegen sie in den Graben. Jener aber stand
wie erstarrt auf seinem Köpfl und blickte zu dem Baron hinüber, der
mit Burgl eine förmliche Gruppe bildete. Ein bitteres Gefühl stieg
in ihm auf. Er liebte Burgl wie sein Kind und war längst auf den
Vent, den Schweizer, eifersüchtig, – sollte er jetzt mit [bookmark: page50]noch ein'
eifern müssen. Leicht san's schon die Herrn – da aber hätt' er's
mit ihm zu tun, so gern er ihn hat!

		Der Herzog kam herauf und gratulierte zu dem Erfolg. »Du hast
dich ja gut eingeführt, und die Burgl auch schon da!« Er drohte mit
dem Finger. »Franz! Franz! Pfui Haas!«

		Das verdroß ihn. Immer dieser häßliche Verdacht, als ob er der
ständige Verführer sein müßte, und er fühlte sich diesmal wirklich
rein. – – –

		 

		Auf der Jägerbauernalm stand der Vent unter der Tür, sein
schwarzes Lederkäpplein in der Hand, eifrig nach den Ankommenden
spähend. Jetzt hatte er ihn erkannt, seinen Liebling von Lungau,
und, wie wenn es sein sollte, er ging dicht neben der Burgl, seinem
zweiten Liebling auf der Welt, und ein Paar war's, nix Schöneres
nimmer auf Erden. Die Augen gingen ihm fast über. Ja, wie war's
denn nur möglich, sein geliebter Franzl von Lungau, jetzt ein
Mordsmensch, gewachsen wie ein Radl, und die Burgl, grad als ob's
so sein müßt'. Er dachte dabei wahrhaftig nicht das geringste, aber
die hellen Tränen liefen ihm über das runzlige Gesicht herunter.
Dann kam er mit eingeknickten Knien seinem ehemaligen jungen Herrn
entgegen, die Lederkappe zwischen seine braunen Finger
pressend.

		»Ja, san' Sie's denn wirklich, Baron Franz, mein Franzl. Ja,
kenn'ns mi denn nimm'r? Der Vent von Lungau, der Kühmensch, der
Ihna alleweil auf den Flax hat reit'n lass'n. Das war a Stierl,
kein schönres [bookmark: page51]hab' i mein Lebtag net g'seh'n, und der
Geisbock, der Ihna amal aufgabelt hat! Da hab' i's kriegt von der
Frau Mutter. Mein Gott, wenn i denk' – dann san's zum Militär, und
mi' hat's daher trag'n. Aber weil i Ihna nur wieder seh' – und a
Mannsbild san's word'n. Jessas, der Franzl! Verzeih'ns scho', Herr
Herzog,« den hatte er bis jetzt ganz übersehen. »Aber er war so
viel gut mit mir, der Herr Baron.«

		Schönau packte die Jugenderinnerung, er drückte dem Alten
herzhaft die Hand, der sie demütig küßte. »Ja, ja, das waren andere
Zeiten. Jetzt lassen wir sie ruhen. Ich werde dich schon öfter
aufsuchen, dann wollen wir plaudern davon.«

		Der Vorfall blieb nicht unbeachtet, er weckte unwillkürlich
Sympathie für den jungen Mann. Niemand aber freute sich mehr
darüber als Burgl. Diese Anhänglichkeit des alten Mannes, das
herzliche Entgegenkommen des Barons, der trotz aller seiner
Erlebnisse in der Welt den alten Freund aus der Heimat nicht
vergessen hatte, machten einen starken Eindruck auf sie. Das muß
ein guter Mensch sein, der so was kann.

		Sogar der Jägerbauer sah sich zu einer Bemerkung veranlaßt. »Das
lob i, Herr, daß den alt'n Vent net vergess'n hab'n. Ja, ja, die
Heimat, die laßt halt net aus, so lang man die hochacht't, is net
so weit g'fehlt.«

		»Freut mich, daß Sie mich noch nicht ganz aufgegeben haben,«
erwiderte nicht ohne Spott der Baron, »das darf man nie, ehe man
einen Menschen nicht ganz genau kennt.« [bookmark: page52]

		Burgl freute sich königlich über diese Zurechtweisung. »Jetzt
hast's, Vater.«

		 

		Kalte Küche war vorbereitet, Bier und Wein. Die Strecke des
Triebes war sehr befriedigend. Schönau hatte den besten Bock, die
Kitzgeiß hatte Graßl zur rechten Zeit auf die Seite geräumt.

		Der Platz war herrlich, weite Aussicht auf das Flachland bis in
die Münchnerstadt, deren mächtige Türme durch den zarten Nebel
sichtbar waren. Ringsum weidete das Vieh, und die Geißglöckerln
bimmelten. Eine Jägeridylle sondergleichen.

		Urwüchsiges Behagen ergriff alle, man fühlte sich wieder einmal
ganz als Mensch, alle Scheidewände fielen. Der Herzog unterhielt
sich mit den Treibern, die Exzellenzen und Geheimräte schnitten
Burgl, die Brot und Schinken kredenzte, die Tour. Der Vent aber saß
unter der Tür und war glücklich, ganz im stillen seinen Franzl
bewundern zu können.

		Der Graßl hatte ihm schon alles erzählt, daß der Baron ganz hier
bleiben werde; wird ihm halt irgend was fehlen, das sich hier
ausheilen soll, meinte er. Grad mit der Burgl sei's halt so a
Sach', so a ganz saubres Ding und so a Herr im selben Haus. –
»Wenn's du ihm halt klar machen kunnst, daß die Burgl keine solche
is, weißt schon, wie so Herrn oft denken.«

		Da kam er aber schlecht an beim Vent, was er denn nacher von
sein' Franzl glaub, einsteh'n tät er allezeit für ihn. [bookmark: page53]

		Doch der Graßl ließ sich nicht so leicht beruhigen. »Jung is
jung, und a Unglück is da gleich g'scheh'n.«

		Und jetzt saßen sie wirklich gerade beisammen, der Franz und die
Burgl, und dem Vent gingen die Augen über über das schöne
lebfrische Paar.

		»Ja, wenn die Menschen net so narret wären und ein Einseh'n
hätt'n, so vom Anschau'n tät'ns wohl z'samm pass'n, wie nix zweit's
net, und die beste Zucht könnt's geb'n, und der Jägerbauernhof war
a net zu veracht'n – – Aber – aber, mein alter Vent, was du all's
z'samm träumst.« Er mußte die Augen wischen, so biß ihn das Naß
darin.

		Das Horn blies zum Aufbruch! Die Kitzlahner war ein berühmter
Trieb, und lange Mittagsrast schwächt immer den Erfolg. Kopf, Hand
und Augen müssen ruhig sein, darum ist der Morgen die beste
Jagdzeit.

		Schönau hatte den höchsten Stand, ziemlich eng in den Latschen,
aus denen da und dort weiße Felsköpfl heraussahen, die er nicht aus
den Augen lassen durfte. Der Förster ließ ihm die Wahl, wen er auf
dem Stand behalten wollte, den Graßl oder den Jägerbauern. Er
wählte absichtlich den letzteren. Der sollte keinen Schatten werfen
in den genußreichen Tag, der ihn so zukunftsfreudig machte.

		Der Jägerbauer nahm unter ihm wohlgedeckt Platz. Kein Wort kam
über seine Lippen. Schönau sah sich ihn erst jetzt genau an. Er kam
sich ganz schmächtig vor neben dem derben, breitschulterigen Mann,
dem ein schwarzer Vollbart das Gesicht umrahmte. Unbedingt eine
Persönlichkeit, die zu gewinnen vielleicht [bookmark: page54]mehr Wert hatte, als ein Dutzend
andere. Absolute Offenheit schien ihm der einzig richtige Weg.

		»Sag' einmal, Jägerbauer, was hast du gegen mich?«

		Der Bauer sah mit gemessener Bewegung aus und ihm scharf ins
Gesicht, verlegen war er nicht.

		»Was soll i denn hab'n?«

		»Du magst mich nicht, denn du achtest mich nicht.« Schönau stieg
das Blut ins Gesicht.

		»Wer sagt Ihna das?«

		»Du selbst, dein ganzes Wesen.«

		»Na, dann verzeih'ns, Herr, i kann mich net anders mach'n, als i
g'wachs'n bin, – i bin halt a Bauer, und Sie san a Herr.«

		»Ist das ein Grund, sich feind zu sein?«

		Jetzt fühlte der Jägerbauer sich doch in die Enge getrieben, das
vertrug er nicht. »Na, dann grad raus, Herr, i weiß net recht, was
i aus Ihna mach'n soll, – nix für ungut, aber man is was oder is's
net.«

		»Also ich bin der Baron Schönau, hast du was dagegen?«

		»G'wiß nix, aber der Graßl sagt, daß S' hier bleib'n woll'n in
der Zell – zum Jagern,« sagt er.

		»No, und was paßt dir denn nicht? Bist du nicht selber
Jäger?«

		»Aber z'erst bin i der Jägerbauer –«

		»Dann bin ich halt zuerst der Baron Schönau für dich –«

		»Wollt's ein Grund kauf'n hier, oder nur a Häusl?«

		»Gar nichts will ich kaufen, wozu denn –«

		»Also grad in der Miet' wohn'n und grad jagern wie [bookmark: page55]der nächste beste
Jagdgehilf', a Baron – I hab' mir halt denkt, a Baron müßt an
Grundbesitz hab'n, oder no' was anders sein, a Beamter oder was
–«

		Schönau fühlte die Berechtigung des Zweifels, und er schämte
sich nicht. »Du weißt doch, daß ich Offizier war – –«

		»Wohl, wohl, aber jetzt san Sie's nimm'r –«

		»Weil ich ein Leichtfuß war, weil ich mein Vermögen verputzt
habe, – wirst es schon gehört haben.«

		Der Bauer nickte.

		»Und das paßt dir nicht, das findest du schlecht –«

		»Grad raus,« lautete die kurze Antwort.

		Schönau ließ sich nicht irre machen. »Aber die Gründe kennst du
nicht, das verführerische Leben in Wien, die Verführungen für ein
junges Blut, die Leidenschaft, die Erbschaft des Blutes, das alles
kennst du nicht –«

		»Wohl net so g'nau, aber i mein halt, so a Herr, der Sohn von
ein' Schloßbesitz'r, der auf sein' eigenen Grund und Bod'n sitzt –
mein' ich halt – der sollt was anders werd'n wie a Jäger –«

		Schönau zuckte unwillkürlich zusammen. Die Worte trafen ihn. »So
meinst du? Und wenn ich wieder mehr würde, wenn ich mich wieder
hinaufarbeiten könnte, über den Jäger hinaus, – dann – dann
könntest du mich wieder achten, sag nur, wie du's meinst –«

		Der Jägerbauer ließ sich nicht irre machen. »Wohl, das könnt' i
und freu'n tat's mich a.«

		Diese Offenheit imponierte Schönau. »Na, dann laß mich's doch
versuchen, – willst?« Er reichte ihm die Hand. [bookmark: page56]

		Der Jägerbauer drückte sie derb, es ging sichtlich eine Wandlung
in ihm vor. »Das is a seltsam'r Mensch, man kann ihm net feind
sein,« ungefähr so dachte er sich's.

		Der Trieb hatte längst begonnen. »Obacht, Baron, gleich werd'ns
da sein,« warnte der Bauer. Der bekannte Funke knisterte über
zwischen beiden Männern, und schon erschien ein Gams aus einem der
weißen Schnaken, verhoffte, sprang herab in den Latschenwald. Ein
zweites, ein drittes folgte, eine ganze Reihe.

		Über Schönau war jetzt eherne Ruhe gekommen. Lauter Geraffl,
Kitzgeiß, Jährlinge, Zweijährige. Es hätte der ständigen Warnung
des Bauern, nicht zu schießen, nicht bedurft, die Guten kommen
immer am Schluß. Endlich, da stand einer, mindestens fünfjährig,
Knall und Sturz in die Latschen. Ein zweiter folgte ihm. »Jetzt
schieß' du, Bauer, wir wollen uns teilen.«

		»Das gibt's net, a Reisjäg'r hat nix z'schieß'n, wenn er bei an
Herrn is.« Er ließ sich nicht bewegen.

		Ein Geweih wurde sichtbar in den Latschen, ein Achter! Er rannte
dicht gegen den Stand in seiner Verwirrung. Schönau lag schon im
Anschlag.

		»Lass'n 's lauf'n, den Teufl, in ein paar Jahr bist froh drum,«
meinte der Bauer.

		Schönau setzte sofort ab.

		»Schau, das lob' i, das kann net jeder von die Herrn.«

		»Ich bin auch kein Herr mehr, merk' dir das, Jägerbauer; wenn
ich's wieder bin, sag' ich dir's schon.«

		Jetzt trat Ruhe ein auf dem Stand. [bookmark: page57]

		»Deine Burgl ist ein braves Mädl,« begann Schönau plötzlich.
»Die gefällt mir, da steckt Rasse drin.«

		»Sei so gut und sag's ihr, is eh' nimma zum derreit'n vor laut'r
Stolz.«

		»Sei froh, ein Mädl kann nicht stolz genug sein.«

		»So, und mein einziges Kind – wer soll denn nacher einmal
Jägerbauer werd'n –«

		»Das wird sich schon finden, paßt auch nicht jeder zu ihr, laß
ihr nur Zeit –«

		»Bis's a rechte Dummheit macht, – gel?«

		»Was nennst du Dummheit?«

		»Wenn's ein bringt, der net auf 'n Hof paßt.«

		»Wenn sie ihn aber liebt.«

		»Lieb – lieb – das gibt's net bei die Bauersleut! Wirtschaft,
Wirtschaft, das andre is grad für die Herrisch'n –«

		»Ich sag' dir aber, wir sind alle Menschen, Herrische und
Bauersleut, und brauchen Liebe, viele Liebe.«

		»I hab's mein Lebtag net braucht und is a ganga, – mir soll's
komma! Aber jetza,« die Gestalt des Bauern sank förmlich in sich
zusammen, »unt'n bei der weiß'n Platt'n, sehn's ihn? Die dritte
Kron – sakra schieß'ns.«

		Ein Zehnerhirsch schlich, den Hals weit vorgestreckt, wie ein
Fuchs den schmalen Wechsel durch die Latschen heraus. Die Burgl und
der Jägerbauer und alle guten Vorsätze waren vergessen. Der
Jagdteufl hatte Schönau wieder in den Krallen. Sein Auge trank das
edle Wild – nur noch hinter der Latsche hervor, – der verdient
einen sicheren Schuß. Einen Augenblick stutzte der [bookmark: page58]Hirsch, der Wind war wohl
umgesprungen, da brach sich schon der Schuß wie ein Peitschenknall
an der Wand gegenüber. Der Hirsch polterte noch abwärts in den
Graben, um dann, zwischen zwei große Steine geklemmt, zu
verenden.

		Schönau war in höchster Erregung. »Jägerbauer, an die Stunde
denken wir noch öfter.« Sie reichten sich nach Weidmannsbrauch die
Hände und sahen sich fest in die Augen.

		Dem Jägerbauern schwand jedes Mißtrauen, es war ihm, als habe er
dem Baron etwas abzubitten; dann stieg er zu dem gestreckten Hirsch
hinunter, schnitt ihm mit dem Knicker die »Grandln« heraus und
brachte sie dem Schützen.

		»Die müss'ns Ihna schon extra fass'n lass'n, als die ersten
Zell'r! Die muß die Frau Baronin tragen am Hochzeitstag.«

		Schönau sah ihn zum erstenmal lachen. »Die Frau Baronin wird auf
sich warten lassen, habe auch kein verlangen danach.«

		»Was man net weiß, das geht oft schneller, als man meint.«

		In dem Augenblick drang Burgls Stimme herauf. »I gratulier',
Herr Baron.«

		Das Mädchen stand in dem steinigen Graben vor dem Hirsch und
winkte mit einem Latschenbruch herauf, den sie echt weidmännisch in
den aus dem Blattschuß rinnenden Schweiß getaucht hatte. Schönau
war unwillkürlich betroffen, ein wahrer Segen, daß es nur die Burgl
[bookmark: page59]war,
abergläubisch war er genug, an irgendeinen geheimnisvollen
Zusammenhang zu glauben.

		Schönaus Renommee als Schütz und Jäger war jetzt fest begründet,
die Zeller sahen ihn nun mit ganz anderen Augen an.

		Die Jagd war zu Ende, man traf sich wieder auf der Waldwiese.
Schönau war der Jagdkönig mit vier Gemsböcken und einem
Zehnerhirsch.

		»Du kannst mit dem heutigen Erfolge zufrieden sein,« bemerkte
der Herzog zu ihm. »Von den Exzellenzen bis zu dem jüngsten
Treiberbuben ist alles entzückt von dir, von unseren Zellerdamen
gar nicht zu reden, ein wahres Glück, daß sie keine Objekte für den
Herrn Husaren sind.«

		Wenn auch die Worte des Herzogs nur scherzhaft zu nehmen waren,
im Grunde genommen war Schönau doch vollauf zufrieden mit sich. Das
war alles mögliche für einen Tag. Den Förster für sich zu gewinnen,
der in seinem Hierbleiben doch immer eine Kontrolle sehen mußte,
den widerspenstigen Graßl zum Freund gemacht, den strengen
Hausherrn, der ihn gestern noch gründlich verachtete,
herumgebracht, den alten Vent, den Jugendfreund, gefunden, als
Jäger und Schütze gefeiert, vom schönen Reserl angeschwärmt, die
Burgl zur Freundin gewonnen, wenn er wirklich noch der Husar wäre,
er müßte ganz stolz sein auf seinen Erfolg, – aber er war es
wirklich nicht mehr, er war dankbar für jedes gute Wort, jeden
wohlgemeinten Rat und nur von guten Vorsätzen geschwellt.

		Mag der Jägerbauer noch so verächtlich von der [bookmark: page60]Jägerei denken und alle die
Exzellenzen und Geheimräte dazu, so soll ihn doch nichts
irremachen, ihr von der Pike auf zu dienen, Körper und Geist wieder
an ihr zu stärken, um einen neuen Absprung für das künftige Leben
nehmen zu können; die Zellerluft, ein schlichtes, freies Leben wird
das übrige zu seiner Reinigung tun. Von dieser Notwendigkeit einmal
überzeugt, sah er allen Entbehrungen, allem Verzicht auf die
Freuden der Welt mit Gleichmut entgegen. Die Jagd als Erzieher!
Warum nicht? Er hat, weiß Gott, schon viel schlechtere gehabt.
Kommt alles darauf an, wie man's treibt. Nur wieder ein Mann
werden, der sich selbst in der Hand hat. Anstatt des vagen,
betrügerischen Ehrbegriffs der großen Welt, der oft nur ein leerer
Schemen ist, seinen eigenen festgefügt besitzen, der in dem großen
Buche der Natur geschrieben steht, diesem ewigen Kodex des Rechtes,
dann sollen sie nur kommen und über ihn die Nase rümpfen und ihn
gering schätzen, wenn sie können.

		Vor allem mußte er einen Platz zum freien Wachstum seiner Wurzel
haben. Als er den Jägerbauernhof betrat, kam es plötzlich wie eine
Erleuchtung über ihn, das war nicht der rechte Platz dazu, – der
zähe Bauer, – Burgl, – nein, das ging nicht. Schon wieder stand ein
frischer Blumenstrauß auf dem Tisch, der das ganze Zimmer mit
seinem Duft füllte. Schade! Aber es ging nicht, er mußte für sich
sein!

		Als er den Jägerbauern darüber zu Rate zog, war dieser ganz
ungehalten. »Paßt Ihna was net bei mir?«

		Er erklärte ihm, daß er ein Häusl für sich allein [bookmark: page61]haben möchte, wenn auch noch
so bescheiden, und eigene Wirtschaft.

		»So überlass' dem Baron doch die Waldei, das wär' so a
Jagerheimat,« meinte Burgl.

		»Tu's net gern, die ›Waldei‹ –« Er schüttelte bedenklich den
Kopf. »Es hat was damit. Aber schau'n ma's uns amal an, grad an
Büchsenschuß, weiter is's net, wenn's Ihna paßt. A heimlich's
Platzl is's wohl, und kein Wunder wär's net, wenn's drin spuk'n tät
–«

		Der Graßl lachte nur. »Da kommst bei so an Herrn grad recht
–«

		»Was Herr, was Bauer, das is Glaubenssach',« erwiderte der
Jägerbauer verstockt. »Also woll'n Sie's Ihna noch anschau'n oder
net, mir liegt's gut a so, die Waldei.«

		Schönau bestand jetzt erst recht darauf, das Haus zu besehen,
die Bedenken des Jägerbauern reizten ihn nur.

		Dieser hielt mit der Geschichte der Waldei nicht zurück. Sie
wurde als Futterstadl auf dem Grund des Jägerbauern erbaut mit der
Bedingung, daß, falls die Fütterung aufgegeben oder die Jagd in
andere Hände kommen würde, alle Baulichkeiten auf dem Platze dem
Jägerbauern anheimfallen sollten. Seines Vaters Bruder ging in
herzoglichen Jagddienst, starb in der Waldei als Wildfütterer im
hohen Alter. Seine Tochter, die ob ihrer Schönheit im ganzen Tale
berühmte Lisl, heiratete einen jungen Jagdgehilfen, der in die
Waldei einzog. Damals war eine böse Zeit, die Wilderei in vollster
Blüte, die Tiroler waren wieder locker geworden, die ständigen
Feinde des Zeller Reviers. Der [bookmark: page62]Maxl aber war ein pflichttreuer Jäger, dem die
Sach' arg nah' ging; so wagte er alles daran, sein Revier zu
säubern. Zwei Tiroler hatte er schon »durchtan«, wie der
Volksausdruck war, dann aber kam er selbst an die Reihe. Mitten vom
Futterplatz schossen ihn die Kerle weg. Die Lisl, sein junges Weib,
fand ihn, als sie vom Dorfe zurückkehrte, schon in den letzten
Zügen vor der Haustüre. Sie tat ihm noch den Schwur, nicht zu
ruhen, bis sie sich an dem Mörder gerächt habe. Man ließ sie allein
mit ihrem Töchterl in der Waldei, das bißl Füttern im Winter konnte
sie ja auch besorgen. Man sah sie nicht mehr im Dorf, und wenn es
geschah, schreckte man sich vor dem wilden, scheuen Wesen, das sie
zur Schau trug – –. Man vergaß sie und die Waldei, ja, man schlug
ein Kreuz, wenn man daran vorbei kam. Es war nicht geheuer in dem
finstern Wald, in dem sie lag. Der Maxl fand seine Ruhe nicht, bis
er gerächt war, machte sich die Lisl zurecht. Sie war auf ständiger
Kundschaft, hüben und drüben der Grenze, ja, es hieß, sie zettle
die verwegensten Verhältnisse an, alles nur, um hinter den Mörder
des Maxl zu kommen. Ein Jäger im Tiroler Nachbarrevier half ihr
dazu. Der Jäger war jung, die Lisl ein bildsauberes Weib, sie
versprach ihm ihre Gunst um blutigen Preis. – Da wurde eines Tages
dicht an der Grenze, wo es zum sogenannten Tatzlwurm ging, ein
Tiroler erschossen aufgefunden. In seinem Rucksack fand sich ein
Abschraubgewehr, also ein aufgelegter Mord. Der
Untersuchungsrichter kam, der Tirolerjäger stellte sich selbst als
Täter. Warum er geschossen habe, da der Mann [bookmark: page63]sein Gewehr im Rucksack hatte? Da
gestand er, daß er seinen Kollegen aus dem Bayerischen habe rächen
wollen, den Mann der Lisl aus der Waldei. Der Beisatz war
verhängnisvoll. Ob die Lisl ihn vielleicht dazu gebracht, ihm ein
Versprechen gegeben? Da gestand er alles, die Lisl wurde verhaftet.
Fünf Jahre Gefängnis war das Urteil, für den Jäger zehn Jahre
Zuchthaus. Als sie nach der Haftzeit wieder heraus kam, war sie
gebrochen an Leib und Seele. Auf Befehl des Herzogs überließ man
ihr wieder die Fütterung in der Waldei. Das Unglück hatte sie
gefeit, man hatte eine heilige Scheu vor ihr und betrat nicht gern
ihr Revier.

		»Ausschaun tut's grad net recht heimlich, aber sonst is das
beste Leut', das seine Wirtschaft in der Ordnung halt.«

		»Schau'ns, da is die Waldei, die Hütt'n is alleweil noch gut und
laßt sich zu an richtigen Jagdschlößl herrichten. Weiter wird's
kein Anstand hab'n beim Herrn Herzog, denk i. Und die Lisl, – die
Lisl muß halt hinaus, wenn der Baron einziehen will, obwohl sie
keine schlechte Hauswirtin war, was i weiß.«

		»Die Lisl bleibt,« erklärte Schönau fest. »Oder ich zieh'
überhaupt nicht ein, und jetzt schaun' wir sie uns einmal an, die
Waldei. Der Name tät mir passen.«

		Schönau nahm nur den Jägerbauern als Führer mit. Einen
Büchsenschuß vom Hof lag ein uralter Fichtenbestand, der einen
schnurebenen Boden bildete und sich ununterbrochen hinaufzog bis zu
dem Almland des Wendelsteins. Der Forstmann konnte diesen
Waldkomplex, der längst schon überständig war, allerdings [bookmark: page64]nicht
rechtfertigen, aber für den Jäger bildete er einen trefflichen
Winterstand; so wurde er seit einem Jahrhundert wie ein Bannwald
gehalten, sintemal der Jägergeist in der Zell über Sägprügl und
Kubikmeter noch nicht ausgestorben war.

		»Muttergottes von Birkenstein, hab' Dank dafür,« pflegte der
alte Sollacher zu sagen, der vor keiner Hirsch- oder Gamsbrunft
oder überhaupt wichtigem jagdlichen Ereignis versäumte, den
allverehrten lieblichen Wallfahrtsort, eine Stunde von Zell
entfernt, aufzusuchen.

		Das Haus, ganz aus mächtigen Steinen gefügt, lag mitten zwischen
den altersgrauen Stämmen und glich eher einer verlassenen Försterei
in seiner breiten Behäbigkeit, nur die dunkle Farbe verlieh ihm
einen gewissen Ernst, während vom Giebel die ganze frohe Heiterkeit
des Jägerlebens herabblickte. Scheiben mit zerschossenen roten
Herzen, humorvolle Jagderlebnisse, Geweihe, Gamskrickl und
Rehgewichtl, ein zerzauster Auerhahn, Eichkatzl, phantastische
Wurzeln, alles in buntem Durcheinander.

		Daran angebaut der Heustadl, ringsum Wald, die Futterraufe,
wohlgedeckt gegen den Schneefall. Die Front des Hauses war
wohlgegliedert, hier befand sich das gutgepflegte Blumengartl, das
allerdings mehr den jungen Baumpflanzen ein Asyl bot; und wenn
jetzt der Wendelstein, hoch über dem Wald sich erhebend, das grelle
Licht der Abendsonne auf die Waldei zurücksandte und mit einer
stillen Glorie übergoß, während in den schweren Fichtennadeln schon
die Nacht sich einnistete, [bookmark: page65]da war die Waldei ein ganz feierlicher
Platz, der auf Schönau in seiner augenblicklichen Verfassung einen
tiefen Eindruck machen mußte.

		So kam es auch wie eine Erleuchtung über ihn, da muß es sich
vollziehen, das Wunder in seinem Innern, sonst nie und nirgends
mehr.

		Der Jägerbauer rief nach der Lisl. Es erschien aber erst nur ein
Hirschkalb auf der Schwelle des Hauses, das wohl auf den gleichen
Namen hörte, dann zwei Stallhasen, die ihre Löffel ängstlich
streckten und ärgerlich über die Störung mit den Läufen schlugen –
dann erst kam die Lisl selbst, auf einen Stock gestützt, das schon
ergraute Haar mit einem grünen Band aufgebunden.

		Schönau hatte sich das unglückliche Wesen ganz anders
vorgestellt. Das war keine vom Schicksal Zermürbte, sie gab sich
sichtlich einen festen Ruck, als sie die beiden Männer erblickte,
und stand nun kerzengerade, wie auf ein Schwert gestützt. Die Züge
waren streng, aber nicht bösartig, der Blick der grauen Augen hatte
allerdings etwas Weltfernes, Verlorenes, doch das findet man bei
einsamen Menschen. Sie war einfach und reinlich gekleidet. Schönau
glaubte, eine Familienähnlichkeit mit der Burgl zu entdecken.

		»Was machst alleweil, Lisl?« fragte der Jägerbauer, einen
möglichst jovialen Ton anschlagend.

		»I leb', Jägerbauer, is das net g'nug. Aber kommt's eina, oder
paßt's dem Herrn net?« Sie warf einen prüfenden Blick auf
Schönau.

		»Dem paßt's erst recht,« erklärte der Bauer. »I [bookmark: page66]mein' alleweil, 's paßt
ihm so gut, daß er ganz dableiben will.«

		»Danach schaut er grad net aus. Mein Gott, Herr, da muß ma'
schon recht viel Hart's derlebt hab'n, sonst halt' ma's net
aus.«

		»Das weißt du ja nicht, ob ich's nicht habe, Lisl,« bemerkte
Schönau, näher tretend. »Ja, schau nur, Lisl.«

		Sie sah ihn forschend an. Dann sagte sie: »Derlebt schon viel,
aber doch net, was ein'm sein Herrgott noch dank'n laßt um die
Waldei. Da les' i noch allerhand anderes, Herr –« Sie brachte ihr
Gesicht ganz nahe an das seine, daß ihm ganz unheimlich wurde unter
dem forschenden Blick. »Ja, 's Leb'n laßt ein' net so schnell aus,
Sie woll'n schon noch was davon, werden's seh'n – –«

		»Na, dann probier's halt mit mir, Lisl. Im schlimmsten Fall
schnür' ich halt wieder mein Bündl, groß ist es nicht. Willst du
meine Haushälterin werden? Freiherrlich Schönausche Haushälterin!
Ist das kein schöner Titel? – Willst du? Dann schlag' ein, ich
nehme dich.«

		Sie zögerte einen Augenblick. »Herr, wissen's denn a all's?«

		»Alles!«

		»Und doch woll'ns mich? – Da schlag' i ein.« In ihrem ganzen
Wesen lag etwas Außergewöhnliches, Imponierendes. Wenn sie nicht
verrückt war, war sie ein treffliches Wesen.

		»Probieren ma's einmal zusammen.«

		Das Innere der Waldei war in etwas verwahrlostem Zustand, doch
das ließ sich leicht richten und ganz behaglich [bookmark: page67]gestalten. Eine große
Stube mit mächtigem Kachelofen, dunkel vertäfelt, eine geräumige
Küche mit offener Herdstelle, eine Stube für die Jagdgehilfen,
Hundestall und Hühnerhof, mehr als genug, und die Lisl – das Kalb
leckte ihm jetzt schon die Hand. Weit und breit kein Haus, Wald und
Wendelstein die Welt. Wenn hier die Kur nicht glückt, dann glückt
sie nie mehr.

		Der Herzog, der allein über die Waldei zu verfügen hatte, war
völlig damit einverstanden und gab sofort Auftrag, daß die Waldei
auf seine Kosten in besten Stand gesetzt werden sollte.

		Der gute Wille Schönaus, des verwöhnten Kavaliers, gefiel ihm,
da war wirklich noch Hoffnung auf gründliche Heilung. Der Arzt in
ihm, der die Seele so gut in den Bereich seines Wissens zieht wie
den Körper, gewann jetzt Interesse. Die Sache war abgemacht. Der
Baron galt jetzt schon gewissermaßen als Jagdmeister des
Herzogs.

		Die Jagden verliefen zur allgemeinen Zufriedenheit. Schönau
lernte das Revier durch und durch kennen. Mit scharfem Blick
erkannte er die Fehler, die gemacht wurden, alte, verknöcherte
Traditionen, die im Wege standen, die kleinen Sünden des Personals,
von denen auch sein geliebter Graßl nicht frei war. Der Abschuß war
nicht genügend geregelt, Grenzen konnten günstiger reguliert
werden, Tirolerlumpen konnten besser vom Revier ferngehalten
werden, ein Bannrevier mußte ausgesucht werden, in dem das ganze
Jahr kein Schuß fallen sollte, um daraus das Gemswild immer von
neuem aufzufrischen, den Laken und Sulzen größere [bookmark: page68]Aufmerksamkeit gewidmet
werden, kurzum, frisches Leben in die Bude, mehr Beweglichkeit!

		Der Reiteroffizier regte sich in ihm, der er trotz all seinem
Leichtsinn gewesen.

		 

		Zell war wieder für sich, die Herzogswoche gehörte schon wieder
der Geschichte an.

		»Der Baron,« wie er allgemein hieß, kam die ganze Woche nicht
nach Hause und trieb sich allein oder mit seinem Spezl, dem Graßl,
im Revier herum. Jetzt war er von einem Jagdgehilfen nicht
wegzukennen, verbrannt, der sprossende Bart schlecht gepflegt,
Joppe und Hose von der Patina des Waldes. – »Doch a bißl schiach
für an Baron,« hieß es.

		Der Verkehr mit Burgl war ganz abgebrochen. »Das
In-die-Waldei-Ziehen zur Lisl hat sie arg verschnupft,« meinte der
Graßl einmal am abendlichen Herdfeuer in der Jagdhütte. »Ja, das is
a ganz a Seltsame, die lernt ma so schnell net aus. Die hätt' a
Gräfin oder so was werd'n soll'n, net die Jägerbauerntocht'r, grad
als wenn's einer vertrag'n hätt'. Und jetzt kommt einmal ein'r, der
was bess'rs is, und dahin is er a schon.«

		»Ja, aber sie wird doch nicht glauben –«

		»Gar nix glaubt's, g'wiß net, da is viel z' hell zu, aber halt
a, wiss'ns ja, wie's san die Weib'r – –«

		Der Baron seufzte tief auf. »Das weiß ich, Graßl, besser als du
–.« Die Unterredung machte ihn nicht geneigter zu näherem
Verkehr.

		Der Jägerbauer aber arbeitete selber rastlos an der Waldei. Vor
der Hirschbrunft sollte sie fix und fertig [bookmark: page69]dastehen. Durch den stillen Wald
tönte zum erstenmal Axthieb und Sägegekreisch.

		Die Lisl aber scheuerte und putzte, kaufte neues Leinenzeug und
Geschirr und nähte rastlos an einem neuen Gewand. Jetzt hatte doch
ihr Leben wieder einen Zweck, und die entsetzliche Angst vor dem
Jäger, der, aus dem Zuchthaus zurückgekehrt, seinen Lohn für die
Bluttat verlangen konnte, war auch vorbei. Sie wollte ihm eine
treue Dienerin sein, dem jungen Herrn, den's doch auch arg wo
drucken mußte, daß er in die verrufene Waldei herüberkam.

		Nur eines verdroß sie, daß sich die Burgl immer in die
Renovierungsarbeiten mischte, als ob sie irgend etwas mitzureden
hätte. Da hieß es gleich: »Ich weiß viel besser, was so ein Herr
für ein' Geschmack hat, und zuletzt gibt er doch mir die Schuld,
wenn etwas nicht recht ist.«

		»Dir? Ja, was hast denn du mit dem Baron?«

		»Nix, gar nix – das andere verstehst net –«

		Lisl horchte hoch auf, sie glaubte das andere sehr wohl zu
verstehen. Na, das könnt weit'r kein Unglück geb'n, dazu werd'ns
'hn grad hereing'schickt hab'n in die Waldei. Da war aber auch sie
noch da. – »Daß du mir auf den Baron gut aufpaßt,« hatte ihr der
Herzog gesagt, als er sie in der Waldei aufsuchte. Das war für sie
ein Auftrag, mit dessen Erfüllung sie viel wieder gut machen
konnte.

		[bookmark: page70]
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		Viertes Kapitel

		Der Oktober ist die hohe Zeit für den Gebirgsjäger, wenn der
Hirsch schreit auf den Bergen!

		Der Baron hatte sich mit Graßl auf zwei Wochen in der
Wennebrandhütte einquartiert. Von da aus war das beste Revier zu
begehen, in dem Aschauerjagdhaus saß noch ein Gast des Herzogs, den
der Jagdgehilfe Graßwang führte, sonst war kein Gast im Revier.

		Das war ein herrlicher Einstand, ein Traum von Natur, Kraft und
Glück für Schönau, der ganz in ihm aufging.

		Die Hütte stand, an eine Felswand gelehnt, auf einer kleinen
Almfläche. Der zerklüftete Troad'n, der wilde Miesing, mit seinem
mächtigen Rücken, der waldreiche Wennebrand umringten den
heimlichen Platz, während gegen Süden die Kette des Wilden Kaisers
in der phantastischen Abwechslung seiner Beleuchtung sich dehnte.
Dicht unter der Hütte schloß sich der Hochwald, während nach
aufwärts Almland und Latschenfelder sich zogen, von wildem Geklüft
durchquert, ein ausgezeichnetes Gemsrevier. Doch jetzt galt alles
Mühen nur dem »Geweihten«.

		Den ersten Tag schrien sie schlecht, vor Tag war schon alles
ringsum still, und vor Einbruch der Nacht ließ sich keiner
hören.

		Nur ein ganz Kapitaler schrie in den sogenannten Grotenköpfen,
dem galt jetzt Schönaus Bemühen. [bookmark: page71]

		Er brauchte ja gar nicht zu schießen, ein so unbändiges
Wohlbehagen hatte ihn durchdrungen. Wenn er an seine Kaserne
zurückdachte, an die verpesteten Spielsäle, an diesen ganzen
Gestank des Lasters, den er jahrelang gierig eingesogen, – dann
packte ihn ordentlich der Ekel.

		Und das war einmal für ihn das Glück, die Freiheit, die Freude –
–

		Der Wilde Kaiser flammte in purpurnem Lichte, balsamische Luft
wehte, uralte Fichten ragten in das Abendrot, die Felswände des
Wennebrand loderten wie Fackeln aus den dunklen Latschen.

		Erhob dann der Kapitale seine Stimme, daß sie von den Wänden
zurückprallte, dann war ihm ganz feierlich zumute, wie in einer
Kirche. Immer hätte er so fortleben wollen, Zell, der
Jägernbauernhof, ja selbst die Waldei war schon der Welt zu nahe;
hier, mit dem Graßl allein, der keine zwanzig Worte den Tag über
sprach, und seinem roten »Hirschmann«, der für ihn eine ganz
besondere Verehrung hatte, – und alle seine Wünsche waren
erschöpft.

		Er verbohrte sich gerne in den Gedanken, und es war für ihn sein
höchstes, seine Bedürfnisse auf das Niveau eines Jagdgehilfen
herabzuschrauben.

		Er aß mit Graßl den fetten Schmarrn aus der Pfanne und
verachtete jedes Geschirr, er legte sich mit dem Gewand aufs Heu,
und seine Toilette in der Früh war nicht komplizierter als die des
Jägers. Und er freute sich darüber. Wollte er den inneren Schönau
gründlich ausziehen, [bookmark: page72]dann mußte auch der äußere mit, sonst war es nur
halbe Arbeit, und die Welt lockt wieder.

		Wie er jetzt aussah, lockte sie ihn nicht mehr. Einmal überkam
es ihn ganz wehmütig, als er sich in dem zerbrochenen Spiegel sah,
Haar und Bart verwildert, die Haut hatte die Farbe gegerbten
Leders, die Züge waren ernster, fester geworden. Niemand würde mehr
den flotten Franzl erkennen.

		Er nahm feierlich Abschied davon und wischte sich dabei eine
verlorene Träne aus dem Auge.

		»Heut abend geht was,« meldete Graßl nach einem
Rekognoszierungsgang. »Der Zwölfer steht schon seit mittag in den
Ruchenköpfen, und das G'weih – i dank – kein Besserer net weit
umanand.«

		Man brach frühzeitig auf, um dem Wild nicht in den Wind zu
kommen. Da, wo der Wechsel aus den Ruchenköpfen auf die Blauwiese
führt, war der rechte Platz. Grad ein Schrei, wenn er zur rechten
Zeit täte, dann kann man sich richten.

		Der Baron kauerte sich in ein kleines Latschennest, von dem
freier Ausblick nach allen Seiten war, zu seinen Füßen saß
Graßl.

		Die feierliche Spannung begann, die, wenn man zu zweit ist, eine
seltsame Seelenverbindung hervorruft. Da schwinden alle die kleinen
menschlichen Rücksichten, ein Herzschlag belebt zwei Körper.

		Da – ein Schrei! Kurz, aber kraftvoll. Man sieht sich ins Auge,
ist ein Ohr, ein Sinn, fürchtet und hofft zusammen. Geschieht das
öfters, so bildet sich zwischen Herrn und Jäger ein ganz seltsames
Verhältnis heraus. [bookmark: page73]Es ist nicht Freundschaft und doch nicht
weniger, eine Verbindung, die man nie ganz loswerden kann.

		Plötzlich flog ein Schrei von den Ruchenköpfen her. Die Blicke
begegnen sich. Er kommt auf dem Wechsel, noch ist eine
Viertelstunde Zeit, bis die Nacht einfällt. Man zählt die Minuten,
bohrt den Blick in das Terrain. Die höchste Nervenspannung beginnt,
– die Welt versinkt, es gibt nur noch die Ruchenköpfe, aus denen
der Geheimnisvolle naht.

		Der Kopf eines Tieres taucht auf, die Luser vorgeworfen, zieht
es den Wind ein und sichert herüber. Wenn nur das Federl auf Graßls
Hut eine Ruh' gäbe. Die Vergangenheit versinkt, alles nur
Gegenwart. Das Tier tritt vor, ein Kalb folgt, und hinter ihm regen
sich die Latschen.

		»Net hitzig werd'n,« mahnt Graßl.

		Da taucht die dritte Krone auf, – ein Schrei – das Hirschhaupt
erscheint. Das Tier immer näher, er im schweren Schritt hinterher –
Jetzt hebt sich das Blatt, steht, – der heiße Augenblick ist da,
wenn sich das Korn in den roten Leib senkt – ein kurzer Knall – Der
Hirsch steigt vorne auf und bricht nach abwärts durch die Latschen
– ein dumpfer Fall.

		»Liegt schon!« triumphierte Graßl. »I gratulier'!« Schönau
atmete auf und reichte Graßl die Hand. Das war was anderes als der
Sechser beim Treiben. Eine wilde Lust ergriff ihn. Er stürmte hinab
zu dem Gestreckten. Noch im Tode machte er eine Pose. Das erste
Geweih für die Waldei!

		Dann aber besann er sich plötzlich; diese heftige [bookmark: page74]Leidenschaft, die ihn fast
den Sinn berückt, machte ihn mißtrauisch. So erging es ihm immer,
auch am Spieltisch, – und immer endete es schlimm. Fasse dich doch
einmal, Mensch! Er schämte sich vor dem Gehilfen, der in stoischer
Ruhe das Aufbrechen begann.

		»Oh, deine Nerven, wenn ich die hätte, Graßl!«

		»Kommt schon noch, das gibt sich all's auf'm Berg,« tröstete ihn
dieser.

		Graßl wollte in die nächste Holzstube auf dem Wennebrand, um am
Abend noch Leute zu holen, die den Hirsch auf die Jägerhütte
bringen sollten. Es war nahe an der Grenze und den Tirolern nicht
zu trauen.

		Schönau kehrte nach der Hütte zurück, nachdem er sich lange von
der edlen Beute nicht trennen konnte. Warum ist er nicht ein
einfacher Jagdgehilfe, wie Graßl? Das genügte ja vollauf zu seinem
Glück. Dann überkam ihn wieder Scham. War das ein Lebensziel für
ihn, sein erschöpftes Glück, einen guten Hirsch zu strecken? Einmal
hatte er einen ganz anderen Ehrgeiz gehabt, seinen Namen
hochzubringen. Als was denn? Als berühmter Rennreiter, als Husar?
War da mehr zu holen? Alles Unsinn! Um ihn selbst handelte es sich,
gesund oder krank. Sein Name? Der wurzelte in Lungau, im Boden
seiner Ahnen, und der Erbherr hatte dafür zu sorgen, nicht der
enterbte Nachkömmling.

		Hat es doch so ein Jägerbauer schön, einen stattlichen Besitz,
frei wie ein Vogel, Bauer und doch Aristokrat! Gleich will er
tauschen damit. Aber Bauer ist man von Geburt und kann es nicht
werden – schade!

		Nebel hatte sich in den Kessel gesenkt, die Hütte war [bookmark: page75]nicht mehr sichtbar.
Er irrte erst, dann tauchte sie plötzlich als unklare, schwarze
Form aus dem Nebel.

		Der Graßl sollte mit einem warmen Feuer und mit einem fertigen
Schmarrn überrascht werden, dessen Bereitung er bereits gelernt. So
eilte er.

		Plötzlich stutzte er, vor der Hütte bewegte sich etwas – eine
Gestalt. Der Graßl konnte es unmöglich sein. Für alle Fälle nahm er
die Büchse unter den Arm.

		Als er auf hundert Schritt näher kam, erkannte er eine weibliche
Gestalt, die Kleider bewegten sich im Winde. Wer konnte das sein?
Das war unangenehm, gerade heute gestört zu werden. Er hatte sich
das so heimlich gedacht, mit Graßl am Herdfeuer, den Zwölferhirsch
vor der Türe. Daß man doch nirgends ungestört sein kann, nicht
einmal hier.

		Da rief ihn jemand an, eine weibliche Stimme, eine bekannte
weibliche Stimme, – weiß Gott, die Burgl!!

		Es war eher ein unangenehmes Gefühl, das er empfand. Was wollte
sie da heroben? Er war sehr kühl von ihr geschieden. O, diese
Frauenzimmer! Gibt's denn gar kein Entfliehen?

		Dann kam's plötzlich anders. Der Jägerstolz regte sich, – die
wird schauen, wenn der Graßl mit dem Zwölfer kommt. Er fürchtet sie
doch nicht, die Bauerndirn.

		Jetzt rief er ihr selbst zu. »Ja, Burgl, was machen Sie denn
hier?«

		»Der Vater schickt mich 'rauf mit ein' Brief, und nacher hab' i
an Schuß g'hört, da hab' i doch wart'n woll'n. Liegt er?« [bookmark: page76]

		»Er liegt, Burgl, ein Kapitaler. Freut's dich?«

		»Und ob's mich freut, kein andern gönn' ich's so, wie Ihna.«

		Er reichte ihr die Hand. »Das ist brav von dir.« Wenn er erregt
war, sprach er sie immer mit »du« an, und sie hörte es sichtlich
gern. »Ich muß mich aussprechen können, erzählen, ich bin ja so
glücklich, – jetzt komm' in die Hütte, wir wollen einen tüchtigen
Pfannenschmarrn kochen. Lieb, daß Sie gekommen. Eben habe ich mich
furchtbar geärgert, als ich jemand vor der Hütte sah. Als ich Sie
aber erkannte –,« er mußte selber unwillkürlich lachen über seine
Lüge.

		Burgl machte rasch Feuer, im Nu prasselte der Schmarrn in der
Pfanne. Das war eine Freude, ihr zuzusehen im Wechselspiel der
Flamme, wie ihr alles von der Hand ging, und das Gesicht förmlich
erblühte im Feuerschein. Er konnte sich nicht satt sehen daran,
dazu das Gefühl des Erfolges, – das war eine wunschlose Stunde, die
ewig hätte währen sollen.

		Mit welcher natürlichen Anmut sie das alles machte, die
Bauerntochter, und diese sprossende Kraft, die von ihr ausging.
Diese launige Rede über alles mögliche! Gott, was hatte er allem
Erdenklichen schon die Cour gemacht, verbildeten Weibern,
langweiligen Salongänsen ohne jede Rasse.

		»Jessas, der Brief!« rief Burgl plötzlich und zerrte ihn aus dem
Rucksack.

		Schönau wollte ihn schon auf den Tisch werfen, er interessierte
sich jetzt wahrlich nicht dafür, da bemerkte er erst den schwarzen
Rand und las den Stempel »Lungau«. [bookmark: page77]Jetzt stutzte er doch und erbrach ihn rasch.
Es war die Todesnachricht seines Neffen, des Sohnes seines Bruders
auf Lungau, der Knabe war schon lange kränklich, er hatte ihn kaum
gekannt. Jetzt stand das Majorat auf zwei Augen, denen seines
Bruders.

		Ein häßlicher Gedanke stieg in ihm auf, nur einen Augenblick,
dann löschte ihn rasch ein anderer aus. Das wäre für mich das
größte Unglück, Gott bewahre mich davor, dachte er sich.

		»Wird doch nix gar so Schlimm's sein,« meinte Burgl, der sein
verändertes Wesen auffiel.

		»Ein Verwandter ist gestorben, den ich gar nicht näher
gekannt.«

		»Eppa gar a Erbonkel?« bemerkte Burgl, welche die Verwandtschaft
nicht so tragisch nahm. »Nacher hätt' die Waldei gleich ausg'spielt
und die ganze Zell – und die Burgl mit –«

		»Für so treulos halten Sie mich?«

		»I schon, Herr,« erwiderte sie lachend.

		»Und das tät Ihnen gar nicht ein bißchen leid?«

		»O ja, i leug'ns gar net, – aber das is ja zum Lach'n, i und der
Herr Baron Schönau – so a Bauerndirndl.«

		»Bauerndirndl! Daran glauben Sie ja selber nicht.
Jägerbauerntochter! Das klingt schon anders. Alles Unsinn, Burgl,
wir sind doch von einer Rasse, Bauer und Edelmann, wir haben den
eigenen Grund unter den Füßen und sind stolz darauf.«

		»Das is wahr, das sag' i selb'r,« erwiderte Burgl selbstbewußt,
»und 's G'wand allein macht's net aus.« [bookmark: page78]

		»So? Mein Gewand,« Schönau sah auf seine verwitterte Hose herab,
sein derbes Hemd, das die Brust frei ließ, »was das angeht, meine
ich, habe ich nichts voraus, in einem Jahr kommt der Schönau nach,
dann, dann, nun ja, dann paßten wir eigentlich nicht schlecht
zusammen. Burgl, was?«

		Jetzt schüttelte sie seine Hand ab, die nach ihrem Arm griff,
und kehrte den zischenden Schmarrn um. »Jetzt wär' er mir bald
verbrennt vor laut'r Dummheit'n.« Sie rüttelte ganz zornig die
Pfanne.

		Da wurde es laut draußen, Graßl's rauhe Stimme ertönte: »Halt
'hn, Hansl. Sakra, daß dem G'weih nix g'schieht, jetzt grad aus –
Obacht! Obacht!« Und der Hansl wohl war es, der einen quellklaren
Juchschrei ausstieß.

		Burgl riß die Türe auf, der Rauch biß ihr in die Augen. Schönau
war hinter sie getreten.

		So standen sie beide, hinter sich den grellen Feuerschein.

		Das war für Graßl wie eine Vision. Er sprach nur ein Wort:
»Sakra«, darin aber lag eine solche Fülle von Ausdruck,
Überraschung, Schrecken, Vorwurf.

		Der Hirsch wurde draußen gestreckt. Burgl nahm einen Feuerbrand
vom Herd und besah sich das Geweih. Aus der Hütte zog der
einladende Duft, über dem Graßl alle Bedenken vergaß. Bald saß man
vereint um die Pfanne und löffelte aus ihr den glänzenden Schmarrn.
Der Hansl hatte zum Glück ein gutes Schnäpsel mit, und das mundete
sichtlich.

		Es war ein Fest für Schönau, wie er nie ein froheres [bookmark: page79]gefeiert; der Brief
mit dem schwarzen Rande war ganz vergessen. Die Lippen Burgls
glänzten, purpurrot von der fetten Speise, mit ihren Kirschenaugen
um die Wette.

		Graßl nur warf von Löffel zu Löffel einen forschenden Blick aus
das Paar vor ihm und rückte hie und da nervös sein Hütl.

		Schönau war außer Rand und Band, sein Temperament riß ihn hin.
Er erzählte lustige Reiterstückl von der Rennbahn, vom roten Feld,
von Wien und seinem frohen Leben, und Burgl lebte alles mit; dann
zog der Hansl heimlich seine Mundharmonika aus der Tasche,
präludierte ein Lied, und Burgl fiel ein, daß es quellklar
hinausklang in die Nacht, und Graßl ganz zornig die Türe zumachte.
»Meint's vielleicht, eur Dudelei taugt dem Wildbret?«

		Schönau meinte: »Druck halt heut' die Aug'n a bißl zu – Den
Abend geb' ich um alle Hirsch der Welt nimmer her, morgen kommt
wieder der Ernst daran.«

		In dem Augenblick ließ sich wirklich aus dem Wald heraus eine
kräftige Stimme hören.

		»Hörst ihn, Graßl? Ja, die Lieb' laßt sich nicht so leicht
irremachen. Spiel' noch einen auf, Hansl, einen feschen.« Er packte
die Burgl und drehte sich mit ihr im Tanze, so leicht, so taktfest,
daß ihr das Herz im Leibe lachte.

		Schönau riß die Türe auf, Hitze und Rauch erstickten ihn fast,
und auch Burgl taumelte an seinem Arm ins Freie. Die Nebel hatten
sich verzogen, der Mond war aufgegangen, die Schroffen blitzten und
leuchteten. Schönau hatte noch immer seinen Arm um ihre Hüfte
[bookmark: page80]geschlungen,
ein heißer Dunst ging von ihrem Körper aus – – Er fühlte den
gewissen Druck im Hirn, der allen seinen Leidenschaftsausbrüchen
voranzugehen pflegte. Der Arm preßte sich fester. Burgl stemmte
sich nicht mehr dagegen.

		Da erschien zur rechten Zeit Graßl auf der Türschwelle. Seine
Schritte schreckten Schönau aus, und er kehrte jäh in die Hütte
zurück, Burgl folgte ihm mit erhitztem Gesicht, packte erregt ihren
Rucksack und warf ihn sich über die Achsel.

		Schönau wollte sie zurückhalten, sie könne ja in der Kammer
nebenan die Nacht zubringen. Doch Graßl wehrte sich entschieden
dagegen: »Na, i dank, dein' Vater möcht i nacher hör'n! Is ja
glockenhell draußen.«

		Schönau wagte keine Einrede. Der Abschied war auffallend kurz
und förmlich auf die animierte Stunde. Schönau horchte noch lange
auf das Geklapper des Bergstockes unten im nächtlichen Wald. – Der
Hirsch hatte auch verschwiegen, jetzt lastete die Stille auf ihm.
Schön ist es doch, wenn man jemand hat, mit dem man seine Freude
teilen kann.

		Er zog sich rasch auf sein Heulager zurück, neben ihm schnarchte
der Graßl. Jetzt dachte er wieder an den Brief in der Tasche.
Schloß Lungau stieg vor ihm auf, seine ganze Jugend; er war sich
keines bösen Gedankens bewußt, er hatte wahrhaftig keine Sehnsucht
danach. Solche Abende gab es doch nicht, wie er heute gefeiert.
Eigentlich zum Lachen wegen einem Zwölferhirsch – –

		Die Burgl war nur eine lustige Beigabe, so gut wie der Hansl mit
seiner Mundharmonika, ein Weib mußte [bookmark: page81]ja dabei sein, wenn er genießen wollte. –
Eine alte traurige Geschichte, andere gesellten sich zur Burgl,
eine ganze Schar, die er längst schon los zu sein glaubte – – –

		Er fand keine rechte Ruhe auf seinem Lager, das betäubend nach
frischem Heu roch.

		[image: .]


	
		
		Fünftes Kapitel

		Die Hirschbrunft verlief glänzend. Heiteres Wetter, kalte
Nächte, reifige Morgen, die Hirsche schreilustig, wie's der Jäger
sich nur wünschen kann.

		Schönau schied schweren Herzens von der Hütte, die ihm lieb
geworden. Er wußte selber nicht warum, aber er fürchtete sich vor
dem Tal, als ob dort etwas Unbekanntes auf ihn lauere, die Waldei
mit der halbverrückten Lisl erschien ihm jetzt plötzlich in ganz
düsterem Licht. Am Ende hatte er sich doch zu viel zugemutet, nicht
einmal den Graßl, der ihm ordentlich ein Bedürfnis geworden, sollte
er mehr um sich haben. Wär's nicht doch besser gewesen, bei dem
Jägerbauern zu bleiben? Die Burgl hätte gewiß trefflich für ihn
gesorgt. Oder gar wegen der Burgl nicht? – Dann war er ja ein ganz
feiger Geselle, von dem nichts mehr zu hoffen war. Konnte er denn
nicht einmal harmlos mit einem weiblichen Wesen verkehren, noch
dazu einem Wesen, das doppelt vor seiner unsauberen Begierde
geschützt [bookmark: page82]war
– der strenge Vater und der Herzog, sein edler Freund, standen vor
Burgl.

		Am letzten Tage wollte er sein Versprechen einlösen und den Vent
auf der Alm aufsuchen. Es war kein großer Umweg, vielleicht kam er
auch noch auf einen vierten Hirsch zu Schuß, – drei prächtige
Geweihe waren schon in die Waldei voraus. Aber es war keine Ruhe im
Berg, vor Michaeli wollte man nach altem Brauch die Almen
leeren.

		Als Schönau mit seinem Begleiter in dem steinigen Graben gegen
die Alm ansteigen wollte, da klangen die Glocken von allen Seiten,
von der sonoren Baßstimme der Leitkuh bis zu dem Gebimmel des auf
der Alm geborenen Zickleins.

		»Jetzt komm'n ma grad recht, der Vent mit 'm Almvieh–«

		Sie drückten sich auf die Seite, um den Zug vorüberzulassen. Als
ob eine Lawine sich herabwälzte, so knackten die Latschenäste,
kollerte das Gestein. Im saftigen Grün tauchten grellrote und weiße
Flecke auf, eine helle Kommandostimme erscholl, die Stimme Burgls:
»He – so geht's außa! Findtst den Weg nimma, Scheck? Wart, i hülf
dir!« Klatschend fiel der Stecken. Dann wieder ein jauchzender
Juchschrei, und jetzt erschien sie selbst, goldenes Geschnür aus
dem Miesbacherhütl, im weißen Fürtuch und geschmückten Mieder, ganz
sonntäglich; mit der Linken hielt sie ein junges, schneeweißes
Stierl am Horn, das einen bandgeschmückten Fichtenbuschen zwischen
den Hörnern und ein grell bemaltes Bild des heiligen Leonhard auf
der [bookmark: page83]lockigen
Stirne trug, mit der Rechten schwang sie den Stock über die
nachdringende bunte Schar, die stolz und selbstbewußt die bänder-
und kranzgeschmückten Häupter trug, auf denen die Bäumchen wippten.
Es war ein Bild voll Farbe und triumphierenden Lebens, eine
Apotheose des Bauerntums, und Burgl der Mittelpunkt derselben.

		Schönau packte der Anblick, etwas Sieghaftes lag in ihrer ganzen
Erscheinung, Leben, Kraft und Freude quoll da den Weg herab.
Schönau rührte sich nicht, was war dagegen aller Glanz, alle
Üppigkeit der Paläste, die er schon erblickt, – ein wahrer
Naturfanatismus ergriff ihn.

		Jetzt kam sie ganz nahe. Er rief ihren Namen. Sie stutzte und
hielt das Stierl einen Augenblick zurück, das unter seinem Heiligen
trotzig herabblickte. Hinter der Viehschar aber hinkte der Vent,
ein schwarzes Lederkapperl auf seinem weißen Haupt, die Maserpfeife
schief im Mund, und sprach unausgesetzt mit den störrischen
Rindern.

		Als Schönau auf Burgl zuging, kam die Schar in Unordnung,
bockte, drängte zurück, das Stierl hätte Burgl bald umgestoßen, sie
hatte vollauf mit ihm zu tun, und Schönau mußte ihr helfen.

		»Was hat's denn da vorn?« rief der Vent mit seiner Fistelstimme,
der den Baron auf die Weite nicht erkannte. »Jag's außa, die
verdammt'n Jäger, die überall die Weg vertret'n, jag's außa, heut'
g'hört's uns, 's Revier.« Als er aber dann den Baron erkannte, den
das Stierl samt der Burgl über den Steinweg hinunterdrängte, [bookmark: page84]daß die beiden
übereinanderkugelten, da kam Leben in ihn, er spürte seine Füße
nicht mehr und packte den Stier an dem eisernen Nasenring, daß er
in die Knie vor ihm knickte.

		Bis er damit zurecht kam, waren die beiden schon wieder auf den
Beinen. Die Schar war auch rasch wieder in Ordnung, das Stierl
folgte wie ein Hund seiner Herrin, die ihn ausschalt. »Wart', wenn
du mit mein Herrl so umspringst, mit an Baron a noch, Dickkopf
damisch'r. Sehn's, Herr Baron, so geht's mit uns, wir hab'n kein
Glück mit anander, alleweil hat's was ...«

		»Hat auch alleweil was,« erwiderte Schönau, ihr den Hut mit dem
Edelweiß auf's Haupt setzend, den sie bei dem Sturz verloren, »aber
nur Liebes und Gutes. Wie du so daher gekommen bist, vor der ganzen
Schwadron, – Burgl grad raus, die glänzendste Kaisergarde hat mir
nicht halb so gefallen.«

		»Na, dann mach'ns nur gleich mein Adjutanten, die Schwadron is
so ganz aus 'n Häusl, und der Vent derhalt's nimm'r.«

		Schönau war mit Vergnügen bereit und gab dem ratlosen Graßl
seine Büchse hin. Nun ging's los. Bald war er vorne, bald hinten,
jedes Stückl, das abseits gesprungen, brachte er mit seinem
Bergstock wieder zur Räson. Er wußte, wo Güte und wo Strenge
anzuwenden war. Der Vent war ganz außer Dienst gestellt und sah der
Sache nur kopfschüttelnd zu. Zuletzt zog er, den Bergstock
geschultert, an der Seite Burgls zu Tal.

		»Wie's grad z'sammpaß'n, die Burgl und der Franzl', net zu
glaub'n!« murmelte der Vent vor sich hin, sich [bookmark: page85]den Kopf kratzend. Und
Schönau war es plötzlich, als ob die breitgestirnte Schar hinter
ihm sein eigen wäre, er selber der Almbauer, so stolz fühlte er
sich.

		Als sie aber ins Tal kamen, und ein Holzknecht, die Axt auf der
Schulter, die Burgl mit einem Blick aus ihn anredete: »No, was hast
denn jetzt für a sperr's (mageres) Knechtl?« war das das höchste
Lob für ihn.

		»Sie halt' mich halt hübsch kurz, die Bäuerin, schau,« gab er
zur Antwort. »Da hat's mich halt ein bißl z'sammzogen.«

		»So viel streng is,« meinte dagegen der Holzknecht. »Ja, die
Almbäuerin, da is a Gräfin a Dreck dageg'n.«

		Burgl ging der Atem aus vor Lachen. Schönau reichte dem erstaunt
dreinblickenden Knecht eine Zigarre aus seiner Joppentasche.

		»Recht hat er schon, der Storch hat dich vertragen, eigentlich
gehörst du in ein Schloß,« bemerkte Schönau.

		»Na, i bin ganz z'fried'n mit sein' Irrtum, es laßt sich im
Jägerbauernhos a leb'n,« gab sie schnippisch zur Antwort.

		Als man aus die Ebene herauskam, begrüßten die Tiere mit
luftigen Locksprüngen die heimatliche Au. Burgl machte Toilette,
ehe sie das Dorf betrat, richtete die zerzausten Haare zurecht, das
goldbetreßte Hütl, die vom Falle noch unordentlichen, beschmutzten
Röcke, dann setzte sie eine förmliche Amtsmiene aus.

		»Herr Baron, jetzt sag' i viel'n Dank! Der Graßl kommt schon
nach mit der Büchs. – Net, daß d' Leut meina, die Köpf
z'samm'nsteck'n, – wiss'ns ja, wie bös sind –« [bookmark: page86]

		Doch Schönau ließ sich nicht so schnell abfinden. »Kind, das
geht nicht, du hast einmal das sperre Knechtl dir aufgehalst, jetzt
führt er sein Amt auch durch. Lass' die Leut' nur reden.«

		Sie mußte sich's gefallen lassen, daß er an ihrer Seite blieb,
und zuletzt kam's ihr gar nicht schwer an, im Gegenteil, ganz stolz
war sie auf seine Begleitung. Das ist ja doch nur der Neid, der sie
alle sticht! Es war aber auch ein wahrer Stolz; das schönste Vieh
im ganzen Tal, man übersah darüber wirklich den Baron.

		Auf der Höhe des Jägerbauernhofes stand der Bauer und sah den
Kommenden entgegen. Einen Augenblick stutzte er, als er den Baron
ohne Büchse neben seiner Tochter schreiten sah. »Z'sammpaß'n tät'ns
gar net so schlecht.« Der Gedanke war ihm noch nie so gekommen,
doch rasch war er von dem Anblick verdrängt, der ihm ordentlich das
Naß in die Augen trieb.

		Die Bäumchen wippten, die Bänder flatterten, das Vieh drängte
sich der alten Heimat zu, die es von weitem schon witterte.

		Das ist der Stolz des Bauern, seine Lust, für die er jedes Opfer
bringt, für die er jahraus, jahrein mit dem widerspenstigen Boden
ringt, alle Unbill der Witterung, Drangsal und Not gelassen trägt.
Das war die reife Frucht seines Bodens, die seine Ställe füllte,
der Lohn schweißerfüllter Tage, sorgenvoller Nächte. Was ist
dagegen alles Geld in den Truhen, aller Hochmut der Herrischen, die
kein Stückl Boden unter sich haben, das ihr eigen ist. Was sind's
denn ohne den Bauern, wer futtert's denn, als er. [bookmark: page87]

		Der Bauernstolz erfüllte ihn, und nicht zuletzt blieb sein Auge
an der Gestalt seines Kindes hängen. Das war auch das Produkt
seines kraftvollen Bodens, so gut wie die Rinder alle. – Doch eine
Prachtdirn! Und die sollte allein »gelt gehen« (keine Kinder
bekommen). – Den Jägerbauernhof weiß Gott wem überlassen. »Das darf
net sein, – lieber – lieber,« er mußte immer wieder auf ihren
Begleiter sehen, – »lieber soll's ein' von der Straß aufklauben,«
setzte er dann für sich hinzu.

		Jetzt war der Zug oben angelangt. Man hatte keine Zeit zur
Begrüßung. Das Vieh drängte nach den gewohnten Stallungen, schlug
die schwarze Erde mit den kaufen in die Höhe, brüllte und stieß
sich im übermütigen Spiele.

		Alles hatte zu tun, Ordnung zu schaffen, jedes in seinen Stand
zu bringen und anzuketten, um weiteren Unfug zu vermeiden. Der
Baron half wacker mit. Es war eine Freude, zuzusehen, wie ihm alles
von der Hand ging, dem ehemaligen Reitersmann.

		»Flax«, der Zuchtstier, der wegen seiner Bösartigkeit nicht mit
auf die Alm durfte, war ganz außer Rand und Land über die endlich
zurückgekehrten Gefährten, rollte seine blutunterlaufenen Augen,
der Schaum troff ihm aus dem rosigen Maul, und die Kette drohte zu
reißen, an der er wütend zerrte. Da war es wieder der Baron, der
unverzagt in seinen Stand sprang und ihn mit ein paar Rippenstößen
zur Räson brachte. Zuletzt steckte er ihm die Finger in die
geblähten Nüstern und warf das gewaltige Tier förmlich in die
Knie.

		Der Alte hatte seine helle Freude daran. »An Ihna [bookmark: page88]is a Bauer verlor'n ganga, das
sag' i, jawohl. Das is a Griff, da muß ma' grad schau'n.«

		»Ich wollt', ich wär's,« meinte Schönau, »es wär' mir um ein
gut' Stück wohler dabei –«

		»Was net is, kann ja no' werd'n,« entgegnete der Bauer.

		»Bauer ist man, werden kann man es nicht, das merk' dir,
Jägerbauer.«

		»Das is richtig, ganz richtig.« Der Satz gefiel dem Jägerbauern
sichtlich sehr.

		Jetzt drängte er, den Baron in die Waldei einzuführen, hatte er
sich doch genug geplagt damit in den letzten zwei Wochen. Der war
gar nicht erfreut über den Vorschlag. »Ach mit deiner langweiligen
Waldei! Ich wollt', ich wäre bei euch geblieben, ich sag' dir,
Bauer, das Knechtl wäre gar nicht schlecht –«

		»Aber pass'n tat's schlecht für an Baron. Da is a Jaga ganz was
andres, viel noblich'r.«

		Es sprach etwas wie Hohn aus den Worten, der Schönau nicht
entging.

		Als Burgl mit in die Waldei wollte, hielt sie der Vater davon
ab: »Die Lisl is halt gar so viel eifersüchtig aus ihren neuen
Herrn, laß ihr die Freud', der armen Seel'.«

		»Na, da bleib' i gleich ganz weg,« meinte Burgl in ihrer Art, in
den Hof zurückgehend.

		Dieser Auftritt trug gerade nicht dazu bei, Schönau besser für
die Waldei zu stimmen.

		Als er aber das stattliche Haus sah, frisch heruntergeputzt und
gestrichen, in die Stube trat mit dem großen [bookmark: page89]grünen Kachelofen, der braunen
Täfelung, seine drei Geweihe bereits sauber aufgemacht an der Wand,
die Gewehre blitzblank aufgehängt, einen Strauß von Herbstblumen
auf der weißen Ahornplatte des Tisches, den herrlichen Blick auf
den Wendelstein, um den die Nebel ihr lustiges Spiel trieben, – da
fühlte er sich plötzlich ganz anders.

		»Das is a Jägerheim,« bemerkte der Bauer, »mein' i, bei mir
drüb'n is a Bauernhof, man muß nur wiss'n, was ma' will.«

		Dann trat der Graßl in die Stube, einen prächtigen,
hochstämmigen, breitschultrigen Schweißhund an der Leine, eine
Sendung des Herzogs aus seiner eigenen Zucht.

		»Greif« heißt er, a Sohn aus der berühmt'n »Selma«, erklärte
Graßl und übergab seinem Herrn einen Zettel, den der Hund am
Halsband getragen.

		»Wenn nur die Rasse gut, dann steckt's im Blut.«

		Schönau las mit dankbarer Bewegung die Zeilen. Er war ein
Elender, wenn er seinem edlen Freund nicht Ehre machte.

		Zuletzt kam noch die Lisl, ganz festtäglich gekleidet, deckte
den Ahorntisch und setzte Wildbret mit Knödl darauf für die
Männerleut'. Der Jägerbauer und der Graßl ließen sich nicht lange
bitten, am Mahl teilzunehmen, und zu allem Überfluß erschien noch
der Förster Sollacher zum Willkomm' und erfüllte den Raum mit
seinen knarrenden Lauten. Es entwickelte sich rasch ein
kreuzfideler Abend, es roch förmlich nach Pulver in dem kleinen
Raum, und die Kugeln pfiffen um die Wette. [bookmark: page90]Die drei Hirsche an der Wand
wurden noch einmal geschossen, der Sollacher hatte von seinen zu
erzählen, und die Lisl machte die aufmerksame Wirtin. Der »Greif«
aber war mit ein paar Knödln rasch gewonnen und wich nicht mehr von
seinem neuen Herrn.

		»Nur schade, daß die Burgl nicht da ist zur Erinnerungsfeier,«
meinte Schönau.

		Lisl erbot sich, sie zu holen, doch in einem Tone, der es ihm
angemessen erscheinen ließ, darauf zu verzichten. Gute Freunde
waren sie nicht, die beiden.

		Der Sollacher aber meinte in seinem Jagdfuror, daß es ohne
Weiberleut' viel gemütlicher sei, und in die Jagd hätten sie schon
gar nix hineinzureden.

		Es war eine lange Sitzung, die erste in der Waldei, echt
jagerisch. »Man muß nur wissen, was man will!« sagte der
Jägerbauer.

		Nachdem die Männer die Waldei verlassen, nahm Schönau die Lisl
vor. »Jetzt sage mir einmal offen, was hast du gegen deine Base,
die Burgl?«

		Die Lisl wich verlegen aus, dann nahmen ihre Züge wieder einen
strengen Ausdruck an. »Der Burgl is von eh' all's nausganga, und
mich hat's g'haßt von Kind auf, alle Bitternis hab' i auskost. – Da
denk' i mir halt, ein's könnt's ma mir doch lass'n –«

		»Was soll sie dir denn lassen, red' doch.«

		Da sah sie ihn so weh an, daß er selber Mitleid mit ihr
empfand.

		»Ein Weib kann vom Haß allein net leb'n; es muß jemand was Gut's
tun könn'n, helf'n könn'n, – was [bookmark: page91]weiß i – jemand nötig sein könn'n, – – das –
das soll's mir lass'n, so schlecht i bin.«

		Die Worte packten Schönau. So viel Liebe hatte er wahrlich nicht
verdient, als ihm hier von allen Seiten wurde. Er beruhigte Lisl
über diesen Punkt. Niemand soll in ihre Rechte eingreifen, und dann
duldete er es ganz wider seine Gewohnheit, daß Lisl einen demütigen
Kuß auf seine Hand preßte.

		Das war auch ein Werk, diesem armen Wesen zu helfen, was einem
doch alles einfällt in so einer Waldei. So ruhig und fest hatte er
lange schon nicht geschlafen wie diese erste Nacht in der
Waldei.

		[image: .]


	
		
		Sechstes Kapitel

		Anfang November fiel der erste Schnee, und wenige Tage darauf
erschien schon das erste Wild an der Raufe, allerdings nur G'raffl,
wie der Graßl sich ausdrückte, Tiere mit ihren Kälbern,
Schmalstückl, zu denen sich hie und da ganz schüchtern ein Reh
gesellte.

		Die warme Stube, der »Greif« aus der Ofenbank, der mit
sehnsüchtigem Blick jede Bewegung seines Herrn nach den Gewehren
beobachtete, außen bis dicht zu den Fenstern das Wild, dem sich
bald ein paar bessere Hirsche beigesellten, das Jägeridyll war
fertig.

		Endlos senkten sich die weißen Flocken, man mußte erst abwarten,
bis es aufhörte, dann aber galt es, fleißig die Runen im Schnee zu
lesen, die ihn völlig [bookmark: page92]aufklären sollten über den Wildbestand. Trat einmal
der Gamsbock richtig auf die Brunft, dann ging es auf die Höhen;
darauf freute er sich schon lange.

		Die Burgl blieb auffallend lang fern, zu lang für Schönau; er
empfand wahrhaftig etwas wie Sehnsucht. So weit kann man in der
Einöde kommen, belog er sich zu seiner Entschuldigung selbst.

		Als er sie aber einmal wirklich durch den Schnee stapfen sah, da
schlug ihm ordentlich sein Herz, und er empfing sie mit einem
Jubel, den sie auffallend schroff zurückwies. Sie komme nur im
Auftrag des Försters, ihn zum Wildriegeln einzuladen.

		»Aber setzen können Sie sich doch.« Er nötigte sie auf einen
Stuhl, als aber die Lisl eintrat, sprang sie schon wieder auf.

		Jetzt war die Geduld Schönaus zu Ende. Es drängte ihn ordentlich
zu einer Tat in dieser lauen Ofenwärme. So ergriff er rasch die
Hand Burgls und die der Lisl, legte sie ineinander und hielt sie
fest: »Und jetzt macht ein Ende mit eurem feindseligen Wesen. Die
Lisl hat gebüßt für alles, und Sie, Burgl, sind ein viel zu gutes,
liebes Geschöpf, als daß Sie ihr Ihr Mitgefühl versagen
könnten.«

		Die beiden sahen sich ganz ratlos an, in Lisls Gesicht zuckte es
verdächtig, Burgl wurde feuerrot.

		»Na wird's?« Schönau sprach es in ganz strengem Tone.

		Da lagen sie sich plötzlich in den Armen, und Lisl weinte die
hellsten Tränen, um dann jäh, die Hände vor den Augen, als schäme
sie sich ihrer Rührung, aus [bookmark: page93]der Stube zu stürzen. Burgl blieb in arger Not
zurück. Jetzt stieg wieder der Verdruß in ihr auf über die Macht,
die dieser Mann über sie hatte.

		Schönau fühlte ihr nach und ergriff ihre beiden Hände. »Ich
dank' dir, Burgl, schau, ich brauche Frieden, notwendiger noch, als
die Lisl. Es ist da so allerhand drinnen –«, er drückte beide Hände
gegen die Brust, »was nicht in Ordnung ist. Ich – ich fühle mich so
glücklich hier –« stieß er heraus, »und das – das soll nicht sein,
das verdiene ich nicht – noch nicht –«

		Das war für Burgl eine neue Sprache. Sie verstand sie nicht
ganz, aber sie wirkte mächtig auf sie. Es kam etwas wie Mitleid
über sie mit dem jungen Mann vor ihr, der seltsame Gedanke, als ob
sie ihm zu irgend etwas helfen, ihn vor irgend etwas retten müsse.
Sie war sich der Gefahr solcher Empfindungen gar nicht bewußt.

		Es war schwül geworden in der Stube. Schönau öffnete das Fenster
und atmete die frische Waldluft ein, es war über ihn ganz plötzlich
wie ein Schwindel gekommen, dessen er sich selber schämte. Er
fühlte sich wirklich erleichtert, als Graßl eintrat und Rapport
über seinen Reviergang machte.

		Die Gams waren schon in Bewegung, die guten Böcke suchten schon
die Rudel auf. »I weiß gar net,« meinte der Graßl, »kommt's grad
mir so vor –, d' Luft da herinn is so stikat, das mach'n grad die
Weiberleut', auf'm Berg is so viel schön, da bekomm'ns gleich
wied'r a bessre Farb', no g'sund sein, is doch die Hauptsach'.«

		Schönau mußte ihm vollauf recht geben. Er war in den letzten
Wochen in ein gefährliches Spintisieren [bookmark: page94]hineingekommen über sein Recht, sich
ganz von der Welt zurückzuziehen und nur der Jagd zu leben, er fand
allerhand locker daran. Das war doch eigentlich Selbstaufgabe in
seinem Alter.

		Der Graßl beruhigte ihn wieder, ganz recht hatte er, gesund sein
ist die Hauptsache, und das war er noch lange nicht, das mußte er
erst hier werden an der unverfälschten Quelle des Lebens, die hier
sprudelte, und wenn ihm die Jagd dazu verhelfen sollte, so hieß das
einfach die Rückkehr zur schlichten Natürlichkeit und Abhärtung des
Leibes, und der Seele neue Kraft, gesunde Ausladung eines starken
Temperaments, verhalf ihm die Jagd dazu, das Leben in der großen,
freien Bergnatur, so war das ein so wohlschmeckendes Heilmittel,
wie er es sein Lebtag nicht verdient.

		So stürzte er sich förmlich in den »Dienst«, wie er sich
ausdrückte. Ja, er wollte dienen, dienen wie der niederste
Jagdknecht. Er bat den Förster dringend, ihn als solchen zu
verwenden und ihm seine strikten Aufträge zu geben, und nichts
verdroß ihn mehr, als daß der Sollacher nur den Baron Schönau, den
ehemaligen Offizier, den Freund des Herzogs in ihm sah, der nur zu
seinem Vergnügen hier sei.

		Da kam die Gamsbrunft gerade recht, er hatte es satt, wie ein
Kavalier geführt zu werden, und verbat sich sogar die Begleitung
Graßls, der darüber nicht wenig ungehalten war. So packte er seinen
Rucksack mit dem Notwendigsten, warf Büchse und Wettermantel um und
schlich nach rückwärts ungesehen aus dem Hause. Das erste Wildkalb
näherte sich bereits der Futterraufe und [bookmark: page95]sprang schreckend in den Wald
zurück, in dem nun auf allen Seiten flüchtige Schalen laut
wurden.

		Da war er richtig schon an die Lisl geraten, die aus dem Hause
kam, um nach dem Grund der Störung zu sehen. Sie bat ihn,
wenigstens seinen Aufenthalt anzugeben für den Fall, daß eine
Nachricht käme, und überhaupt für alle Fälle, die Gemsjagd sei doch
eine ernste Sache.

		Das freute ihn, das wollte er ja, eine ernste Sache. Er gab die
Wennebrandhütte als sein Standquartier an, von da aus wollte er das
Gebiet des hohen Miesing begehen.

		»Das is a ganz kritisch'r Berg, das weiß i noch von mein' arm'n
Maxl her,« erzählte die Lisl. »Mein Gott, da hat er ein' gut'n
Gamsbock ob'n g'habt, an ganz b'sondern halt, seit Jahr'n, sag'n
die Leut', is das G'red davon ganga, es soll net ganz richtig mit
dem Bock g'wes'n sein. Die ein' hab'n g'sagt, goldene Kruck'n hat
er, andre wied'r, die Kruck'n so hoch wie a Mistgab'l, an Schatz
hätt' er zum Hüt'n unter der groß'n Wand, grad wo d' Eiskapelle
sich dran anlehnt. – G'schwätz halt, aber soviel is doch dran, daß
's ein g'fährlicher Platz is, das hat der Maxl mir selb'r zugeb'n,
und oft is er ihm z'lieb ganga, und alleweil hat's was B'sonders
g'habt. G'fehlt, versagt, bald hätt' er 'hn gleich über die Wand'
unter g'rennt –«

		Schönau hörte ihr andächtig zu: »Und soll er noch leben, der
verzauberte Bock?«

		»Hab' weit'r nix g'hört, daß ihn ein'r umbracht hätt'.«

		»Bei der Eiskapelle? Was ist die Eiskapelle?« [bookmark: page96]

		»Das weiß i wieder net, Herr, nur soviel hab' i g'hört, daß 's
oft noch ganz off'n is, so daß ma neinseh'n kann in die ganze
Pracht. – Das soll aber nur an Sonntagskind g'linga, sonst is a
richtig's Gletscherloch, drüb'r is Eis und Schnee, aber betrügsam
is, und vor kurz'r Zeit soll mal ein'r durchbroch'n sein, wenn ihn
net der Gamsbock nunt'rg'stoß'n hat – –«

		Jetzt hatte Schönau des Wunderbaren genug. Er hatte ja so etwas
für sein Leben gern, das gab ja dem Hochgebirge seinen großen Reiz,
dieses Gewebe von Sagen, von Dichtung und Wahrheit. Um das alles
voll zu empfinden, sich in die rechte Stimmung zu versetzen, mußte
man allein sein, nur dann durchdrang das Auge das Gebirge, als ob
es Kristall wäre, und sah die geheimnisvollen Schätze, die es barg;
nur dem Einsamen erschien der Gemsbock mit dem goldenen Horn.

		Unterwegs begegnete ihm der Vent, welcher auf der Alm das
Schindeldach zu reparieren hatte, und brachte ihn schnell wieder
auf reellere Gedanken. Was er denn neulich mit der Burgl gemacht
habe, ganz verdraht is' aus der Waldei komma, die Augen noch naß.
»Ja, Herr, mach'ns ma das Madl net unglücklich, es verdient
wahrlich was Bessres.«

		Schönau wehrte ihm seine alberne Rede, für wen er ihn denn
halte.

		Doch der Vent ließ sich nicht abbringen davon. »Mein Gott, des
hätt's schnell bei so an arm'n Madl. Der Vater tät's glei' aus'm
Haus jag'n. Ja, wenn's net der Baron Schönau wär'n, dann sagat i,
Franzl heirat's, [bookmark: page97]du kriegst kei Bessre net, werd' Jagerbauer und
spuck auf die ganze Welt, – jawohl – das sagat i.«

		Schönau antwortete nichts darauf, aber die Bilder, die die Worte
in ihm wachriefen, verließen ihn nicht mehr.

		Bald bog der Weg ab in die Wennebrandhütte. Er war zum erstenmal
allein! Jetzt galt's die Probe. Die gewöhnlichen Bereitungen in der
Stube, das Holzmachen, Feueranschüren, Abkochen kam jetzt ihm zu.
Es war gewissermaßen die erste Arbeit seines Lebens, und sie
erfüllte ihn mit einer Genugtuung, über die er selbst lächeln
mußte.

		Jetzt war er erst einer! Er stopfte sich zum Lohn eine pfeife,
löffelte seinen Schmarrn aus und gab sich dann der stoischen Ruhe
hin, die er an den Holzknechten so oft bewunderte. Und wahrhaftig,
es ging. Er stierte in das verglimmende Feuer, sah den tanzenden
Funken zu, wie sie an den glimmenden Scheiten entlang liefen, und
dachte nichts – gar nichts – nichts Böses, nichts Gutes, bis ihm
die Augen zufielen. Und dann in den »Kreischter«, in das
frischaufgeschüttete Heu, und die Glieder gereckt, daß sie
knackten. – Das war herrlich! Nie erquickte ihn der Schlaf so, und
als er bei Tagesanbruch sich erhob, federte jede Muskel in seinem
Leib.

		Und jetzt auf Gams in dem herrlichen schneestarrenden Morgen. –
Ja, was gibt es denn noch Schöneres? Was sucht er denn noch immer
nach dem Glück? Er hielt es ja fest zwischen den Fingern.

		Hat die Welt je nach ihm gefragt? Also –, was fragt er nach der
Welt! Einen frischen Rahmen in den [bookmark: page98]»acht Millimeter«, hinaus in die herrliche
Bergwelt, und alles häßliche Gewürm aus der Seele, das ihn immer
wieder umnagt!

		Der Ostabhang des Wennebrand mit seinen Latschenfeldern,
Geröllhalden, steilen Wänden und Gräben war ein hervorragendes
Gemsrevier.

		Jetzt, zur Zeit der Brunft, handelte es sich um das sonst vom
Jäger gering geschätzte Geraffl, das heißt soviel, als in Rudeln
stehendes Jungwild. Hat man ein solches unbemerkt angebirscht, dann
war es nur eine Frage der Zeit und des unentwegten Aushaltens,
trotz Kälte und Nässe, der richtige Bock kam sicher einmal, um
nachzusehen.

		Schönau kannte von der Hirschbrunft her jeden Winkel. Unter der
weißen Wand wimmelte es von Gemsen, Jährlingen, Kitzgeißen mit
ihrer Jugend. Ein dreijähriger Bock hatte augenblicklich die
Herrschaft und umkreiste gemessenen Schrittes die Schar, dann und
wann einen kleinen Angriff machend. Der blieb wohl nicht der Held
des Tages. So suchte Schönau sich einen heimlichen Winkel im
Gestein, von dem aus jede Bewegung des Rudels genau zu beobachten
war. Die Birsch hätte ihn wohl mehr gereizt, dieses freie Streifen
und Wagen, aber er wollte sich einmal auf seine Ausdauer prüfen;
außerdem war es ihm gar nicht darum zu tun, gleich heute zu Schuß
zu kommen, im Gegenteil, er wollte die Einsamkeit recht
auskosten.

		Es hatte auch ganz den Anschein, als erfülle sich sein Wunsch.
Das Rudel vor ihm verzog sich teilweise in die Wände und Gräben, so
daß es seinem Blick entschwand, [bookmark: page99]zuletzt blieb nur noch eine Kitzgeiß übrig, die
sich mit ihrem Kleinen behäbig in der Sonne streckte, deren
Strahlen auf den Schnee niedersengten.

		Gerade gegenüber ragte der große Miesing, der Riese, auf, sein
breiter Rücken war in Neuschnee gehüllt. Da und dort flitzte ein
schwarzes Gams über eine Schneereife. Da gedachte er der Eiskapelle
und fing an, mit dem Perspektiv danach zu suchen. Das war die große
Wand, die kerzengerade abfiel, und dort, wo sie einen Winkel
machte, dicht daran angelehnt eine schneeweiße Kuppel, mehr ein
schräges Dach, sichtlich aus Eis und Schnee fest zusammengebacken.
Eine rege Phantasie konnte aus der Form eine Kapelle
herausbekommen, aber ihre Pforte war dicht verschlossen. Den Blick
in das Innere hatte wohl noch niemand getan, das war eben die Sage!
Aber eine Gemsfährte erblickte er ganz deutlich, sie zog sich wie
eine Schnur durch den von der Sonne grell beschienenen Schnee,
gerade auf die Eiskapelle zu. Er verfolgte sie mit dem Glase. Sie
führte über das schräge Dach deutlich sichtbar und verschwand dann
in den Wänden.

		Das war wohl der Gamsbock der Lisl, der mit den goldenen
Krucken! Er lachte und ließ doch den Blick nicht von der Fährte,
der Zauberbock könnte ja zurückkommen, und sehen möchte er ihn
doch! Im ganzen Tal war er ja bekannt, wer ihn schießt, der ist der
Held des Tages, und die goldenen Krucken und den Bart bekommt die
Burgl!

		Jetzt freute ihn schon kein anderer mehr. – – Die [bookmark: page100]Burgl! »Franzl,
heirat's doch, du kriegst kei' Bessere net,« wurde der Rat des Vent
laut. – –

		Wenn er nicht der Baron Schönau wäre! Was doch so ein Titel
alles ändert, wie unfrei er eigentlich macht, welche Opfer er
fordert, und was er dafür leistet. Und doch ist etwas daran, etwas
Ehrwürdiges, etwas Tüchtiges, das man nicht gering schätzen darf,
etwas Unüberwindliches, – da stockte er. Unüberwindliches, wenn
eine heiße Liebe, er hat sie ja noch nie gefühlt, – wenn eine heiße
Liebe, ein fester Glaube an ein Wesen – – –

		Da riß es ihn herum! Ein Bock blätterte durch das Gewänd über
ihm herein. Die Kitzgeiß sprang auf und stieß das ahnungslose
Kleine mit den Krucken, bis es, steif sich dehnend, sich ebenfalls
erhob. Jetzt erschien der Bock in einer Felsrinne, blieb stehen und
musterte die ganze Gegend. Die Kitzgeiß schien ihn nicht sehr zu
locken, er hoffte sichtlich auf jüngere Ware, plötzlich kam er in
steifen Sprüngen herab, etwas Kampfbereites lag in seiner ganzen
Bewegung. Jetzt entdeckte Schönau den Grund, der Dreijährige war
wieder zurückgekehrt, ihm galt der Zorn des Starken, der jetzt den
Schnee mit den Läufen schlug, um plötzlich wie der Sturmwind
herabzufliegen, gerade dem Gegner entgegen.

		Der hielt sich tapfer für seine Jugend, senkte den Grind und
legte die Krucke aus zum Angriff. Der gute Bock stutzte, vom Rücken
wehte ihm ein so prächtiger Bart, daß Schönau den Schuß nicht
lassen konnte. Der Bock sank auf dem Fleck in sich zusammen. Der
Dreijährige [bookmark: page101]äugte erst starr auf den Gefallenen, dann sauste er
in die Tiefe.

		Schönau kam zu keiner rechten Freude, der war doch zu leicht
erworben, und es blieb ihm nichts übrig, als ihn selbst nach Hause
zu tragen. So brach er ihn auf und trat, den Rucksack zum Platzen
voll, den Heimweg in die Hütte an.

		Diesmal war es klarer Tag, und niemand saß vor der Hüttenbank.
Auch der Graßl fehlte ihm, öd und kalt grinste ihm die Stube
entgegen. Er war wahrhaftig zum Einsiedler noch nicht reif, wird es
wohl nie werden als unverbesserlicher Weltling.

		Die Sonne war schon hinter das Kar gesunken, er hatte länger,
als es ihm vorkam, auf dem Stand gesessen, so machte er nicht mehr
Feuer, sondern nahm die Mahlzeit aus dem Rucksack, zündete sich
eine frische Pfeife an und schwang den Gamsbock auf den Rücken.

		Ehe er den Platz verließ, warf er noch einen Blick hinüber aus
den Miesing. Die Eiskapelle erglänzte jetzt von der untergehenden
Sonne. Ein buntes Farbenspiel! Das Bild zog ihn mächtig an, und
plötzlich, gerade als er das Glas absetzen wollte, sprang ein
kohlschwarzes Gams herein, genau in die alte Fährte, er sah es sich
genau an. Das war er, der sagenhafte Bock, und jetzt sah es
wirklich aus, als ob seine Krucke leuchtete wie Gold im
Abendsonnenglanz!

		Den mußte er sich holen, das war vielleicht sein Glücksbock! Und
die geheimnisvolle Kapelle öffnete sich vielleicht für den
glücklichen Schützen, und er durfte ihre ganze Pracht bewundern. Er
war von jeher ein [bookmark: page102]Freund des Absonderlichen, und Märchen waren von
Kind auf seine größte Freude; warum soll er nicht einmal eins
erleben, nur allein muß man sein, nicht immer nach Menschen
begehren wie er, sonst öffnet es nicht seinen wunderbaren
Schrein.

		Der Bock war schwer, und Schönau freute sich über jeden Tropfen
Schweiß, den er vergoß. Das war doch endlich einmal Arbeit, nach
der ihn immer so verlangte. Im Dorf umringte ihn rasch eine Schar
Jungen, deren Geschrei auch die Alten herbeilockte. Der »Baron«,
der seinen Bock selber vom Wennebrand herunterbrachte, das
imponierte!

		Auf der Post wurde rasch eine Stehmaß getrunken, die Krucken vor
allem einer genauen Prüfung unterzogen, ein halber Zentimeter mehr
oder weniger war da eine große Wichtigkeit.

		»Könnt' glei' der von der Eiskapell'n sein,« meinte ein Junger,
»was weiß man – –«

		»Natürlich, ihr Jungen habt's imm'r glei',« sagte ein älterer
Bauer, »der schaut nacher do' ganz anders aus, der von der
Eiskapell'n.«

		»Hast 'hn denn scho' g'seh'n, mit sein'r goldnen Kruck'n, gel?«
höhnte der Junge, von seinen Kameraden unterstützt.

		»Rotz'r seid's, elendige,« schimpfte jetzt der Alte los, »laßt
den Kapell'nbock in Ruh, der is net z'neid'n, der den
derschiaßt.«

		Die Jungen lachten über den abergläubischen Alten und meinten,
der Baron solle doch mit dem »schiechen [bookmark: page103]Aberglauben« ein Ende machen, wegen
dem sie von den Draußigen allweil so verhöhnt worden seien. »Wer
woaß, ob er net grad auf Ihna wart',« meinte ein ganz verschmitzter
Bursche, dem das Hütl auffallend keck auf dem Kopfe saß.

		Schönau hörte den Spott wohl heraus und sah sich den Burschen
genau an – auf alle Fälle.

		Jetzt freute er sich auf die Burgl, was sie wohl sagen wird –
aus der ersten Birsch! Ein guter Gemsbock war hier zu Lande ein
vielumworbener Preis, seine Erlegung eine Tat, die mit einem
gewonnenen Rennen wohl konkurrieren konnte, und zuletzt bildet doch
jedesmal der Lebenskreis, in dem man sich befindet, den einzigen
Maßstab. Er mußte sich energisch der Anerbietungen, den Bock nach
Hause zu tragen, wehren, und schwang sich den zum Platzen gefüllten
Rucksack auf die Schulter.

		Das imponierte. Der war nicht der rechte Mann für ihre ständigen
Hänseleien, das sahen sie alle ein, da war es schon gleich besser,
sich gut mit ihm zu stellen, obwohl er ein Ausländischer war, den
man noch mit mißtrauischen Augen betrachtete.

		Schönau machte den Umweg über den Jägerbauernhof, Burgl sollte
die erste sein, die seine Beute zu sehen bekam. Er hatte jetzt eine
ordentliche Sehnsucht nach ihr. Das ging überhaupt nicht, daß sie
den ganzen Winter die Waldei mied. Da fiele ja ein Hauptfaktor
seiner Kur weg. Er wollte doch nichts von ihr, als den
segensreichen Einfluß ihrer Frische, ihres geraden, unverbildeten
[bookmark: page104]Wesens, er
fühlte sich jetzt völlig rein von allen häßlichen
Nebenabsichten.

		So schritt er mit seiner Last auf dem Rücken, freudig wie ein
Kind, voll Wohlbehagen dem Hofe zu.

		Es dunkelte schon, als er den Berg hinaufstieg, aber noch
bemerkte er kein Licht in der Stube. Könnte sie ihm nicht ein
glücklicher Zufall entgegenführen? Wenn der Alte dabei war, hatte
er nur mehr die halbe Freude.

		Richtig, da stand er schon unter der Haustüre, seine Pfeife
schmauchend.

		»Na, weil's nur glücklich da sein, Burgl is schon ganz ausanand
und d' Lisl erst, der fehlert grad noch so was. Die größten
Vorwürfe hat sie sich schon g'macht, von weg'n dem Eiskapell'nbock,
von dem's Ihna erzählt hat. Wenden's Ihna a bißl –«

		Schönau kehrte sich und der Bauer befühlte die Krucke. »I hab'
schon glaubt – Na, der is net, da langt's bei weit'n net, i muß
sag'n, so was seh' i nimm'r im Berg. Sie wiss'n, daß i kein
Aufdrah'r bin, aber sakra, nach dem tat's mich selb'r g'lust'n,
schon was ganz Extra's. Aber d' Eiskapell'n hat ihre Muck'n, allein
tät i's Ihna schon gar net rat'n.«

		Schon wieder der Zauberbock! Jetzt freute ihn die Last auf
seinem Rücken gar nicht mehr. Er fragte nach der Burgl. Sie war in
der Waldei, nach ihm zu fragen. So machte er es kurz ab mit den
Bauern.

		Im Walde war es schon ganz stockfinster, nur das erleuchtete
Fenster in der Waldei wies ihm den Weg. Der bereits zur Sage
gewordene Bock ging ihm nicht [bookmark: page105]aus dem Kopfe. Er wußte ja, wie das oft so kommt,
abergläubisch sind sie alle in den Bergen, aber die Lisl mußte ihm
doch mehr davon erzählen.

		Jetzt stand er vor dem Fenster und lugte hinein. Am Ahorntisch
in der grellen Beleuchtung der Lampe saßen die Burgl und Lisl.
Letztere erzählte wohl wieder einmal ihre ganze Leidensgeschichte,
dem gramvollen Ausdruck in ihrem Antlitz nach, während die Burgl
sichtlich kaum zuhörte und offenbar nach etwas in der Ferne
lauschte, nach ihm, nach seinem Tritte. Zu ihren Füßen lag der
»Greif«; so lieb er ihm als Begleiter, bei der Gemsbirsch war er
ihm eher hinderlich, und deshalb ließ er ihn als Wächter zu Hause.
Jetzt warf »Greif« den Kopf auf gegen das Fenster, im nächsten
Augenblick mußte er ihn entdecken, auch paßte ihm die Lauscherrolle
nicht. Er war doch neugierig, wie sein plötzliches Erscheinen auf
Burgl wirken würde. Er klopfte sich nicht einmal die Schneeklumpen
von den Füßen und trat rasch ein.

		So hatte er sich aber die Wirkung doch nicht erwartet. Burgl
sprang jäh auf, starrte ihn erst wie einen Geist an, um ihm dann in
ungezähmter Wallung fast um den Hals zu fallen, dabei standen ihr
die hellen Tränen in den Augen.

		»So was! Einem so Angst mach'n, das is net recht, Herr, weil's
einem auch so grusliche Sach'n erzählt, die Lisl. Und an Bock auch
noch!« Sie prüfte die Krucke mit kundiger Hand.

		»Der Kapellenbock ist es freilich nicht,« meinte Schönau. [bookmark: page106]

		»Das will i hoff'n,« erwiderte Burgl, »mit dem unheimlich'n Vieh
möcht' i nix z'tun hab'n.«

		»Unheimlich? Warum unheimlich?« fragte Schönau lachend. »Glauben
Sie wirklich noch an das Märchen?«

		»Jetzt setz'n Ihna amal, und den Bock weg.« Sie half ihm mit
kräftigen Griffen von seiner Last. »So, und du, Lisl, kochst jetzt
was Richtig's und holst a Bier aus dem Keller. No schleun' dich,
schleun' dich a bißl, Lisl, der Herr hat Hunger und Durst.«

		Die Lisl aber blickte noch immer mißtrauisch auf das Paar, das
eine geheime Mienensprache führte, die ihr nicht gefiel, Die Worte
des mit ihr so gnädigen Herzogs fielen ihr ein: »Pass' mir auf den
Baron auf, ich werde dir's Dank wissen,« – und jetzt sah sie
plötzlich eine Gefahr auftauchen, vor der sie ihren
Schutzbefohlenen schützen mußte um jeden Preis.

		Nur widerwillig entfernte sie sich, und Burgl verstand den
mißtrauischen Blick wohl, den sie ihr noch unter der Türe zuwarf,
jetzt stieg wieder der alte Groll gegen die verrückte Lisl in ihr
aus.

		»Was hat sie Ihnen denn wieder alles Schauerliche erzählt,
Burgl; bei Gott, ich halt's nicht mehr lange bei ihr aus, ich habe
ja Mitleid mit ihr, aber sie kommt mir immer wie eine Wächterin vor
mit ihren mißtrauischen Blicken. Ich glaube, sie gönnt mir das
bißchen Sonnenlicht nicht, daß Sie, wie immer, in die Waldei
hereinbringen.«

		»Sie haben's ja selb'r so g'wollt,« erwiderte Burgl, »der
Jägerbauernhof war Ihnen ja net gut g'nug –« [bookmark: page107]

		»Nicht gut genug, mir?« Schönau sprach es mit tiefem Verdruß.
»Kennen Sie mich denn immer noch nicht, was ich will, was ich suche
– Gott, wie soll ich Ihnen denn das erklären. Ich – ich will zu mir
selber kommen nach einem verfehlten, stürmischen Leben, ich will
Ruhe bekommen da drinnen,« er drückte mit beiden Händen seine
Brust, »aber dazu gehört doch auch ein bißchen Freude, ein
freundliches Gesicht, wenigstens etwas, das einem Mut macht, den
Glauben an sich wiedergibt, und sehen Sie, dazu langt nun einmal
nicht die Jägerei, das fühle ich, so großen Genuß ich auch darin
finde. Sehen Sie, das ist so, wenn ich mich auch abplage, daß die
Muskeln schmerzen den Berg herauf, wenn ich dann dasitze und in die
große Natur hinausschaue, oder erst wenn ich vor meiner Beute
stehe, wie heute, dann bin ich glücklich, ohne Wunsch und dann –
dann, wenn ich so nach Hause gehe durch den finstern Wald, dann
kommt's anders, ganz anders, dann kriecht das Gewürm wieder heraus
aus der Brust, ich möchte am liebsten schreien nach etwas, nach
Glück, nach Befriedigung, nach – nach, – nach was, weiß ich, nach –
nun ja, nach Liebe. – Verstehen Sie mich recht, nicht nach der
Liebe, die ich kennen gelernt, nach – sagen wir, Freundschaft,
Kameradschaft, nach einem Menschen – ja, nach einem Menschen, das
will ich sagen, nach einem Menschen, der mich versteht, der mir
helfen will.« – Er schrie es förmlich aus sich heraus, von einer
plötzlichen Not erfaßt.

		Burgl war erst fassungslos, solche Gefühlsausbrüche waren ihrem
Lebenskreise völlig fremd, dann aber [bookmark: page108]faßte sie Mitleid, sie verstand es wenigstens
noch nicht anders, das Gefühl, das mächtig in ihr aufstieg.

		Die Scheidewand fiel für einen Augenblick, die zwischen dem
Baron und dem Bauernkind stand. Sie drückte seine Hand, die auf dem
Ahorntisch lag, eine trotz allem Verbranntsein ungemein sensitive,
aristokratische Hand, gegen die sich die ihre trotz aller
Proportion ganz plump ausnahm.

		»Wiss'ns, was Ihna fehlt, z' jach (hitzig) sind's. Jetzt soll
auf amal all's ausg'löscht sein, der Baron, der Husar, die
Wienerstadt, all's was amal war, und a ganz g'wöhnlich'r Jäger soll
auf amal dasteh'n, fix und fertig, für den die Zell die ganze Welt
is. Ja, das geht ja net. Mein'ns vielleicht mir gang's anders, wenn
aus der Jagernbauerntocht'r auf amal eine – eine – no, eine – na
ja, halt ein vornehm'ns Fräul'n werd'n sollt? Da kam i gut an, wie
sich die wehr'n tät und d'Arm aufspreiz'n –«

		»Und recht hätte sie, die Jägerbauerntochter, ganz recht,«
erwiderte Schönau, von ihren klugen Worten gepackt, »weil es schade
wäre um die Jägerbauerntochter, weil die Jägerbauerntochter ein
tüchtiges Menschenkind ist, die nichts Besseres tun kann, als
bleiben, was es ist, aber ich – ich, der Baron Schönau, der den
Husaren ausgespielt hat, der seine Entlassung nehmen mußte, kann
der etwas Besseres tun, als rasch aus seiner Haut fahren?«

		»Ja, wenn nur gleich die andre pass'n tät, und er soll's auch
gar net. Sein' Stand veracht'n, weil's einem drinn' net nausgang'n
is, das passert mir wied'r net. [bookmark: page109]Wenn i als a Baronin auf d' Welt komm'n wär
–,« sie lachte seltsam auf, »auf die hätt' i mich anders einkreilt,
wie jetzt auf die Bauerntochter, und den hätt' i seh'n mög'n, der
mir z'nah komma wär.«

		Sie glühte ganz in ihrer Erregung, und Schönau konnte den Blick
nicht abwenden. Ein Vollweib! Wenn er nur die Hälfte von ihrem
Selbstbewußtsein besessen hätte, – und zum erstenmal dämmerte ein
Gedanke in ihm auf, eine Möglichkeit, vor der er sich doch wieder
scheu in sich zurückzog.

		Doch Burgl hatte sich einmal in hellen Eifer geredet, da ging
ihr stets der Schnabel durch, wie der Vater sich ausdrückte.

		»O, das hätt' i schon verstanden, das spür' i, d' Schlechteste
wär i net word'n.«

		»Danken Sie Ihrem Herrgott, daß Sie es nicht geworden, sondern
das, was Sie sind,« meinte Schönau.

		»O warum?« Sie lachte selbstgefällig. »Das bißl, was man so an
Bildung und andrer Sach' dazu braucht, hätt' i mir a noch
verschafft, – oder glaub'ns das net?« sagte sie herausfordernd.

		»Von Ihnen glaube ich alles, alles.« Er sah Burgl mit
ungeheuchelter Bewunderung an, »und so was lebt in Zell, während
ich – –« Er sprach es wie im Traum. Dann sprang er jäh auf. »Burgl,
du weißt ja nichts, ich bin ja ein ganz armer Teufel, den niemand
mehr achten kann –«

		Da faßte sie seine beiden Hände und sah ihn fest an. »Herr
Baron, das sag'ns mir nimm'r, i acht' Ihna, [bookmark: page110]nur a Bauerndirn, aber 's achtn,
mein' i, kann ein'm niemand verbiet'n,« ihre Lippen zitterten.

		Schönau hörte eine Botschaft aus den Worten, die ihn, so nahe
sie ihm ging, doch mit Schrecken erfüllte. Jetzt kam ihm die Lisl
wirklich nicht ungelegen, die auf lautlosen Sohlen herangeschlichen
war und das Essen brachte.

		Ein verlegenes Schweigen trat ein, das das Mißtrauen der Lisl
nur steigern mußte: »Paß' mir nur auf den Baron auf,« hatte der
Herzog gesagt. Sie war sich ihrer Mission jetzt voll bewußt, und
sofort machte sich die weibliche Schlauheit in ihr geltend. Nur nix
merken lassen, sagte sie zu sich selbst und setzte das Abendbrot
auf den Tisch. Dann ging sie scheinbar arglos zu dem Gamsbock im
Rucksack, der auf der Ofenbank lag, und betrachtete die
Krucken.

		»Der Kapell'nbock is 's net, so viel kenn' i auch,« meinte sie,
nur um das drückende Schweigen zu unterbrechen. Da riß es Schönau
förmlich herum, immer wieder der Kapellenbock, von allen Seiten
mußte er davon hören, als ob er wirklich der Preis der Zeller
Jägerei wäre. Dann muß er her, den muß er sich doch wenigstens
holen, wenn er so bescheiden war, sich mit der Jagd als männliche
Betätigung zu begnügen.

		»Jetzt red' einmal, Lisl, was hat es denn mit dem Kapellenbock
für eine Bewandtnis. Kennen will ich ihn wenigstens, den alten
Aberglauben, red' einmal.«

		»Ja schau'ns, wenn's schon wieder vom Aberglaub'n red'n, werd'ns
ihn nie zu Gesicht bekomma –« [bookmark: page111]

		»Na, dann glaub ich halt daran, wenn du es durchaus willst, aber
jetzt setz' dich und erzähl.«

		»Das is gleich erzählt,« begann die Lisl, sich auf die Ofenbank
zu dem Gamsbock setzend. »In der Eiskapell'n liegt a Schatz, von
lang'n Zeit'n her, es gibt heut' noch Leut', die's fest behaupt'n,
und wer den Schatz z'sehn kriegt, der kann sich wünsch'n, was er
will, und er kriegt's a; weil eben d' Mensch'n alleweil das sich
wünsch'n, was ihna zum Schad'n g'reicht, hat der Berggeist den
Gamsbock als Wächter aufg'stellt, daß er jed'n nunterstoßt, der so
verweg'n is und in die Eiskapell'n schau'n will. So heißt's, was
wahr is dran, weiß i net, aber das weiß i,« ihre Stimme nahm jetzt
einen drohenden Ton an, »das vom Wünsch'n, das is wahr, und manch'n
tät wohl der Gamsbock not, der ihn nunt'r stößt von der Höh', auf
daß er noch zur recht'n Zeit zur Besinnung kommt.«

		Sie sprach die letzten Worte direkt zur Burgl, die in
sichtlicher Bedrängnis sich aufs Lachen verlegte.

		»So hab' i's noch mein Lebtag net ausdeutsch'n hör'n, die Sag'.
I mein' halt a so, schau, Lisl, aufs Wünschen kommt's gar net an.
Was einer aus die erfüllten Wünsche macht, ob er auch der Mensch
dazu is, der's gut verwenden kann, das wär' die Hauptsach; is einer
der, nacher braucht er kein' Berggeist und kein Gamsbock net, der
ihn abastößt. Aber jetzt lass' mir a Ruh mit dem narreten Gamsbock;
sein' Zeit is auch noch aus, und grad dank'n tät i's, der's
ausmacht, wahrhaftig, daß die Dummheit amal a End' hat. Herrschaft,
das wär' so was für Sie, Herr Baron. Was tät'ns Ihna [bookmark: page112]jetzt wünsch'n, wenn
Sie 'hn seh'n tät'n, den Schatz?« Es lag etwas Erzwungenes in ihrer
plötzlichen Laune.

		»Wenig, ganz wenig, Burgl,« erwiderte Schönau, »Frieden,
Klarheit über mich selbst und noch etwas, – ja, noch etwas, – daß
ich nicht mehr der Baron Schönau bin, sondern ein einfacher
Bauernknecht –«

		»A Knecht? Warum denn net gleich a Bauer?« meinte Burgl.

		Schönau sah sie fest an. »Der würde ich dann vielleicht –« Er
sagte es mit einer wehmütigen Innigkeit, die Burgl das Blut in die
Adern trieb. Es wollte ihr kein Scherz darauf gelingen. Sie war
froh, daß draußen Schritte laut wurden.

		Der Förster mit dem Graßl war gekommen. Die Kunde von dem
erlegten Bock war längst in das Forsthaus gedrungen. Schönau mußte
genau Bericht erstatten, während sich Burgl eifrigst mit der Resl
unterhielt, die, von Schönau ganz unbemerkt, lautlos hinter dem
Vater hereingeschlichen war. Sie hatte einen unbegrenzten Respekt
vor dem Baron und hätte sich nimmer allein in die Waldei gewagt.
Schönau war für sie der unglücklich Verbannte, dem sicherlich
bitter Unrecht geschehen in der bösen Welt draußen, ausgemacht
einer von den Romanhelden, an denen sie sich so oft den Kopf heiß
gelesen.

		Sein ritterliches und doch förmliches Wesen, das ihn in ihren
Augen von allen Männern, die sie bisher kennen gelernt, so mächtig
unterschied, hatte es ihr angetan, und immer kam ihr der Gedanke,
die Sache müsse einmal auch so ein seltsames Ende nehmen, wie es
[bookmark: page113]in den Bücheln
stand, – eine bildschöne, vornehme Dame müsse plötzlich auftauchen,
eine Gräfin oder gar eine Fürstin, und ihren Geliebten holen, den
man vor ihr verborgen, oder irgend etwas ganz Wunderbares müsse
sich ereignen. Das Schlimme aber dabei war, daß ihr alle anderen
jungen Männer, die sie kannte, nicht mehr gefallen wollten, nicht
einmal der junge Förster von Schliers, dessen Besuch sie sonst
immer mit Herzklopfen entgegensah, schon weil sie wußte, daß der
Vater ihn in die engere Wahl zum künftigen Schwiegersohn genommen.
Es soll schon darum einen ernsten Auftritt zwischen ihr und dem
Vater gegeben haben, der zum Glück den Beweggrund ihrer
Sinnesänderung nicht kannte.

		So mied sie ängstlich die Waldei, um seinen Verdruß nicht zu
wecken, heute war es gerade das Gegenteil. Als sie erst zögerte,
mitzugehen, da fuhr er ganz erregt auf. »Tut er dir denn was, der
Baron? Mit euch Frauenzimmer kennt sich der Teufl aus; der wird
sich grad um so ein Dirndl kümmern, so a Herr! Marsch dich,
mitgehst!«

		Das war so seine barsche Art, hinter der seine Gutmütigkeit
steckte.

		Burgl erschien ihr so ganz anders heute, so aufgeregt und doch
viel weicher als sonst, und ihre Reden so hastig, als ob sie sich
etwas vom Herzen reden wollte, und so lieb und zutunlich, als ob
sie von neuem um ihre Freundschaft werben wollte, die ihr ja längst
sicher war. Das mußte doch alles mit der Anwesenheit des Barons
zusammenhängen; damit war sie schon auf [bookmark: page114]einer Fährte, und sie hätte nicht
die Tochter eines Sollacher sein müssen, wenn sie diese so rasch
aufgegeben hätte.

		Sie hatte es ja an sich selber erfahren, was so ein Mann für
einen Einfluß haben kann, und sie sah ihn doch den ganzen Monat
nicht, während Burgl immer um ihn war. Und auf einmal kam ihr der
Gedanke: Herrgott, wenn das möglich wäre, – das gäb' ein Unglück –,
und allerhand häßliches Empfinden regte sich in ihr, Neid,
Mißgunst, Angst vor irgendeiner Katastrophe, die sie auch berühren
mußte. Jetzt bemerkte sie erst, daß der Baron alles, was er dem
Vater und dem Graßl erzählte, eigentlich zu Burgl sprach, daß im
Blick und Wort eine ständige Verbindung zwischen ihr und dem Baron
war. Mit der jäh wachsenden Sicherheit ihrer Beobachtungen
schwanden die augenblicklichen häßlichen Begierden, und ganz andere
traten an ihre Stelle.

		Sie hatte stets die Überlegenheit Burgls gefühlt, es steckte
etwas in ihr, was sie nie begriff, etwas ganz Absonderliches für
eine Bauerntochter, und wenn sie so den Baron neben ihr gesehen
hatte, war in ihr schon oft der Gedanke aufgetaucht, wie trefflich
eigentlich die beiden zusammenpaßten, so viel auch dazwischen lag,
Stand, Bildung, Äußerliches sogar. Warum sollte eine starke Neigung
nicht das alles überbrücken können? Sie stand der Natur doch wieder
zu naiv gegenüber, um die Tiefe der Kluft begreifen zu können, die
zwischen beiden gähnte. Und wenn sie schon in dem spannenden Roman,
der sich vor ihren Augen abspielen sollte, selbst [bookmark: page115]nicht in Betracht kam, warum
sollte sie dann nicht wenigstens eine bescheidene Rolle darin
spielen, als gute Fee vielleicht? Das wäre doch einmal etwas in
ihrem einförmigen Leben.

		Der Gedanke packte sie plötzlich mit aller Macht, und vor ihrer
kindlichen harmlosen Seele erstand ein ganz phantastisches Bild der
Zukunft, inmitten des Tabakqualms, der die Stube füllte, der
drohenden Stimmen der Männer, die wieder einmal der Jagdfuror
ergriffen.

		Der Förster hätte wohl lange kein Ende gefunden, wenn nicht
Burgl zum Aufbruch gemahnt hätte.

		»Warum lassen Sie sich denn gar nicht bei mir sehen, Fräulein
Reserl?« bemerkte der Baron beim Abschied. »Bin wohl arg verleumdet
worden bei Ihnen, aber es ist nicht mehr so schlimm, die Waldei hat
mich ganz zahm gemacht. Man will sich doch auch manches vom Herzen
reden, nicht immer von der Jagd, und wenn Sie einmal die Zither
mitbringen und Burgl ihre Gitarre, dann können wir ja die schönsten
Winterabende verleben.«

		Reserl machte einen tiefen Knix und versprach, daß es an ihr
nicht fehlen sollte. Sie war so verwirrt von dem heute Erfahrenen,
daß sie den Knix fast vor Burgl wiederholt hätte.

		Graßl erhielt den Auftrag, ihn in zwei Tagen aus der
Wennebrandhütte aufzusuchen, in der Schönau für die nächsten Wochen
sein Quartier aufschlagen wollte, um die Gamsbrunft noch ordentlich
auszunützen. Er [bookmark: page116]wollte sich auch tüchtig ausarbeiten, ehe der
Winter begann, vor dem er eine große Sorge hatte.

		Graßl hatte den Gamsbock zum Zerwirken mitgenommen. Nach den
lärmenden Stimmen der Männer und dem heimlichen Geflüster der
beiden Mädels, das ihm noch im Ohre lag, wirkte jetzt die lautlose
Stille ganz beängstigend auf ihn.

		Er war aber immer noch der Gesellschaftsmensch, der
immerwährende Zerstreuung brauchte, um über sich selbst
wegzukommen. Die Einsamkeit war eine gar störrische Braut, die erst
mühsam errungen werden mußte. Die Lisl aber mit ihrem bleichen,
kummervollen Gesicht war eine schlechte Kupplerin dafür.

		Quälende Zweifel stiegen in ihm auf, ob er die Kur, die ihm der
Herzog angeraten, nicht doch zu energisch angepackt, und ob die
Waldei der rechte Platz dazu wäre. Der Jägerbauernhof wäre doch
etwas anderes gewesen, da war doch noch Leben drin, er hätte dort
zugleich etwas für seine landwirtschaftlichen Kenntnisse tun
können. Der Trieb dazu steckte ihm doch im Blut, und was weiß man,
wie es einmal kommt. – Und die Burgl, – sie war ihm zum Bedürfnis
geworden, das konnte er nicht leugnen. Das treffliche Wesen, so
langsam heranbilden – <i>er</i>, und heranbilden! Ja,
verbilden, verderben, er wäre so eine Erziehernatur! – Er lachte
über die tolle Idee. – Und wenn dann einer kommt, den der Alte
schon lange sucht, der künftige Jägerbauer, dann ist das Unglück
fertig, – und der arme Teufel kann dann sehen, wie er mit dem Gift
fertig wird, das er ihr eingeflößt. [bookmark: page117]

		Um Gottes willen nur das nicht, nur den Fluch, der aus ihm
liegt, nicht auch hierher tragen, in dieses friedliche Tal. Höchste
Zeit, daß er wieder auf eine Woche auf die Hütte ging, weiß Gott,
was sich sonst noch alles in seinem Hirn zusammenbraute. Die Ohren
klangen ihm in der Stille, – ganz feine Stimmchen, das war zum
Verrücktwerden, er mußte sie zuhalten.

		*

		Endlich Ruhe, Ruhe des Grabes für den Kulturmenschen, der die
weise Rast der Natur nach schwerer Arbeit und ihre daraus
erblühende ewige Jugend sich nicht zum Beispiel nehmen will und
kann. Der Schnee ist doch der wahre Gleichmacher und damit der
beste Friedensbringer. Aller Unfriede kommt von der Ungleichheit.
Der Stärkere erdrückt den fruchtlos ringenden Schwächeren, der
Große überschattet den nach Luft und Licht strebenden Kleinen.

		Mit all dem ist es jetzt glücklich zu Ende, die weiße Last
löscht jede Farbe, Ringen und Streben, und wenn die Sonne scheint,
glitzert alles in gleichmäßig eitlem Prangen, die stolze Tanne und
der bescheidene Strauch, der morsche Strunk und der jüngste
Sprößling.

		Dabei jeder Form die Härte genommen, allem Spitzen und
Stachligen, Eckigen, Rauhen; jede Kampfspur verwischt, jeder Bruch,
das Steingeröll im Graben, der zerzauste Windwurf, alles weich und
rund, selbst der Schall, der zarteste Widerstand ist gebrochen. Es
schweigt der Bach, der rastlose Fall, der Wald ist erlöst vom
Daseinsdrang – – Nirwana!

		Schönau spähte durch das niedere Fenster aus die gefüllten
[bookmark: page118]Raufen,
welche die untergehende Sonne mit Purpur übergoß, und gab sich
dieser Meditation hin. Da kam die Lisl durch den Schnee gestapft,
den mit Kastanien gefüllten Sack auf dem gebeugten Rücken, die
grauen Haarsträhnen fielen ihr über das bleiche Antlitz. Schon
wieder aus mit dem Nirwana! Wie plump die menschliche Spur. Was muß
sich das Reh dazu denken mit seiner zierlichen Schneeschrift, der
Hirsch mit seinen kühnen Fluchten, der Fuchs erst, der Jagdkollege
mit seinen Silberschnüren, und der Marder, der kaum den Schnee
berührt. Ist das ein Rüpel! Wenn der seinen dicken Kopf nicht
hätte, mit den häßlichen Stummeln tät er's wohl nicht machen.

		Da klappern die Kastanien auf dem gefrorenen Schnee, und rings
im Walde wird's lebendig. Graue Köpfe erscheinen, verschwinden, ein
Geweih taucht auf, ein Mutterstück mit dem Kalb tritt heraus. Das
Vertrauen kämpft mit dem Instinkt, – Schritte vor, – zurück, – dann
saust die ganze Kavalkade herab, alt und jung; prallt zurück,
drängt wieder vor. Hälse recken sich, Lichter funkeln lüstern, und
ringsum regt sich's im Walde; ganz im Hintergrunde die
Geweihträger, die ewig Bedenklichen, die geheimnisvollen Schleicher
des Sommers, ihres Wertes sich bewußt gegenüber der kahlen
Schar.

		Ein Muttertier macht den Anfang; nun ist alle Scheu vergessen,
ein Drängen und Stoßen beginnt um die Raufe, – die Kastanien
krachen. Da kommen die Herren der Schöpfung herab, gravitätisch das
Geweih ausgeladen. Hinein auf den Platz. Ein Blick ringsum [bookmark: page119]genügt, ein
drohendes Wenden des Hauptes, Weibsvolk und Jugend drängen sich
zusammen und harren der Gewaltigen!

		Die Kastanien werden aufgelesen, um die letzten klappern die
Geweihe, schlagen die Läufe, dann werden die Raufen von dem Pack
gesäubert, das Heu herausgerissen, zerstampft, nur dann und wann
wagt schüchtern ein Stück, auf zarte Erinnerung der Herbsttage
hoffend, Annäherung, dann und wann auch mit Erfolg.

		Der Zwölfer läßt sich sogar zu einem koketten Spiel mit dem
Geweih über den Rücken der Dame herbei. Er hat mit ihr schwüle
Nächte verlebt, weit von hier auf der Steinalm. Er streckt den
buschigen Hals vor, als müsse er den Brunftschrei ertönen lassen.
Dagegen ist der windige Achter daneben voll Brutalität und teilt
rechts und links seine Hiebe aus, als habe er noch nie von dem
Geschlechte Liebes genossen.

		Spießer balgen sich bubenhaft, während das Schmaltier in
bescheidener Grazie mit jedem Abfall zufrieden ist. Wie auf dem
Futterplatze des Lebens, – der Stärkere behält recht, – ein
rücksichtsloses Stoßen und Drängen: ôte-toi
de là que je m'y mette!

		Nur hoch oben im Walde unter der weißen Wand steht einer mit
mächtigen schwarzen Stangen, sieht hochmütig herab, wirft das
stolze Haupt zurück und verschwindet wieder. Und alle Tage macht er
es so. Ein Einziger! Ein Eigener! Nimm dir ein Beispiel daran, du
Alltagsmensch, das ist wahrer Adel!

		Blicke fliegen herüber zum Fenster, hinter dem Schönau, ganz in
diese Gedanken verloren, beobachtet. [bookmark: page120]Mancher kennt den verdächtigen Wind, vor dem
er schon so oft ausgerissen. Ganz sauber ist's doch nicht mit der
Freundschaft, und steigt einmal der Gedanke auf, ist's aus mit der
Ruhe. Die Geweihten drücken sich, die Stärksten voraus. Immer
rascher wird ihr Gang, bis er zuletzt in wilde Fluchten übergeht.
Das Pack bleibt zurück und macht sich nun behaglich breit, bis die
letzte Raufe geleert.

		Der schleichende Tritt der Lisl ließ Schönau auffahren, sie ging
ihm damit geradezu auf die Nerven. Schon wollte er ärgerlich
aufstehen, um es ihr von neuem zu unterweisen, da sah er, wie sie
sich an der Tischkante anhielt, wie um nicht zu fallen. Das Gesicht
war aschfahl, ein düsterer fatalistischer Zug fiel ihm darin
auf.

		Sie hatte einen zerknitterten Brief in der Hand, feucht vom
Schnee oder von Tränen, ihren rotgeschwollenen Augen nach wohl von
letzteren.

		»Da lesen's.« Sie reichte ihm den Brief und ließ sich auf den
Sessel fallen. »Und dann raten's, helfen's.«

		Es war schwer, die verwischte Schrift zu entziffern, die
offenbar von einer Männerhand stammte. Der Brief trug einen
Stempel, der Schönau auffiel, »Strafanstalt Lauffen« las er
deutlich. Jetzt war er selber gespannt.

		Es war so, wie er fürchtete; der Geliebte Lisls, der Maxl, der
ihr zuliebe zum Mörder geworden, meldete seine im Laufe des
Dezembers bevorstehende Entlassung. – »Dann komm' i und hol' mir
meinen wohlverdienten Lohn, a schön's Christkindl, gel? Aber
zusammen tragt's sich doch leichter als allein. Also wart' auf dein
Maxl –« [bookmark: page121]

		»Nun, und was denkst du denn zu tun?«

		»I darf ihn net seh'n.«

		»Den Zuchthäusler, meinst du?«

		»Also, so schlecht denken's von mir?« erwiderte Lisl, »i Hab'
ihn neingebracht ins Zuchthaus und tät mich seiner schäm'n?! Mit
off'nen Arm'n tät i ihn aufnehma, wenn sonst nix wär', aber es gibt
kein' Gemeinschaft mehr für uns, der Mord liegt zwischen uns, an
dem wir alle zwei gleich schuld sind.«

		»Ihr habt ihn aber beide ernstlich abgebüßt,« meinte Schönau,
den der tragische Fall stark bewegte.

		»Da gibt's keine Buß' dafür, ins G'sicht könnt'n wir uns nimm'r
schau'n, es gäb nur ein neu's Unglück. Helf'ns, rat'ns, Herr Baron,
er kommt, i weiß g'wiß, mit G'walt wird er sein Recht auf mich
verlang'n.«

		»Da ist schwer zu helfen, eine wirkliche Liebe sühnt ja wieder
alles, aber du fühlst wohl nichts mehr für den Mann, – dann
allerdings –. Lasse ihn kommen, ich werde mit ihm reden, ihm eine
Stellung verschaffen. Eine Unterredung bist du ihm wenigstens
schuldig, vor ihm fliehen, wäre eine Feigheit, wenn man's recht
ansieht. Aushalten, anders werden, das wär' das Rechte, aber ich
begreife deine Lage und werde dir helfen, so weit ich kann.«

		Er stand auf und ging erregt in der Stube auf und ab. »Gott, da
meint man, in so einer Waldei regen sich keine Gespenster, und
unterdes – als wenn man sie nicht mit sich trüge –«

		»Mein Gott, Sie – Sie, ein heiß' Blut hab'ns, das [bookmark: page122]is Ihr G'spenst, das
Ihna kein' Ruh läßt und Ihna allerhand vormacht, was net is, und
net sein kann.«

		»Was macht es mir denn vor, Lisl? Es scheint, wir müssen uns
gegenseitig helfen.«

		»A Glück macht's Ihna vor, das sein Lebtag kein Glück net is für
den Baron Schönau –«

		Schönau wurde stutzig. »Jetzt rede einmal deutlich, – wie heißt
das falsche Glück?«

		»Burgl heißt's!« Lisl schleuderte ihm den Namen wie eine Anklage
in das Gesicht.

		Er prallte förmlich davor zurück. Lisl sprach es offen aus, was
in seinem tiefsten Innern, als von ihm selbst noch kaum verstandene
Regung verborgen lag. Das kam der verrückten Person nicht zu, so
verbat er sich in derber Weise solche Bemerkungen, das käme alles
von ihrer Verbitterung, die er ja wohl begreife, aber sich ihm
gegenüber energisch verbitten müsse.

		»So ist es bei euch kleinen Leuten, das Unglück macht euch böse
anstatt gut, erfüllt euch mit Neid und Haß. – Du verleidest mir
noch den ganzen Aufenthalt hier.«

		»Nimm'r lang, Herr, die Waldei brüt' nix Gut's aus, i hab's an
mir erfahr'n.«

		Jetzt tat sie ihm wieder leid. »Ich will alles für dich tun,
aber das Spionieren mußt du lassen, sonst – wirklich –« Er verließ
jäh die Stube, er konnte das bleiche, gramvolle Gesicht nicht mehr
sehen.

		Aber ihre Warnung saß fest. Jetzt war der Gedanke, der ihm oft
draußen in der Einsamkeit gekommen, nicht mehr sein eigen, in dem
Munde dieser Unglückseligen war er zum erstenmal zur Wirklichkeit
erwacht. [bookmark: page123]Recht
hatte sie ja, die Waldei brütet nichts Gutes aus, damit wurde aber
alle seine Hoffnung, die er darauf gesetzt, zu schanden. Was wollte
er, was sollte er denn noch hier? – Dann schüttelte er sich wieder,
wie konnte er auf das Geschwätz dieses verstörten Wesens auch nur
das geringste geben. Am liebsten wäre er gleich jetzt aus der
Waldei geflohen. Die Nacht war unruhig und gequält, er wälzte
Felsblöcke von seiner Brust und konnte sich doch nimmer frei
machen.

		Es dämmerte kaum, da war er schon fix und fertig gerüstet zum
Gang auf die Wennebrandhütte. »Greif«, der rote Schweißhund, sah
ihn so flehentlich an, daß er ihn fast mitgenommen hätte, seine
Gesellschaft wäre gar nicht schlecht auf der Hütte, aber er war
doch noch zu jung und ungeführt, außerdem hinderte er ihn nur bei
dem tiefen Schnee im schwierigen Gebirge. »Wart' nur, ›Greif‹, im
Sommer sollst du mein treuester Begleiter sein, dann will ich aus
dir einen machen, vor dem sie Respekt haben sollen.«

		Ringsum ging Wild flüchtig, das die Morgenfütterung kaum
erwarten konnte. Dichter Nebel war eingefallen und verspätete noch
den Tag, doch fühlte Schönau sich jetzt schon frei von dem Alpdruck
der Nacht. Es war wahrhaftig nur die schwere Luft der Waldei und
die unglückliche Lisl, was ihn so bedrückte, da kommen einem die
albernsten Gedanken. Als ob man nicht jemand lieb haben könnte,
ohne gleich an Gott weiß was zu denken. Das war ja gerade das, was
ihm an Burgl so wert war, dieses völlige Uninteressiertsein, diese
unüberbrückbare gesellschaftliche Kluft zwischen [bookmark: page124]ihm und ihr, endlich einmal
eine freie Zuneigung ohne jede Nebenabsicht, das wird er sich doch
von einer Lisl nicht vergällen lassen. Allerdings, das mußte er
offen sagen, ohne Burgl hielt er es hier nicht aus, der Übergang
wäre ein zu schroffer gewesen, zur völligen Askese war er nun
einmal nicht geboren. Ein Prachtmädel war sie, voll natürlichen
Anstands und klugen Sinnes; wenn er sie neben die Frau seines
Bruders stellte, ein Landkonfest erster Güte, aber sie zog der
geborenen Gräfin gegenüber wahrhaftig nicht den kürzeren. Er mußte
an ihre Worte denken von dem »bißl drum rum«, das sie offenbar sehr
gering schätzte.

		Was heißt Bauerntochter, Schloß Lungau und Jägerbauernhof! In
beiden zog man Vieh, verkaufte Milch und Butter, Käse und
Sägprügel, um davon zu leben, nur arbeitete man nicht in Lungau und
ließ das alte Schloß verwahrlosen, während hier alles in
peinlichster Ordnung war. Aber die ehrwürdige Geschichte, die
tausend Dinge, die nun einmal im Blute liegen, die Verpflichtungen
gegen den guten Namen, gegen die Familie, das sind wohlberechtigte
Einwände, über die man nicht hinwegsehen darf, wenn man noch Zucht
im Leibe hat, und die muß der Mann haben, wenn er den Namen
verdienen soll.

		Er erinnerte sich wohl, wie er sich noch vor kurzem über die
Genossen, die alte Standesrücksichten gering schätzen, auf einmal
die Aufgeklärten spielen, nur um vielleicht ihre augenblicklichen
Neigungen zu befriedigen, lustig gemacht hatte. Er war trotz aller
seiner Schwächen durch und durch Aristokrat, und als solcher [bookmark: page125]in diesen Dingen
nichts weniger als duldsam. Ja, er erinnerte sich sehr wohl einer
jungen Verwandten, die wider den Willen ihrer Eltern einen armen
Künstler geheiratet, und mit der er jeden Verkehr abgebrochen
hatte. – Und da kommt diese Lisl daher und wirft ihm den Namen
Burgl ins Gesicht, als ob er je – – –

		Da brach er ab und stieg mit einer unangebrachten Hast bergan.
Rosige Lichter huschten über den Schnee, der Nebel zerriß, jede
Schneide erglühte, das strahlende Gestirn stieg herauf hinter den
Wänden des Miesing. Die große Sonnenfeier begann, die auch das
zerrissenste Herz mit Allmacht ergreift und von all dem häßlichen
Gewürm des Tages befreit.

		Wie klein und unbedeutend erschienen dagegen die Konflikte,
Bedenken und Gesetze, all die götzendienerischen Altäre, die man in
seinem Innern aufrichtet und mit allem möglichen Tand behängt. Von
neuer Lebenskraft durchdrungen, kam er in die Hütte. Da wird es
doch besser sein als in der Waldei. Licht, Lust, ganz auf sich
gestellt, da wird er sich die Kette der Ehe anlegen – nicht um drei
Schlösser!

		Ja, wenn man nicht immer herunter müßte ins Tal, da lauern sie
auf einen, die wilden Begierden, der nimmersatte Wille, – hier ist
das Nirwana, nach dem sich unbewußt doch die ganze Menschheit
sehnt.

		Er machte Feuer am offenen Herd und kochte seine Brennsuppe.
Diese Schlichtheit tat ihm wohl, darin lag ja die Heilung, dann
eine Pfeife angezündet und in die Flamme gedöst.

		Unendliches Behagen kam über ihn. Mit der Gamsbirsch [bookmark: page126]hatte es ja Zeit, da
ging den ganzen Tag das Geschäft. Doch der Rauch biß ihm die Augen,
so riß er die Türe auf. Der Miesing leuchtete in seinem Dunst.

		Da fiel sein Blick auf etwas Glitzerndes, grell Leuchtendes, als
ob ein riesiger Diamant aus den Wänden strahlte. Er nahm das Glas
und sah danach – die Eiskapelle! Der geheimnisvolle Schatz
leuchtete daraus, der dem Sehenden jeden Wunsch erfüllt.

		Er wußte wahrhaftig nicht, was er wünschen sollte, wenn er davor
stände, – und doch wär's lustig, damit zu spielen – –. Ein edles
Pferd unter sich, das war einmal so ziemlich das Höchste, – jetzt
sehnte er sich ja nicht mehr danach. – Liebe! Von der Sorte hatte
er ja zum Überfluß genossen, von seiner Sorte allerdings nur, und
eine andere kannte er bis jetzt nicht, die, von der die Dichter
singen und träumen. Reichtum! Pfui Teufel, da klebt so viel Schmutz
daran. – – Ein paar gute Gamsböck, das wär' noch was, und daß die
Pfeife sich nicht immer verstopft, und der Tabaksaft in das Rohr
steigt – – Er zog daraus, klopfte die Asche aus und stopfte von
neuem. Jetzt war er zufrieden mit sich; Franzl, du wirst schon
noch, nur Geduld, nur Geduld!

		Die Gier, zu Schuß zu kommen, die ihn bisher nicht geradezu
gequält, hatte stetig zugenommen, so gelang es ihm, immer besser an
dem frischen Naturleben allein Gefallen zu finden, sich immer mehr
darein zu versenken. Das wäre es ja, den heißen Willen zum
Schweigen zu bringen, der in der Jagdleidenschaft nur seine Form
geändert hat, aber nicht sein Wesen.

		So ließ er zwei Tage verstreichen, während welcher [bookmark: page127]er sich mit kleinen
Birschgängen in nächster Nähe und Beobachtung des Wildes begnügte.
Die Einsamkeit machte ihn wieder zum Herrn seiner selbst. Der Abend
mit Burgl rückte wieder in ein ruhigeres Licht. Es war doch nichts
natürlicher, als daß er in seiner Verlassenheit an dem hübschen,
tüchtigen Mädchen, das alle ihre Dorfgenossinnen geistig weit
überragte, Gefallen fand, ebenso wie er anderseits sehr wohl
begriff, daß sie an ihm Gefallen finden konnte. So weit war er in
der Selbstaufgabe doch noch nicht gekommen, daß er darin eine
Unmöglichkeit sah. Was sich aber weiter da herumrankte, war nichts
als ein Spiel seiner immer regen Phantasie, das ihm wahrlich kein
Verbrechen schien. Seines Bleibens war doch nicht immer in der
Waldei, da gab es die verschiedenartigsten Pläne und Aussichten –
nach der Kur, der Herzog hatte so Andeutungen gemacht.

		Er war ein vortrefflicher Reiter und Pferdekenner, verfügte im
reichen Maße über hofmännische Allüren, und wenn ihn auch gerade
die Aussicht auf eine Anstellung bei Hofe nicht entzückte, im
Notfalle wäre es doch immerhin eine seinem Stande entsprechende
Stellung, die ihm vielleicht weitere Aussichten bot, eine
standesgemäße Heirat war dann auch nicht ausgeschlossen, wenn er
auch mit einem gewissen Angstgefühl daran dachte.

		Nur die Kur nicht zu rasch abbrechen, er fürchtete die
Rückfälle, nachdem er sich über sein verhärtetes psychisches Leiden
völlig klar war. Es war eine alte Erbschaft, die seit Hunderten von
Jahren im Schlosse [bookmark: page128]Lungau nistete. Der Verfall seines Geschlechtes war
aus seiner Geschichte erschöpfend nachzuweisen. Seine Vorfahren
gehörten zu dem begütertsten Adel der Landschaft und spielten am
kaiserlichen Hofe eine große Rolle. Aber stetig ging es damit
bergab, Besitz um Besitz ging verloren, während die hohen Herren in
Wien in dem Genusse lebten. Auf seinen Vater, den Freiherrn
Nicolaus Lungau, kam nur mehr das Schloß Lungau mit allerdings noch
ansehnlichem Grundbesitz.

		Ein gar vornehmer Herr, tadelloser Kavalier, aber von der neuen
Zeit, die heraufdämmerte, keine Ahnung. Er wurde zum kaiserlichen
Zeremonienmeister ernannt, und vor dem Glanze dieser Stellung trat
das treue Lungau völlig in den Hintergrund.

		Schönau erinnerte sich noch sehr wohl des Aufwandes seines
Vaters, der im Hofleben völlig aufging. Da sog er es ja ein, das
gefährliche Gift, die Genußsucht und das Großmannsleben. Er sah
Lungau kaum, das der Vater selber nur das alte Nest nannte, in dem
er nicht leben konnte. Als er starb, hinterließ er ein völlig
zerrüttetes Gut und zwei im größten Stile herangewachsene Söhne,
ihn und den Erbherrn, den Max!

		Daß der Max auf demselben Wege ging, wie er, hatte er nur dem
verachteten Lungau zu danken, das ihn wenigstens über Wasser hielt,
bis er sich eine reiche Erbin geholt. Im übrigen steckte der
väterliche Geist in ihm. Trotz des großen Vermögens seiner Frau
ging die Wirtschaft immer mehr rückwärts, Pferdesport, Spiel, das
Leben in der großen Gesellschaft, – kurz, dieselben unheilvollen
Instinkte, die ihn so weit gebracht. [bookmark: page129]Bruder Max hatte wahrlich keinen Grund, auf
ihn, den Enterbten, so herabzublicken.

		Erst vor einigen Wochen hatte er erfahren, daß die Schwägerin
bald ihrer Niederkunft entgegensehe. Gott gebe, daß es ein Bub war,
ein Erbe, er war ihm wahrlich nicht neidisch um das verlotterte
Lungau.

		Er kannte seine Schwägerin noch als Komtesse Lerne, eine
vornehme Erscheinung, der er auf den Hofbällen tüchtig die Kur
gemacht. Wer weiß, wie es gegangen wäre, wenn er der Erbherr von
Lungau gewesen, so mußte sie natürlich für diesen präpariert
werden.

		Schönau wußte ganz genau, daß die schöne Schwägerin in der
großen Katastrophe, die über ihn so plötzlich gekommen, kräftig für
ihn eingetreten, ja, zu jedem Opfer, ihn zu retten, bereit gewesen
wäre, wenn nicht der Bruder Max sein Veto eingelegt hätte. Das war
es auch, was jedes brüderliche Gefühl in ihm erstickte und seinen
Entschluß nur festigte, nie mehr seine alte Heimat zu betreten. So
viel war gewiß, Rücksicht auf seine Familie kam bei ihm nicht in
Betracht, was auch kommen möge, und wenn er als einfacher
Jagdgehilfe sein Brot verdienen müßte.

		Unter solchen Erwägungen, Vor- und Rückblicken vergingen rasch
die Tage, ohne daß er einen Schuß machte. Aber morgen mußte ein
Bock her, abends kam der Graßl, der sollte ihn nicht leer
finden.

		Ehe er nach der erfolglosen Abendbirsch in die Hütte trat, hielt
er noch Umblick. Der Miesing lag schon im tiefblauen Schatten, nur
in der Eiskapelle blitzten noch die letzten Lichter, das Eis mußte
da ganz frei liegen, [bookmark: page130]den auf und ab laufenden Lichtfünkchen nach, die
jetzt in seiner Phantasie zu kleinen Gnomen wurden, Lichtwesen, die
aus ihrem Rücken neue gleißende Schätze zu den alten brachten,
gerade so huschten sie in langen Reihen herab, alle dem
Märchenschacht zu, in dem sie verschwanden.

		Er konnte den Blick nicht wenden von dem lustigen Spiel,
plötzlich endete es, der Schneekegel lehnte sich in ernster Ruhe an
die Wand, kalte Schatten senkten sich herab aus ihn. Da ging
wahrhaftig eine kleine Gemsschar schräg unter der Wand der Kapelle
zu.

		Er beobachtete sie genau durch das Glas. Sie verschwanden im
tiefen Schatten, nur auf der äußersten Spitze blieb eines stehen
und äugte starr in die Tiefe, wohl ob kein Feind nahte, der den
Schatz ernstlich begleichen wollte, – – ein Kapitalbock, der
Zauberbock, von dem das ganze Dorf sprach.

		Schönau wunderte sich jetzt, daß er ihn nicht schon lange
ausgesucht trotz allem Unsinn, der darüber umging. Ein selten guter
Bock schien er wirklich zu sein, der beste wohl im ganzen Revier. –
Der Graßl tät Augen machen, wenn er ihn morgen damit überraschte,
sein Ruhm wäre für alle Zeiten gesichert im Zellertal. Jedenfalls
eine hochinteressante Birsch. Er war ja selbst durch und durch
Romantiker, da darf er sich den Platz nicht entgehen lassen. Nur
der Glaube ist das Wunder, ihm öffnen sich die geheimnisvollsten
Tiefen, und überall blitzen Schätze auf.

		Wird gemacht, gleich morgen, wer weiß, was der Graßl wieder
alles einzuwenden hätte, und dann muß [bookmark: page131]man allein sein, um so ein Märchen
auf sich wirken zu lassen.

		Es war ein strenger Weg auf den Miesing im hohen Schnee, und
zusammenspintisiert hatte er auch genug den ganzen Tag über; so
begab er sich früh zur Ruhe.

		Es gibt zu der Zeit Morgen im Gebirge, die jeder Beschreibung
spotten. Die Luft ist klar und rein, kaum daß man sie fühlt, so
umhüllt sie den Körper, der von jedem Druck befreit, die junge
Sonne von einer so intensiven Lichtkraft, die die weiße Schneedecke
tausendfältig widerstrahlt, während die tiefblauen Schatten, welche
die Felsen werfen, langsam vor ihr zurückweichen; draußen im Tale
braut das Nebelmeer, aus dem die beschneiten Vorberge wie Inseln
herausragen, ein ewiges Branden, Steigen und Fallen, oft bäumt es
sich herrisch auf im Lichtkampf, um dann tückisch schleichend die
Täler zu füllen.

		Da federt jeder Muskel, und unendliches Kraftgefühl erfüllt den
jungen Körper, die Leichte der Atmosphäre macht das Blut rascher
fließen, jeder Druck weicht, das Gefängnis der Seele öffnet sich,
frei und ledig der Hast schwärmt sie aus in den blauen Äther. Die
zwingenden Gesetze des Lebens sind aufgehoben, absolute Freiheit in
uns, um uns.

		So ein Morgen war's, als Schönau vor die Hütte trat. Er sog ihn
restlos in sich ein und fühlte seine Heilkraft. Das war wohl der
köstliche Schatz, der der Sage nach noch in dem Berge schlummerte,
und jeder konnte ihn heben, der reinen Herzens sich ihm nahte.

		Sein Entschluß stand fest, der Kapellenbock mußte [bookmark: page132]her, und wenn er die
ganze Woche opfern sollte. Er hatte einen weiten Weg zu machen, und
das Revier durfte nicht beunruhigt werden. Jede flüchtige Schar
stellte den Erfolg des Tages in Frage, und gerade heute wimmelte
der ganze Berg, den er zu durchqueren hatte, von Gams. Allerorten
tauchten die schwarzen Gestalten auf, entweder in Ruhe lagernd oder
sich treibend, bald im heiteren Spiel, bald im gierigen Ernst.

		Es war lustig zuzusehen, von jeder Leutegier befreit. Ein
starker Fünfjähriger führte ihn stark in Versuchung, mit wachelndem
Bart am Rücken, förmlich nach lief er ihm, und immer wieder bot er
sich zum Schuß.

		Schönau freute sich über seine Selbstbeherrschung, das hätte er
vor Wochen noch nicht fertiggebracht. Der dichtverschneite Steig
war schwer mehr einzuhalten, oft kam er ab davon und mußte ihn
mühsam wieder suchen, um sich nicht im Gewänd zu verlieren. Aber
das reizte ihn alles nur, seinen Willen durchzusetzen. Darin kam
ihm schon in seiner schlimmsten Zeit keiner gleich, am Rennplatz
und vor der Front, und seltsam – im übrigen ein ausgemachter
Schwächling, ein Sklave seiner Triebe. Der Ehrgeiz mußte in ihm
geweckt werden, sonst taugte er nichts, ob Rennplatz oder Gamsbock,
ganz gleich.

		Was weckte ihn denn eigentlich jetzt, daß er auf den
Kapellenbock wie versessen war? Wollte er ihn den Zellern bringen,
die ihn in der Kneipe damit geuzt, oder dem Jägerbauern, oder dem
Förster – oder der Reserl –? Alles Unsinn, nur einer wollte er ihn
bringen, der Burgl, wenn er ehrlich sein wollte. [bookmark: page133]

		Da war er schon wieder bei ihr! Gerade in dieser Umgebung, von
Fels und Wand umstarrt, erschien sie ihm eine vollendete Harmonie.
Genau so mußte sie sein, wie sie war, und nicht anders, auch keine
harte Linie durfte fehlen, kein Ton, keine Farbe; was kann man denn
Besseres sagen von einem Menschenkind!

		Es war höchste Zeit, daß er seine Träume aufsteckte, schon hatte
er Gamsrudel flüchtig gegangen, und über ihm ließ eine Kitzgeiß den
Warnungsruf ertönen, der ringsum sich wiederholte. Jetzt schlug er
den nächsten Weg zum Miesing ein. Ein bequemer Steig führte quer
durch die Gräben, Laner und Wände des Wennebrands dahin, um direkt
über einer großen Sandreiße in das Geschröff des Miesing zu
münden.

		Es war eine reizvolle Birsch, überall Wild zu sehen, die Gams
schienen heute einen besonders aufgeregten Tag zu haben, wiederholt
bot sich ein prächtiger Schuß, aber dann war der ganze Miesing auch
leer. Bei so klarem Tage wirft es den Schall weithin, von Wand zu
Wand. Darüber kam der Mittag, das ist eine tote Zeit in der
Gamsbrunft. Erst gegen 3 Uhr regt es sich wieder im Revier.

		Die Pause mußte er benutzen, um über die völlig ungedeckte
Sandreiße zu kommen, die im Sommer von wildem Geröll erfüllt, jetzt
eine sanft geneigte, butterglatte Schneedecke bot. Fährten gingen
kreuz und quer, G'raffl nach G'raffl und gute Böcke.

		Auf die Eiskapelle brannte die Sonne kerzengerade herab, und
unter der Basis des Eises und Schnees rieselte [bookmark: page134]aus einem schwarzen Loch
ein Wässerlein, das im Sommer wohl zum brausenden Strom wurde.

		Zwischen der Kuppe des Kegels und der nächsten Wand führte ein
enger Paß, der richtige Gamswechsel, Schale um Schale zeigte sich
im Schnee. Den mußte er beschießen können, so richtete er sich auf
einen guten Büchsenschuß den Stand im Gestein weiter oberhalb,
entschlossen, hier den Abend abzuwarten. Der Paß war genau der
Platz, an dem er den Bock zweimal durch das Glas beobachtet, und
wenn dieser schon der Wächter des Schatzes war, wie die Lisl
erzählt, dann gab es ja für den Burschen keinen besseren Platz, um
alles zu übersehen, als hier.

		Er machte Mittag, an das Rucksackmenü war er längst gewöhnt, ein
Schluck Enzian oder Bierschnaps mußte den Pommery ersetzen, während
er mit wahrer Todesverachtung sich über die Schlackwurst hermachte,
die er vor einem Jahre noch nicht einmal seinen Bedienten zugemutet
hätte. Dann steckte er sich eine Pfeife an, studierte den Wind, der
höchst günstig war, und begann mit dem Glase eine eingehende
Untersuchung des Eiskegels.

		Er war von Hocheis gebildet, das sich hier im Zeitraum von
Jahrhunderten aufgebaut im ewigen Schatten der Wände, in die
höchstens eine Stunde am Tag die Sonnenstrahlen dringen, nur an
einigen Stellen war die Schneekruste aufgetaut oder abgefahren, da
sahen dann die reinen wasserblauen Eiskanten und Spitzen heraus.
Daß es drinnen in den Eisbergen nicht so rosig herging wie außen,
bewies das schwarze Tor [bookmark: page135]zu seinen Füßen, aus dem der Eisbach für die
allgemeine Starre ringsum stürmisch genug drang. Er hatte offenbar
den Steinschutt allein herausbefördert, der sich vor seine Mündung
wie ein Wall gelegt. Es bestand da gewiß eine unterirdische
Verbindung mit dem Gebirge, die wohl auch den Anlaß zu dieser
seltsamen Sage von dem verzauberten Eisberg abgab.

		Er war wohl nicht der Reinste, dem der Schatz sich offenbarte,
und der treue Wächter wird sich nach ihm gar nicht umsehen. Aber
spannend war es doch, darauf zu warten. Einmal sprang eine Geiß
herein durch den Paß, da fühlte er es schon wie einen elektrischen
Schlag. Sie wechselte quer durch die Eiskapelle und verschwand
jenseits, und kein Klümpchen Schnee kollerte herab, so fest war das
sonderbare Bauwerk.

		Gegen drei Uhr begann eine pompöse Lichtfeier, die ganze Kapelle
glühte wie von einem inneren Brande; es hätte Schönau nicht
gewundert, wenn plötzlich aus der Spitze eine Flamme zum Himmel
aufgeschlagen wäre. Jetzt begann wahrhaftig das Wunder, er brachte
das Glas nicht mehr von den Augen. Ein berückendes Lichtleben
wallte in dem Eiskegel auf und ab, und dort, wo das Firneis bloß
lag, glaubte man wahrhaftig in das Innere zu sehen; es gehörte
nicht einmal Phantasie dazu, um an einen Schatz zu denken. – – Er
mußte ja darüber lachen, aber er gedachte des Wunsches.

		Es war ganz lehrreich, wie schwer es ist, zu wünschen! Seine
Gedanken flogen zurück und vorwärts, aber immer schob sich nur ein
Bild vor, die Burgl im Schein der Lampe, wie er sie zum letztenmal
gesehen. Was [bookmark: page136]hat das Bild mit seinen Wünschen, – – da gingen
Steine irgendwo, ein Schneeklumpen sprang herab.

		Rasch sah er auf, – der Bock stand gerade in dem schmalen Paß
und äugte kerzengerade aus ihn herab. Er war es, kein anderer. Die
Krucke ragte hoch über die Luser, und augenblicklich glühten sie
wirklich im roten Glast wie Gold. Er konnte den Blick nicht davon
wenden, den Arm nicht heben; beim ersten Ruck, den er machte, wäre
der Bock verschwunden.

		Der drehte den Grind hin und her, schlich unschlüssig, was er
aus dem schmutzigen Klumpen da in dem weißen Schnee machen sollte,
und die Krucken wuchsen immer höher und gingen immer mehr in das
Weite in Schönaus Augen.

		Da wagte er es zuletzt doch, von unerhörter Leidenschaft erfaßt,
und hob das Gewehr – doch das war nur ein Wischer, und der Schwarze
oben verschwand, nur ein höhnender Pfiff ertönte noch hinter den
Wänden.

		Schönau fühlte sich noch nie so abgespannt. Was war das? Ein
Gamsbock, natürlich wie alle andern, nur daß er die stärkste Krucke
hatte, die er je gesehen, wahrscheinlich ein Nachkömmling des
berühmten Kapellenbockes, der schon seit hundert Jahren hier spukt,
ganz erklärlich, edelste Rasse, die sich rein erhalten in dem
Eiswinkel hier.

		Und den muß er verpatzen mit seiner ewigen Träumerei. Er sah
hinauf auf den leeren Paß, und das Verlangen wuchs immer mehr. Er
kannte ja das Terrain nicht, das dahinter lag; eher wie nicht hatte
der Bock dort Halt gemacht, das hatte er ja schon oft erfahren.
[bookmark: page137]Es handelte
sich nur darum, ihm mit gutem Winde beizukommen.

		Wenn er denselben Weg machte, wie vorher die Kitzgeiß, mußte er
gerade recht herauskommen, aber ein kritisches Durchsteigen war's,
und es rieselte ihm kalt über den Rücken, wenn er auf den Eisbach
hinunter sah, der etwa neunzig Fuß unter ihm heraussickerte, ein
Fehltritt, und er lag unten.

		Da probierte er es doch lieber aus dem Paß, um Rundschau zu
halten, wie die Verhältnisse drüben lagen. Der Aufstieg war da
schon mühselig genug, aber der Gedanke an die herrliche Beute ließ
ihn das nicht fühlen.

		Jetzt war er oben, hob mit äußerster Vorsicht den Kopf – ein
wirres Steingewirr, keine Latsche, nichts, nichts als zerklüftete
Wände, abenteuerliche Steintürme, wie aus verfallenen Burgen
herausragend, und mitten darin der Bock! Der kohlschwarze Fleck war
im Weiß ringsum sofort sichtbar.

		Er sprengte eine Geiß, wohl dieselbe, die vor einer halben
Stunde die Kapelle überstiegen, und achtete nicht auf den Jäger,
obwohl der Wind abwärts ging.

		Von da war ihm absolut nicht beizukommen, er mußte ihm den Wind
abgewinnen, wenn er zu Schuß kommen wollte. Bald verlor sich der
Bock aus dem zerrissenen, Terrain, bald erschien er wieder auf
irgendeinem ragenden Platz.

		Schönau hatte vollauf Gelegenheit, ihn zu betrachten, den
schwarzen zottigen Pelz, der im Luftzug wehte, die massiven Läufe,
aus denen er wie festgewurzelt stand, [bookmark: page138]das zierliche, schwarz und gelb
gestreifte Haupt mit dem viel umworbenen Preis, die ganze
selbstbewußte Art, mit der er den Schnee mit der Krucke furchte, um
dann wieder trotzig umher zu äugen, als ob er einen Nebenbuhler
erwarte.

		Das war die reine Idee des Gams, als ob die steinerne Materie
ringsum, das ganze Gebirge in ihm zum Leben erwacht. Und er kam
keinen Schritt näher, die blauen Schatten brachen immer weiter vor
–

		Etwas mußte geschehen! Da dachte er an die Geiß. Nur auf dem
Wege ging's, quer über die Eiskapelle, dann kam er gerade unter dem
Bock heraus, und dann war er sein!

		In solcher Situation gibt's kein langes Besinnen. Zur Sicherheit
band er sich die Steigeisen unter die Sohlen, dann stieg er ein,
indem er in die Gamsfährte trat.

		Es ging vortrefflich, ein bißchen halsbrecherisch wohl, aber das
fürchtete er nicht, nur den Bergstock tüchtig eingestemmt und
festen Stand gefaßt, ehe man den andern Fuß hebt. Wenn er nur
einmal die Linie erreicht, die den Eisberg mit der Wand bildet, an
die er sich lehnt, dann war es ein leichtes, dicht an die Wand
gedrückt überzusteigen. Um das Ziel zu erreichen, mußte er aber die
Gamsfährte verlassen und eine Strecke gerade hinauf. Es war höchste
Zeit, der Schatten kam wie eine geschmeidige Katze
heraufgekrochen.

		Jetzt mußte er schon Stufen treten und den Bergstock tüchtig
einsetzen. Endlich war er oben und konnte sich an die rauhe Wand
halten, aber er mußte noch weiter vor, um Ausblick zu haben. Um
sein Ziel zu erreichen, [bookmark: page139]mußte er zuletzt mit dem Bergschuh Stufen schlagen,
es klang seltsam hohl – da stand er schon vor der Wand, nur fünf
Schritte vor, dann hatte er besten Ausblick.

		Gerade noch zur rechten Zeit zog er den Kopf zurück, der
Gamsbock stand dicht unter dem Eisberg. Aber er mußte doch festen
Tritt haben zum Schuß. Noch hinauf hinter das Stellwandl, dann
ging's – – wenn nur der Schnee besser hielt unter seinen Tritten
–

		Jetzt erblickte er den Bock in seiner ganzen Pracht. Dieser
ahnte nichts und äugte starr auf die Geiß hinab. Er war unbedingt
sein, wenn er den Schuß abgeben konnte. Aber der Schnee wich unter
seinem Fuß, da stieß er den Bergschuh ganz zornig hinein und hob
die Büchse – –

		Und nun geschah etwas Furchtbares, Unerklärliches, von dem er
sein ganzes Leben hindurch nur einen verworrenen Begriff hatte, ein
dröhnender, ihn völlig durchschütternder Lärm, ein endloses Fallen
oder Fliegen – dann schwanden ihm die Sinne in stahlharter, eisiger
Nacht. –

		Als er nach unbestimmter Zeit, für die er kein Maß finden
konnte, dumpfen Sinnes erwachte, erblickte er hoch über sich, wie
durch ein Fernrohr, einen großen blitzenden Stern, und er wunderte
sich selbst, daß er den leuchtenden Punkt als solchen erkannte. Er
lag auf dem Rücken und eine eisige Kälte durchdrang ihn, die Beine
standen in die Höhe, und er lehnte sich an etwas. Der Arm, auf dem
er lag, schmerzte stark, und die Brust schien ihm, dem Gefühl nach,
von etwas Schwerem eingedrückt. [bookmark: page140]Er griff danach, es war seine Büchse, die
sich mit dem Riemen irgendwo verhängt.

		Das Bewußtsein wurde immer klarer, trotz dem dröhnenden Schmerz
im Kopf. Er griff mit der einen Hand um sich und faßte eisige
Wände. Er richtete sich mühsam und ächzend auf und griff wieder
eisige Wände, – ihm zu Häupten leuchtete der Stern in azurner
Klarheit. Er erkannte die zackigen Ränder eines Schlundes, in den
er gestürzt sein mußte, – der Stern leuchtete immer kräftiger, – –
er fädelte sich förmlich an seinem Strahl empor zur Erkenntnis der
Wahrheit.

		Der Schlund war die Eiskapelle, unter ihm, wie es schien, in
endloser Ferne – der Eisbach!

		Er lag in einem engen Kamine, links und rechts war das Gestein
mit den Händen erreichbar. Oben bei dem Sterne lag die Welt, das
Leben, und mit diesem Gedanken erwachte die Liebe zu ihm, ein
wilder Trotz gegen die dunklen Mächte, die ihn in diese Tiefe
geschleudert.

		Seine Rufe hatten keinen Klang, sie konnten nicht hinaufdringen
zum Leben, das ihm auf einmal wieder so begehrenswert erschien, –
die Sonne, die Berge, das Tal, die Waldei, der Jägerbauernhof –
Burgl!

		Er rief laut den Namen, als ob alle seine zähen Lebensgeister in
ihm zum Laut wurden, dann nestelte er plötzlich an dem Büchsriemen,
der ihm um den Hals lag. Es gelang ihm, die Mündung des Gewehres
nach oben zu richten, als ob er den Stern anvisieren wollte, der
eine mystische Kraft auf ihn ausströmte.

		Der Prall des Schusses ließ eine förmliche [bookmark: page141]Schnee- und Eislawine auf ihn
herab. Die Hoffnung, durch den Knall einen Retter herbeizuführen,
verfiel sofort in nichts.

		Der Graßl wird, wenn er die Hütte leer findet, den Tag abwarten
und dann vielleicht seiner Fährte folgen, wenn er es nicht
vorzieht, im Tale nachzusehen, ob er nicht unterdes von einer
anderen Seite heimgekehrt. Darauf warten, war der sichere Tod, die
Nacht war eisig, und der Lebenswille ist erfinderisch. Wo vom Schuß
sich Schnee und Eis gelöst hatten, mündete offenbar ein Kamin nach
oben, der sehr eng sein mußte; er berührte rechts und links seine
Wände. In diesem sich hinaufarbeiten war die einzige Rettung. Er
hatte oft von ähnlichen Wagstücken im Bergsport gelesen.

		Nachdem er sich überzeugt, daß kein Fuß gebrochen, begann er die
furchtbare Reise; den Rücken an das Eis gestemmt und mit den Füßen
mühselig sich fortschiebend, gelang es ihm, einen höher gelegenen
Absatz zu erreichen, der ihm Halt zum Ausruhen bot. Die Öffnung
über ihm war sichtlich größer geworden, aber der Stern näherte sich
immer mehr dem Rand und drohte ganz zu verschwinden.

		Das beunruhigte ihn am meisten, wenn er nur noch zuvor den Mund
des Schachtes erreichte. Zu seinem Entsetzen fand er, daß sich der
Schacht plötzlich erweiterte und daß das Stemmen mit Rücken und
Füßen enden mußte, – dann war er verloren.

		In solchen Augenblicken wachsen alle Kräfte der Beobachtung. Die
letzten Strahlen des Sternes spiegelten sich in zwei eng
zusammenstehenden Eissäulen, die sich [bookmark: page142]an den Schlundrand lehnten.
Da gab es kein langes Besinnen mehr, er beschloß, sich dazwischen
hinauszudrängen. Dazu mußte er in der gefährlichen Lage mit dem
Weidmesser in die eine Eissäule Kerben schneiden, um sich mit den
Füßen daran zu stemmen, während er den Rücken an die andere Säule
preßte.

		Mit unsäglicher Mühe gelangte er so bis dicht an die Öffnung,
glaubte sich gerettet, da erlosch der Stern, dichte Finsternis
umhüllt ihn, ein Fuß gleitet aus den Eiskerben, und er stürzt
wieder in die Tiefe, zum Glück nur bis zu dem obenerwähnten Bande.
Besinnungslos lag er aus dem Fleck, wo jede Bewegung der Tod war.
Als er erwachte, hielt er das unschätzbare Messer in der erstarrten
Hand, und über ihm stand wieder der Stern und segnete ihn mit
seinem lebenspendenden Strahl.

		Die Tränen traten ihm in die Augen, und ihm war, als sehe er
alles voller Sterne, die über ihm einen Reigen tanzten. Bei dem
Anblick packte ihn neuer Lebensdrang, ein zorniger Wille. Es mußte
gelingen, um jeden Preis, die Zähne fest aufeinander gebissen, die
Beine gestemmt, den steifen schmerzenden Rücken wie eine Katze
gekrümmt, schloff er nach aufwärts.

		Das heißt ums Leben ringen, und wenn er es erringt, dann
verdient er es auch, dann ist es ganz sein eigen, dann macht er
damit, was er will, ohne Vorwurf, ohne Reue.

		Endlich, er traute dem Anblick selber nicht, der Berg im
Morgensonnenlicht, das blaue Himmelsgewölbe, in [bookmark: page143]dem der letzte Stern
erblich, sein Stern. – Mit letzter Anstrengung schob er sich über
den Rand des Schlundes.

		*

		Burgl konnte den Abend in der Waldei nicht vergessen. Nachdem
sie den düsteren Ort verlassen, kam ihr alles erst recht zum
Bewußtsein, jedes Wort, das der Baron gesprochen. Es waren das ja
alles Dinge, die sie schon lange wußte, und doch öffneten sie ihr
eine neue Welt.

		Dieser qualvolle innere Kampf, der sich da in ihr abspielte,
dieser krankhafte Haß gegen sich selbst und den ganzen Kreis, der
sich um sie zog, und doch wieder ein gewisses Sehnen danach, und
zuletzt die herzbewegende Bitte um Erlösung von dem allem, die aus
seiner Stimme klang, aus seinen Augen blickte, wie er sich direkt
an sie wandte, – hilf mir, du kannst es! –

		Ja, um Gottes willen, wie soll denn sie, die Burgl, das dumme
Ding, das nix gelernt hat als mit dem Vieh umgehen, das vor jedem
Herrischen förmlich Angst hatte, das nur auf ihrem Grund und Boden
den Mut zum Leben nahm, wie sollte sie helfen – – – Ja, ganz
unglücklich machen – – und doch – doch –, wenn sie ihn so ansah –
wer weiß, – so ein bißl runter, so ein bißl nauf, und in dem
mittlern Weg kommen's zusammen. – – – Da rannen ihr die Tränen über
die Backen, und ein Glück kam über sie, wie sie es nie
begriffen.

		In der Waldei vernahm sie, daß er auf die Wennebrandhütte
gezogen. Zum erstenmal empfand sie etwas wie Sorge, sonst ihr, der
inmitten der Jägerei Aufgewachsenen, etwas völlig Unbekanntes. Wenn
er nur [bookmark: page144]den Kapellenbock in Ruhe läßt, den ihm die
Lisl wieder in den Kopf gesetzt, a schiach'r Platz is alleweil, und
allein soll man ihn net aufsuch'n –

		Das war das Schlimmste, was man ihr sagen konnte. Ein schlimmer
Tag folgte. Burgl spekulierte das ganze Gebirg durch das Fernrohr
ab, das der Jägerbauer unter dem Dache stehen hatte, besonders die
Gegend um die Eiskapelle, deren spitzer Kegel deutlich sichtbar
war.

		Als sie am frühen Morgen des dritten Tages, nach einer
schlaflosen Nacht, die sie mit greulichen Bildern ängstigte, wieder
vor den Tubus trat und ihn mit zitternden Händen auf die Eiskapelle
richtete, glaubte sie am Rand des Kegels etwas Dunkles liegen zu
sehen, was gestern noch nicht da war, zugleich bemerkte sie
deutlich eine Fährte, die quer über das Schneefeld der Kapelle
zuführte. Weiter war nichts zu unterscheiden. Doch je länger sie
hinsah, desto mehr gewann ihre Vermutung Gestalt.

		Das Entsetzen, das sie ergriff, mußte rasch ihre
Entschlossenheit reifen. Im Nu alarmierte sie das ganze Haus. Der
Vater, der Vent, Knechte, Dirnen, alle kamen. Aber sie ließ keine
Zeit zu längeren Beobachtungen und Besprechungen, sondern ordnete
im Flug das Rettungswerk. Selbst vom Förster, in dessen Haus die
Schreckensbotschaft schon gedrungen, ließ sie sich die Führung
nicht nehmen, als ob sie ihr alleiniges Anrecht wäre. Die Knechte
mußten sich mit Seilen und Äxten versehen, eine Tragbahre wurde
eilig zusammengezimmert, zum Doktor nach Schliersee geschickt,
keine [bookmark: page145]halbe Stunde währte es, und die
Rettungsexpedition war zum Abmarsch bereit.

		Da kam die Lisl von der Waldei mit aufgelösten Haarsträhnen,
todblaß, hellauf kreischend und mit den Armen in der Luft
herumfuchtelnd.

		Sie packte Burgl mit eisernen Griffen: »Auf der Eiskapell'n
liegt er, red'? Dann hab'ns 'n umg'bracht, das is der Zweite!«

		Man wehrte ihrem Ungestüm, da schrie sie laut auf: »Laßt mich
mit!«

		Da trat die Burgl vor sie. »Du bleibst, und i geh'.« Sie sprach
es im streng befehlenden Tone, die Lisl aber reckte sich dagegen
mit geballten Fäusten, und wilder Haß loderte auf im irren Blick.
»Du Elende! Aber auskomma is er dir doch, dei' Herzallerliebst'r,«
rief sie mit dem Lachen des Wahnsinns.

		Die Männer packten sie und trugen sie ins Haus, während der Zug
sich rasch in Bewegung setzte. Kein Wort fiel, jeder war bedrückt
und fürchtete das Schlimmste. Man mied das Dorf, das Gefolge von
Neugierigen fürchtend.

		Burgl fühlte sich stark und gefaßt. In der letzten halben Stunde
war sie sich voll bewußt, was ihr dieser Mann war, und mit dieser
Erkenntnis wuchs sie bereits über sich selbst hinaus. Wie schienen
da alle menschlichen Bedenken klein vor der Frage: lebt er noch
oder ist er verloren für immer!

		Außerdem leuchtete ihr noch eine Hoffnung. Warum war der Graßl
nicht nach Hause gekommen, wenn er [bookmark: page146]seinen Herrn in der Hütte nicht gefunden
hatte, eine Täuschung war doch noch möglich.

		Doch kaum betrat der Zug den Wald, da kam er mit pfeifendem Atem
durch den Schnee gewatet, von weitem schon fragte er nach dem
Baron, und als er die Kunde vernahm: »Bei der Eiskapelle liegt er,«
knickte er zusammen. Der bittere Vorwurf, daß er nicht gleich
seiner Fährte nachgegangen, in dem Glauben, er sei auf einem andern
Weg heimgekehrt, nahm ihm den letzten Atem. Man konnte sich nicht
weiter mit ihm befassen und eilte weiter.

		Burgl schritt mächtig aus, bald war sie um einen Büchsenschuß
voraus, Weg und Steg kannte sie ja weit und breit, es war ihr eine
Wohltat, allein zu sein mit ihren Gedanken. Sie glaubte sich jetzt
sicher erinnern zu können, daß der mit dem Tubus beobachtete
schwarze Punkt wiederholt immer ein wenig seine Lage verändert
hatte; dann lebt er, und wenn er lebt, kommt sie nicht zu spät. Nur
ein Wort noch von ihm, dann soll er, wenn es sein muß, seinen
ewigen Frieden haben, um den er sie angefleht, und sie wird ihr
stumpfes Leben weiter tragen, das ihr jetzt plötzlich so furchtbar
arm erschien.

		Sie hatte längst ihre Leute aus dem Auge verloren, je weiter sie
kam, desto mehr drängte sie dem Ziele zu, und ihre Angst, zu spät
zu kommen, wuchs ins Unermeßliche. Der Schnee flimmerte vor ihren
Augen, der Berg wuchs bis zum Himmel, und noch war sie nicht einmal
auf der Wennebrandalm, obwohl sie den nächsten Weg nahm, allem
Schnee zum Trotz.

		Doch es war, als ob ihre Kräfte unter der Anstrengung [bookmark: page147]wuchsen, der
Atem ging ihr leichter, und jede Muskel federte in ihrem
elastischen Körper. Den Bergstock aber führte sie sicher und fest
wie ein Mann, nur die Haare hinderten sie, die völlig gelöst ihr
über das Gesicht hingen; sie mußte sie mit dem Brusttuch
festbinden, das sich wie eine schwarze Krone um ihr Haupt legte. So
schritt sie trutzig vorwärts, mit dem Berg um das letzte Wort des
Geliebten ringend, das war ihr der Unglückliche in diesem
Augenblick. – –

		Der Mann vor dem Eisschlund kam erst zu sich, als schon die
Spitzen ringsum sich leise röteten; ein schmerzhafter Frost
durchschüttelte seinen Leib, und jeder Versuch, auch nur ein Glied
zu rühren, war vergebens.

		Die Erinnerung an das Geschehene war völlig verwirrt, von
unausfüllbaren Lücken durchsetzt, jeder Zusammenhang
ausgeschlossen. Ein dröhnender Fall, ein schmerzhaftes Aufschlagen
irgendwo – ein großer roter Stern – – dann wieder nichts – gar
nichts, – dann nach langer Zeit ein Aufwärtsschweben dem Sterne zu,
wie von einem breiten Rücken emporgehoben, – schaurige Kälte – der
Stern platzt, überrieselt ihn mit eisigen Stücken – der Rücken
krümmt sich unter ihm, schleudert ihn irgendwohin – Brausen eines
Wasserfalles – ferne Rufe – Franzl! Franzl! – bekannte Gesichter –
Nebel darüber. – Nur eines bleibt länger, ein weibliches – Burgl!!
dann verschwindet auch das.

		Mühsam hebt er das Haupt, blickt um sich, die Spitzen glühen
jetzt, die Kälte wird unerträglich, – wenn er nur den Mantel aus
dem Rucksack – er spürt es, er liegt darauf. Endlich gelingt es, er
zieht ihn über die Brust [bookmark: page148]herauf, die so arg schmerzt. Die Anstrengung
genügt, ihm wieder die Besinnung zu nehmen – –

		Aber die Wärme läßt ihn träumen, wunderbar träumen, wirres Zeug,
so lustig, so froh, – üppiges Leben. – Und die Wärme nimmt zu,
überwallt ihn ganz, und mit der Wärme wird er froher, immer
lustiger, Pferde, Kameraden, schöne Mädchen, und alles ruft nach
dem Franzl – –

		Die erstarrten Glieder bewegen sich, nur erheben konnte er sich
nicht, – da vernahm er wirkliche Stimmen, – – sie näherten sich
offenbar – – Das gespannte Horchen schwächte ihn wieder, warf ihn
wieder zurück. Die Stimmen vermischten sich mit denen des Traumes,
eine Flut von Licht und Wärme ergoß sich über ihn. – Jetzt war es
nur mehr eine Stimme, als ob sie geradeswegs vom Himmel käme, als
ob der Stern zu reden anfinge, dessen Leuchte ihn noch immer nicht
verließ, der ihn so blendete, daß er die Augen schließen mußte.

		Da beugte sich etwas über ihn, etwas Eiskaltes legte sich auf
seine Stirn, die Augen wurden ihm gewaltsam geöffnet, ein Gesicht
dicht über ihm, ein heißer Atem – – Er umfaßte mit beiden
schmerzenden Armen eine menschliche Gestalt, das Leben, – unsagbare
Wonne – – dicke Tränen lösten sich aus seinen Augen. Ein Finger
wischte sie hinweg, und plötzlich sah er alles klar – – Burgl
kniete vor ihm und erweckte mit zitternden Griffen das Leben in
ihm.

		Sie hob sein Haupt, sie flößte etwas zwischen seine noch immer
unbeweglichen Lippen. Sie sah ihm in die [bookmark: page149]Augen, und ein wilder Jubel strömte
von ihr aus in unverständlichen Worten und Lauten, die er nie
vernommen, und die ihn doch so selig machten.

		Er ließ sie gewähren und sog mit gierigen Zügen dieses glühende
Leben ein, das ihn plötzlich umgab, ohne mit einem Wort diese
glorreiche Feier seiner neuen Menschwerdung zu stören.

		Erst die Rufe der Kommenden weckten ihn schmerzhaft, und das
erste Wort, zu dem sich die Lippen formten, war – »Burgl!«

		Vor der Größe dieses Augenblicks versank alle Vergangenheit,
schlossen sich alle Klüfte. Zwei neugeborene Menschenkinder lagen
sich erschüttert in den Armen, inmitten der erhabenen Gottesnatur,
in der das Licht triumphierte.

		Sie wußten beide, im nächsten Augenblick griff das Leben wieder
brutal nach ihnen, das Gefühl erhöhte noch den Sturm der Gefühle.
–

		Die große Natur duldet keine Schwätzer, ernst und gefaßt, ohne
unnütze Fragen ging man an das Werk der Bergung, wobei Burgl so
energisch ihre Weisungen gab, daß niemand ihr zu entgegnen wagte.
Es ging etwas von ihr aus, das nicht den geringsten Widerspruch
duldete.

		Schönau verlor keinen Blick von ihr, ja, es war ihm, als müßten
ihm sofort wieder die Sinne schwinden, ohne ihren Anblick. Er sah
jetzt etwas in ihr, was mit der Jägerbauerntochter gar nichts zu
tun hatte, und es war gut, daß er nicht sprechen konnte, so
schmerzte die Brust. [bookmark: page150]

		Auf der Wennebrandhütte wartete der Arzt. Er konstatierte nach
einer eingehenden Untersuchung einen doppelten Rippen- und
Beinbruch. »Den Winter über werden's schon z' tun haben damit, bei
guter Pfleg'. Am besten ist's, wir bringen ihn gleich ins
Krankenhaus hinaus, die Waldei ist grade nicht der beste Platz für
ein' Schwerkranken,« meinte er.

		Als aber Burgl energisch bemerkte, »das lassen's nur meine Sorg'
sein, Herr Doktor,« da glitt über Schönaus Antlitz ein sonniger Zug
des Dankes.

		Unten im Tal angelangt, hatte Burgl alle Mühe, die Neugierigen
abzuhalten, die dem Zug entgegenkamen. Sie tat das aber in so
resoluter Weise, daß es niemand einfiel, dem Verunglückten nahe zu
kommen, an dessen Seite jetzt Burgl wie eine Wache schritt.

		Als aber der Zug nach der Waldei einbiegen wollte, da befahl sie
kurzweg: »Zum Jägerbauernhof.« Das war dem Vater, mit dem sie den
ganzen Weg her kein Wort gewechselt, doch zu viel.

		»A bißl mitz'red'n, glaub' i, hätt' i doch a,« wagte er sich
heraus, »und er wird's selb'r anders woll'n.«

		Schönau, der alles gehört, griff mühsam nach der Hand Burgls.
»Nicht in die Waldei,« brachte er zur Not heraus.

		Da half auch der Widerspruch des Bauern nichts mehr, so schwere
Gedanken er sich auch darüber machte.

		Als noch dazu der Graßl, der in die Waldei vorausgeeilt war, um
die Lisl zu benachrichtigen und alles für seinen Herrn zu ordnen,
mit dem »Greif« an der Leine nachgeeilt kam und die überraschende
Nachricht [bookmark: page151]brachte, die Lisi sei überhaupt nicht mehr da, und
das Haus stände angelweit offen, da war die Sache endgiltig
entschieden.

		»Greif« zerrte wie wahnsinnig an der Leine, um zu seinem Herrn
zu kommen, um dann, als ihm dieser die Hand auf den Kopf legte, in
ein Freudengeheul auszubrechen.

		Der Vent kam aus dem Stall gewankt und ließ es sich nicht
nehmen, sich vor seinem Herrn hinzuknien und ihm die Hand zu
küssen. Das Försterreserl kam den Berg heraufgelaufen und legte
einen frischen Blumenstrauß auf die Brust des Verunglückten, ohne
vor Schluchzen nur ein Wort hervorzubringen.

		So zog Schönau in den Jägerbauernhof ein, und es war ihm, als ob
er darin aufgewachsen, als ob er seine Heimat wäre.

		[image: .]


	
		
		Siebentes Kapitel

		Die Lisl blieb verschwunden, alle Nachforschungen waren
vergebens. Als die Gerüchte über die bevorstehende Entlassung des
Jägermaxl, ihres verbrecherischen Geliebten, immer mehr in das Tal
drangen, war man überzeugt, daß sie dem gefährlichen Menschen
ausweichen wollte, der jedenfalls die Gegend wieder unsicher machen
würde.

		Die Waldei machte mit ihren jetzt geschlossenen Läden einen noch
düstereren Eindruck als früher. Offenbar [bookmark: page152]ruhte der Fluch darauf. Nur der
Graßl besuchte sie alle Tage zweimal, um die Raufen zu füllen und
Kastanien zu streuen. Er war jetzt, nachdem der strenge Winter
ohnehin das Gebirge verschloß, zum Futtermeister bestimmt. Das
Unglück, das über den Herrn Baron gekommen, hatte ihn so
angegriffen, daß er seinen Dienst gar nicht mehr richtig hätte
versehen können.

		Mit dem Baron ging's doch nicht so recht extra, wie es anfangs
hergeschaut. Der Knochen- und Rippenbruch wäre noch das wenigste
gewesen, aber der furchtbare Nervenchok, den er erlitten, und die
Folgen der furchtbaren Nacht in Eis und Schnee machten sich erst
allmählich geltend. Eine heftige Lungenentzündung erhöhte noch die
Gefahr. Einige Wochen schlich der Tod um den Jägerbauernhof, nur
Burgl wehrte ihm den Einlaß mit ihrem kraftvollen Lebenswillen.

		Sie war Krankenschwester geworden. Während dieses ständige
Ringen mit dem Tod um ein teures Leben alle ihre Energie weckte und
jeden Kleinmut ferne hielt, wirkte das verfeinerte Wesen des
Kranken, der auf das geringste Geräusch schon schmerzhaft
reagierte, dieses zarte Berühren, das Gehen auf den Zehenspitzen,
Herabschrauben der Stimme, Durchwachen der Nächte, auf ihre derbe
Natur stark ein. Ihr Gesicht bekam einen milden, mehr
durchgeistigten Ausdruck, die gesunde Bräune des Sommers wich in
der lauen Luft der Krankenstube einer zarten Blässe, die ihr gut
anstand; selbst der Blick des Auges war ein anderer geworden, im
gewissen Sinne weiblicher, und die Hände wurden ganz schmal und
durchsichtig. [bookmark: page153]

		Und das gefiel ihr, wie sie sich in dem Spiegel beschaute; es
war ihr oft, als ob sie ihm dadurch näher rücke.

		Dem Kranken entging das sichtlich in seiner Schwäche, aber
stundenlang konnte er diese schmale Hand in seinen Fingern halten,
und wenn ihm der Atem recht schwer fiel, legte er sie auf seine
Brust und streichelte sie. Sprechen durfte er eigentlich gar nicht,
so war es nur ein leises Geflüster von Mund zu Mund, etwas ganz
Geisterhaftes, Jenseitiges, das Burgl mit heiligem Schauer füllte;
dabei blickten seine Augen so groß, so tief, von dem Fieber
gefeuchtet. Die Nase war ganz spitz geworden und der Mund so fein
gezogen, kurzum, das ganze Gesicht war so veredelt, daß Burgl ihn
nicht genug anschauen konnte.

		Ein Glück war über sie gekommen, wie sie es nie geahnt, und sie
mußte sich Gewalt antun, mit der Wirtschaft nicht zurückzubleiben;
es war ihr, als ob der mürrische Vater nur darauf wartete, seinen
Unmut zu entladen.

		Er fürchtete sich sichtlich vor etwas, als würde ihm Haus und
Grund von irgend etwas, das im Hause umging, unter den Füßen
weggezogen, und so schien es ihm oft ein Bedürfnis, sich erst recht
fest darauf zu stellen.

		Dieser kranke Mann war eine Gefahr, er zermürbte gewissermaßen
sein ganzes Haus. Die robuste Gesundheit des Bauern stemmte sich
dagegen.

		Wie sie nur aussah, die Burgl, die einmal seine ganze
Herzensfreude war, sein Stolz, seine einzige Hoffnung, [bookmark: page154]wie ein
Stadtfräulein oder eine Nähterin, oder so etwas, nicht wie die
Burgl. Alles schien ihm verändert, der Vent, der ins Haus trat, den
Hut in der Hand, wie in eine Kirche, der Graßl, sein alter Spezl,
der ganz vom Fleisch fiel und gar keinem Jäger mehr gleich sah, und
jeder Knecht, jede Dirn. Nicht einmal einen richtigen Streit hörte
man mehr, so zahm ging es her; selbst der Flax, der Stier, schien
davon angesteckt, der ihn sonst immer schon um 4 Uhr mit seinem
Gebrüll geweckt ...

		Ja, wo soll denn das hin, man kann doch kein Krankenhaus machen
aus dem Jägerbauernhof!

		Vom Hofmarschallamt, das erst durch den Förster von allem
unterrichtet war, kam der Bescheid, Se. Kgl. Hoheit stehe für alle
erwachsenden Unkosten ein, es solle nur alles für die Pflege des
Barons geschehen. Aber darum war es ihm gar nicht, das hätte er
selber auch noch leisten können; das Ganze paßte ihm nicht, das
stimmte alles nicht mehr zusammen, und wenn er seine Tochter ansah,
wandte sich sein Herz um, wo aus denn damit! Zuletzt setzte sich so
ein Ding alles mögliche in den Kopf, und wenn's dann net auftrifft
– und unser Herrgott bewahr' ihn davor, daß es auftrifft – Bei dem
Gedanken schwindelte ihm ganz.

		Er konnte den Baron ganz gut leiden, ein Mannsbild war er
wenigstens, das mußte er ihm lassen, aber – aber – –

		Er mußte sich den Kopf mit beiden Händen halten, um nicht toll
zu werden. Wie's nur möglich ist, daß man sich so was ausdenken
kann, das ist die neue Zeit, die [bookmark: page155]vor nichts mehr Achtung hat, vor keinem
Stand, vor keinem Grund und Boden, vor keiner Vergangenheit, und
wenn er's so recht bedachte, war doch der Baron der Hauptschuldige.
Was wollte er von der Burgl? Ein leichtsinnig's G'spusi anfangen,
dazu sollte er doch jetzt den Humor verloren haben, oder wirklich
ernstlich daran denken – – Ein Baron – ein Husar – –, dann war
alles verloren, Kind und Hof – –

		Und was kann er machen? – Schimpfen und fluchen, das hilft bei
der Burgl nichts, das macht's erst recht widerhaarig. – Mit dem
Baron vernünftig reden! Daß er ihm ins Gesicht lacht, dem damischen
Bauern. Bleibt also nichts, wie ruhig zuwarten, sich Gewißheit
verschaffen – und dann – dann – mit dem Herzog reden, um seine
Hilfe bitten. –

		Das sagte ihm erst recht nicht zu, er hatte nie gern mit den
hohen Herren zu tun. Schäm' dich, Jägerbauer, auf dein' Hof wirst
doch selber der Herr sein, und wenn du's nicht mehr bist, nacher
ist's Zeit, nacher geh' und lass' s' machen, was s' wollen. – Was
nimmer leben kann, soll sterben, so geht's mit allem, und dem
Bauerntum wird kein' Extrawurst gebraten.

		So herrschte eine schwüle Stimmung im Haus, durch die Burgl
allein achtlos hindurch schritt. Mit der augenblicklichen Besserung
des Kranken kehrte ihre alte, kräftige Laune zurück, sie sang und
pfiff wieder wie früher und griff auch wieder in der Wirtschaft
wacker zu.

		Nur in der Krankenstube war sie ein neues Wesen, da trug sie ein
gebügeltes, weißes Häubchen und eine [bookmark: page156]blendend weiße Schürze, und eine dem Kranken
sichtlich wohltätige Milde strahlte von ihr aus.

		Er staunte über die Veränderung, die mit ihr vorgegangen, und
dankte ihr dafür mit jedem Blick. War dem verwöhnten Lebemann ihre
bäuerliche Kraft und Natürlichkeit ein wahres Labsal, so dem
Genesenden mit den nachzitternden Nerven, denen das schwere Leiden
die ganze Kraft gebrochen, diese gehobene Weiblichkeit, die ihm ihr
innerstes Wesen so deutlich verriet.

		Alles hatte sich in ihr geändert. Die rauhen, eckigen Bewegungen
des Bauernmädchens machten unwillkürlich gefälligeren, runderen
Platz, selbst die Sprache, der Ton der Stimme klang gebildet, wie
man sich in seiner Sprache ausdrückte. Da konnte er genau
beobachten, wie oberflächlich und leicht erringbar alle diese
kleinen Äußerlichkeiten waren, die im Leben viel zu sehr den
Ausschlag geben. Und dabei schöpfte sie nicht aus einer
sorgfältigen Erziehung, Tradition, einem jahrelangen Training wie
seine Standesgenossinnen, sondern nur aus dem eigenen Innern, aus
einer natürlichen, angeborenen Vornehmheit der Gesinnung.

		So fiel das letzte Hindernis, eine gewisse feige Angst vor der
Welt, vor seiner Welt und ihren strengen Forderungen, und damit die
letzte Scheidewand zwischen ihm und Burgl.

		Jetzt mußte er sie lieben, und er liebte sie nur um so reiner
als seine körperlichen Kräfte noch das Begehren nicht duldeten;
diese Erkenntnis, daß er dessen noch fähig war, erfüllte ihn mit
Stolz und Glück. Das wäre [bookmark: page157]ja die Heilung, die er angestrebt, der Schatz in
der Eiskapelle, den er in seinen Träumen blinken sah.

		Er hütete sich wohl, sein Empfinden Burgl zu verraten. Ein
unrechtes Wort, und der holde Zauber der Stunden war vorüber. Er
konnte sich überhaupt mit einem weiteren Gedanken gar nicht
beschäftigen, er fühlte, daß dazu die volle Kraft der Gesundheit
gehöre, ein rücksichtsvolles Wollen und Durchsetzen, das ihm jetzt
in der Vorstellung schon Schmerzen machte.

		Zur rechten Zeit kam das Försterreserl herauf, für die der
Kranke jetzt in seinem gelassenen Dulden ein verehrungswürdiger
Heiliger war, dem sie sich nur in größter Ehrfurcht zu nahen wagte.
Der Gedanke, den sie sich einmal über ihn und Burgl gemacht, kam
ihr jetzt ganz verbrecherisch vor, wenn sie in dieses seine Antlitz
sah, dem das Leiden einen vornehmen, ganz durchgeistigten Ausdruck
gab, der mit dem Franzels auch nicht das geringste zu tun
hatte.

		Der Förster und Graßl machten jede Woche ihren Jagdrapport und
schwärmten jetzt schon vom Auerhahnfalz, für den der Baron gerade
recht werden könnt'.

		Das war dann wie ein frischer Luftzug, der ihn umspielte, und er
freute sich des kräftigen Sehnens, das aufstieg in seiner Brust. Im
ganzen aber wurde ihm die Zeit doch lang, und Schönau bat Burgl,
einige Bücher aus seiner spärlichen Bibliothek in der Waldei zu
holen, aus denen sie ihm vorlesen sollte.

		Sie kam mit einem ganzen pack im Schurz herüber. Es war ein
buntes Durcheinander, eine echte Reiterbibliothek, wie sie Zufall
und Laune zusammenstellte. [bookmark: page158]Broschüren mit fraglichen Titeln und noch
fraglicheren bunten Bildern, die Burgl oft mit sichtlichem Ekel aus
den Loden schleuderte. Militärische Bücher aller Art, Pferdesport;
ganz verstaubt fanden sich aber auch einige Bändchen von Goethe und
Schiller, zwei Romane von Dickens, ein ganz vergilbter Homer, der
Gott weiß wie in die Gesellschaft geraten, Kriminalromane, auf den
Bahnhöfen zusammengekauft, um ein paar müßige Stunden
totzuschlagen, dann wieder Pferd und Weib, und Weib und Pferd im
wüsten Durcheinander.

		Schönau bereute schon seine Unvorsichtigkeit, aber er hatte
längst das Zeug vergessen.

		Burgl blätterte und blätterte, von einer heftigen Neugierde
erfaßt; zuletzt blieb ihr ein Bändchen Goethe in der Hand. Sie
schlug es auf: »Hermann und Dorothea«, las sie. Sie wußte selbst
nicht, warum ihr der Titel so gefiel, – halt auch ein Paarl, mit
dem 's seine Not hatte!

		Jetzt war sie doch neugierig, ein Holzschnitt fesselte sie, ein
Mädchen, bäuerlich gekleidet, hochgewachsen, geht neben einem
Ochsenfuhrwerk und treibt die Tiere an. Auf dem Wagen sitzt eine
kranke Frau, mit einem Kind an der Brust. Darunter stand: Nebenher
aber ging mit starken Schritten ein Mädchen, lenkte mit langem Stab
die beiden gewaltigen Tiere, trieb sie an und hielt sie zurück, sie
leitete klüglich.

		Das war eine richtige Person, die gefiel ihr, wenn der Hermann
nur halb so ausschaut, dann muß ja ein Paarl daraus werden. Das muß
sie aber schon zuvor wissen, sonst liest sie das Büchl nicht.
[bookmark: page159]

		So sah sie begierig nach dem Schluß: Und der Vater umarmte sie
gleich, die Tränen verbergend, treulich kam die Mutter herbei und
küßte sie herzlich – –

		Jetzt wußte sie schon genug, das Blut stieg ihr in den Kopf von
dem Glück, das in diesen Zeilen lag.

		Der Kranke fragte, was sie denn da gefunden habe. Burgl nannte
den Titel, Schönau hatte nur noch eine schwache Erinnerung daran;
eine Liebesgeschichte, so viel wußte er noch.

		»Das lies mir vor,« sagte er.

		Und sie setzte sich vor das Bett und las das herrliche Gedicht.
Erst mühsam buchstabierend, verlegen, befangen, dann mit Wärme und
Empfindung und geröteten Wangen, und Schönau verlor keinen Blick
von ihr. Wie sich in dem schönen Antlitz alles abspiegelte, Leid
und Freude und höchste Wonne, als ob sie das alles miterlebte – –
Sie selbst war Dorothea und er Hermann – –

		Liebe Mutter, Ihr sagt's! versetzte lebhaft der
Sohn darauf. Ja, sie ist's! und führ' ich sie nicht als Braut mir
nach Hause – Mutter, ewig umsonst gedeiht mir die reiche Besitzung
– Ja, das gewohnte Haus und der Garten ist mir zuwider! Denn es
löset die Liebe, das fühl' ich, jegliche Bande.

		Da trat der Vater ein mit seinem schweren Schritt, um nach dem
Befinden des Kranken zu sehen, und Burgl brach mitten im Worte
ab.

		Er hatte aber das Buch in ihren Händen schon erblickt. »Da
schau' her, die Burgl,« bemerkte er spöttisch, »hat sich alleweil
hübsch schwer tan beim Lesen in der Schul' –« [bookmark: page160]

		»Drum will ich's jetzt nachholen, schau, Vater,« erwiderte sie
spitz.

		»Es taugt aber nix, was man da rausliest aus den Bücheln, für
dich amal net, das weiß i. Sag'ns selb'r, Herr Baron, ehrlich –,«
wandte er sich dann zu dem Kranken, »was hat a Bauerndirn mit der
Sach' z' tun, nix, aber gar nix.« Der helle Ärger sprach aus
ihm.

		»Aber sie tut's ja nur mir zuliebe, schau, Jägerbauer,«
beschwichtigte Schönau.

		»Und wenn der Hahn falzt, und Sie wied'r beinand sein, nacher
woll'ns selb'r nix mehr davon wiss'n, aber in so an Madl, da
sitzt's fest, die Einbildung und verleid't ihr jede Arbeit.
Schust'r bleib' bei dei'm Leist'n, sag' i allemal, ja wohl, jeder
Stand hat sein' Müh' und der Bauernstand net wenig'r.« Er ging in
seiner Wut nach dem aufgeschlagenen Buch, setzte seine Hornbrille
auf und las den Titel. »Natürlich a Lieb'sg'schicht', die gang dir
grad noch ab. Für a richtig's Bauernleut' gibt's nur eins –
Wirtschaft und wieder Wirtschaft, das andere mußt den Herrisch'n
überlass'n, die hab'n Zeit dazu. Die Lieb' hat noch kein' Bauernhof
aufgricht, grad d' Arbeit. Verzeihn's schon, Herr Baron, aber das
is mein' Ansicht, die i mir von kein' Menschen nehm'n lass'. Jeder
nach sein' Stand, weit'r sag' i nix.« Er verließ die Stube, ohne
eine Entgegnung abzuwarten.

		Burgl war empört von dieser Härte. »Da hab'n Sie 's jetzt selb'r
g'hört! Und da soll man leb'n könn'n, wenn man einmal was anders
kenn'n g'lernt hat.«

		»Siehst du, Burgl, darin hat der Vater eigentlich recht, [bookmark: page161]du sollst eben da
leben können und konntest es auch mit Lust und Behagen, bis – bis –
nun, es ist ja nicht anders, bis ich dir alles Erdenkliche in den
Kopf gesetzt habe.«

		Burgl sah ihn groß an. »Und das reut den Herrn Baron wohl schon
lange –« ihre Stimme zitterte wie in Tränen.

		»Von Reue kann keine Rede sein, aber ob es zu deinem Glück ist?
Schau, Burgl, ich bin einmal kein Glücksbringer –«

		Da barg Burgl ihr Gesicht in beide Hände und ließ es auf den
Tisch sinken, bitterer Schmerz schüttelte sie durch und durch; als
sie ihr Antlitz wieder hob, war es tränenfeucht. »Also das wär'
schon wieder z'viel für mich, auch noch Mensch sein woll'n, auch
ein bißl was lern'n woll'n, und wer sagt Ihnen denn nacher, daß –«.
Ihr alter Trotz packte sie einen Augenblick, um dann sofort wieder
einer weicheren Stimmung Platz zu machen. »Könn'n Sie mich wirklich
ganz verachten?«

		Das Wort traf Schönau. »Burgl, um Gottes willen, daher zu mir
–.« Er sprach es so, daß sie folgen mußte. Dann ergriff er ihre
Hand und drückte sie fest. »Nie mehr ein solches Wort, Burgl,
versprichst du's mir?«

		Burgl nickte nur in hellen Tränen.

		»Jetzt gehe, ich bin müde, und morgen lesen wir von der Dorothea
weiter. Wird ihnen auch nicht leicht worden sein, den beiden. Das
liest man so gern und erlebt es doch so schwer.«

		Noch nie fiel es Burgl so schwer, sich von ihm zu [bookmark: page162]trennen. Die Arbeit
im Stall ging ihr heute doppelt so schnell von der Hand. Der Vent
konnte seine Bewunderung nicht unterdrücken: Krankenwärterin, nix
zweit's, die Stallarbeit, wie nochmal a Dirn, grad das Ausschau'n
von ihr paßte ihm nicht.

		»Burgl, übernimm dich net, es hat gleich was in deine Jahr', der
Baron reißt sich schon durch, gönnt hätt'ns ihm wohl, daß schief
ganga wär, alle mitanand.«

		»Geh', was du alleweil bös von die Leut' glaubst, warum denn
nacher? Ja, wenn er was zu vererb'n hätt', um 's Geld is wohl all's
Schlechte möglich.«

		»So, meinst,« erwiderte der Vent, »und das G'schloß Lungau, is
das nacher nix? Und das erbt er, wenn sein Brudern sein' Frau
keinen Bub'n kriegt, bevor's Witwe wird. Mein Gott, der Franzl,
Gutsherr! – I wünsch's ihm net amal, wer weiß, ob er's vertrag'n
könnt, no so a recht G'schupfte als Frau dazu, – 's Griß hat er ja
nacher – mein Franzl – und so a guat'r Mensch in der rechten Hand
–«

		Burgl hörte ihm mit klopfendem Herzen zu. Er wurde gar nicht
fertig mit dem Franzl, von dem er ein Jagdstückl nach dem andern
erzählte, wobei es ihm ganz entging, daß die Burgl schon lang den
Stall verlassen.

		In ihrem Zimmer angelangt, sperrte sie die Türe zu und holte das
Büchl aus der Lade, aus dem sie dem Baron vorgelesen. Jetzt erst
konnte sie sich ganz darein versenken, Satz für Satz, und was ihr
erst fremd und unverständlich erschien, klärte sich immer mehr.

		Eine neue, von der ihrigen ganz verschiedene Welt zeigte sich
plötzlich vor ihr. Die einfachsten Dinge erschienen [bookmark: page163]da in neuem Licht. Diese
innere Harmonie der Menschen und der Natur um sie wirkte ganz
unbewußt auf sie, und das Gesetz der Schönheit wurde ihr, wenn auch
nur verschwommen, offenbar, und Gefühle, die sie selbst oft unklar
empfunden, ohne bei ihnen länger zu verweilen, wurden hier klar
ausgesprochen, ja, sie bildeten eigentlich den Inhalt von diesem
ganzen Leben, nicht allein die »Wirtschaft«, von der der Vater
vorhin gesprochen. Und die Liebe, die sie nur als lustigen Scherz
aus den Liedern des Zellertals gehört, oder als eine häßliche
Brutalität kennen gelernt, gegen die sie sich immer instinktiv
gewehrt, was war das doch Heiliges, Starkes, Schönes,
Begehrenswertes und net, daß der Goethe grad so was draus g'macht
hätt', so was Verschraubt's, nein, g'nau so is, das fühlte sie ja
selber, und die Dorothea is um kein Haar was anders als sie, um
kein Haar besser oder schlechter, – aber der Hermann war halt nur
ein Wirtssohn und kein Baron, – darin steckt der Haken. – – Und
wenn er nun wirklich ein Baron gewesen wär', hätte er dann die
Dorothea nicht zum Weib genommen, oder wär' er unglücklich geworden
mit ihr? –

		Sie kam nach langem Sinnen zu dem Resultat, daß der Hermann
seine Dorothea genommen hätte und glücklich damit geworden
wäre.

		Das Lesen machte sie müde.

		Und der Vater umarmte sie gleich, die Tränen
verbergend. Treulich kam die Mutter herbei und küßte sie
herzlich.

		Da schlief sie ein, eine Träne aus der Wange und ein seliges
Lächeln um den Mund, die bartige [bookmark: page164]Unschlittkerze warf ihren goldigen Schein
darüber und verklärte das Antlitz, das mit der Jägerbauerntochter
wenig mehr zu tun hatte.

		*

		Von jetzt ab herrschte ein gespanntes Verhältnis zwischen Burgl
und dem Vater, welches das Wohlbehagen im Hause nichts weniger als
erhöhte, und gerade der Umstand näherte sie immer mehr dem Kranken
und noch ein anderer, der auf sie einen starken Eindruck
machte.

		In dem Bändchen Goethe stand auch die Tragödie »Faust«. Zuerst
las sie ihn allein, mit glühendem Kopfe, das viele Unverstandene
verschwand ganz hinter der rührenden Gretchengestalt, die sie so
ganz und voll verstand, als wenn sie mit ihr auf dem Hofe
aufgewachsen wäre; zuletzt aber wurde sie immer begieriger auf das
Rätselhafte, was der dunkle Geselle darin bedeuten sollte, der
immer wieder auftauchte, und die ihr völlig unverständlichen Worte,
die der Faust aussprach.

		Zuerst zog sie das Försterreserl in das Geheimnis, die doch
wenigstens etwas mehr wissen mußte als sie, aber da gab es nichts
als Tränen über das arme Gretl und ein ganz krankhaftes Schwärmen
für den Faust, das Burgl noch dazu gar nicht mit ihr teilen konnte.
So entschloß sie sich zuletzt, den Baron selber darüber zu fragen,
indem sie ihm die ganz unklare Stelle vorlas.

		Aber was erfuhr sie da zu ihrem hellen Erstaunen, aber auch zu
ihrer großen Freude, daß er fast um kein Haar mehr davon verstand
als sie selbst. Das waren alles nur leere Worte, die ihr selber
nicht fehlten, ein [bookmark: page165]unbeholfenes Stammeln, dem sie oft selbst mit ganz
klugen Worten zu Hilfe kam.

		»Weißt du,« erklärte er dann, »das ist so auf dem Theater,
Worte, nichts als Worte, und je schöner sie klingen, desto dümmer
wird das Publikum. Hunderte verstehen auch keine Silbe und
klatschen doch Beifall, einfach weil sie sich genieren, fürchten,
für ungebildet gehalten zu werden.«

		Burgl war starr über diese Aufklärung. Ja, wo steckte denn
nachher diese ganze sogenannte Bildung, vor der sie eine so
instinktive Angst hatte, die den tiefen Abgrund aufriß zwischen ihr
und dem Baron, wirklich nur in den kleinen Äußerlichkeiten? – Wie
man sich schneuzt, wie man ißt und trinkt und ein Kompliment macht,
was für einen Hut man aufsetzt, welches Kleid man anzieht, in
weißen, glatten Händen, schön gepflegten Nägeln und ein paar
schönen Redensarten im Mund, – ja – wenn es das wäre, wirklich nur
das? – dann wäre es ja ein Verbrechen, sein ganzes Glück darüber zu
verlieren.

		Schönau ahnte, was in ihr vorging, ein fast schadenfrohes
Lächeln zog sich um ihren Mund. Er schämte sich jetzt fast zu Tode
vor Burgl. An all dem Schönen und Großen war er achtlos
vorbeigegangen, dieses Bauernkind mußte ihn erst darauf hinweisen,
je mehr es verriet durch seine Fragen und Bemerkungen, daß es wohl
mehr davon verstand als er selbst.

		Da hatte er ja wieder den besten Beweis von der Hohlheit und
Verlogenheit dieser ganzen Welt, die er verlassen. Und doch ärgerte
es ihn, daß er sie darauf [bookmark: page166]hingewiesen; jetzt beunruhigte er sich um die
Burgl, der er noch ihr Bestes rauben wird, ihre Unbefangenheit.

		So verlegte er sich in seiner Verlegenheit auf das Schelten.
»Siehst du, diese Bücher sind nichts für dich, dein Vater hat ganz
recht, man muß wissen, was man will.«

		»Wenn ich's aber wüßt',« eine Röte flog ihr in das Gesicht,
»wenn ich heraus möcht' – aus – aus – Mein Gott, i weiß ja selb'r
net« – Sie rang förmlich mit sich. »Mein Gott, Sie haben's ja
selb'r schon g'spürt, die Marter.«

		Schönau nickte nur mit dem Kopfe. »O, ich verstehe dich, Burgl,
wie man plötzlich wie neugeboren sich fühlt, wenn ein neues Leben
vor einem liegt, voll Licht und Sonne, so wie ich damals auf der
Eiskapelle erwachte und du dich über mich beugtest; war das ein
Glück, – nie mehr – nie mehr –« Er hatte die Augen geschlossen, wie
um den Vorgang sich recht deutlich zurückzurufen.

		Als er sie wieder öffnete, stand Burgl dicht vor ihm. Sie mußte
sich dagegen stemmen, mit solcher Kraft zog er sie zu sich herab
–

		Da klopfte es. Er sank wie ermattet zurück. Das Reserl kam
herein, beide waren ihr wohl dankbar für die Störung.

		Burgl entging nicht die Veränderung, die mit dem Mädchen
vorgegangen, als ob sie ihre ganze Schüchternheit verloren hätte;
die kecke Laune, die jetzt aus ihren sonst ständig
niedergeschlagenen Augen sprach, kleidete sie vortrefflich. Der hat
das Büchl von Goethe, das [bookmark: page167]sie ihr einmal auf einen Tag geliehen, nix
geschadet. Schönau hatte ihr schon bittere Vorwürfe darüber
gemacht.

		»No Reserl, was ist los?« fragte Schönau, von der frischen
Erscheinung überrascht, »schaust ja darein, als ob du die ganze
Welt umarmen möchst –«

		»Lang' schon mit ein'm,« erwiderte sie schelmisch.

		Das waren befremdende Worte aus diesem Munde.

		»Ja, ja, schau' nur Burgl, die arme Gretl hat mir's antan,
willst a so unglücklich werd'n, weil du dir grad was in Kopf setzt
– und schön is halt doch, so ein Mensch'n ganz g'hör'n, wenn er
auch grad net so is, wie man's sich denkt hat. Das steht ja doch
nur in die Büchl'n.«

		Soviel hatte das Reserl noch nie gesprochen.

		»Na – und weiter –,« drängte Burgl.

		»No – und weiter –,« Reserl senkte den Blick, »verlobt hab' i
mich halt mit dem G'hülf'n aus Schliers, – der Vater hat auch kein
Ruh' geb'n, – a lieber Mensch is's ja und brav auch, – auf was
wartst denn, hab' i mir denkt –«

		Burgl war jetzt dem Glück der Freundin zugänglicher als je und
konnte ihren Entschluß gar nicht genug loben, der auch der
ständigen Sorge des Vaters endlich ein Ende machte, während Schönau
seiner herzlichen Freude darüber Ausdruck verlieh, daß sie wieder
in die Jägerei hinein heirate, und wenn wirklich der Goethe etwas
dazu beigetragen habe, sei es jedenfalls eine seiner
verdienstvollsten Wirkungen.

		»Nimm dir ein Beispiel daran, Burgl. Sehen Sie ihr [bookmark: page168]nur einmal in
die Augen, bei ihr hat das Buch nur Tränen ausgelöst.«

		Reserl nahm die Freundin bei der Hand und sah ihr fest in die
Augen, und es war jetzt umgekehrt wie früher, jetzt schlug Burgl
die Augen nieder und wurde feuerrot. »Was, in Tränen? Wir hab'ns da
oft am nötigsten, wenn uns das ganze Herz lacht –«

		»Reserl! Reserl!« meinte da Schönau, »das hätte der Goethe auch
nicht schöner sagen können, aber jetzt komm' her zu mir, jetzt
kriegst einen Kuß vom Franzl, den du mit in die Ehe nehmen mußt.«
Er beugte sie zu sich herab und küßte sie innig auf die Stirne.
»Weidmannsheil auf allen deinen Wegen!«

		Einen Augenblick war es ganz still in der Stube. In Zell hieß es
da, ein Engel geht durch das Zimmer. Es gibt eben Augenblicke, in
denen wirklich etwas Außerweltliches zu sprechen scheint, an das
unsere Sprache nicht reicht.

		Von der Stunde an war es völlig klar zwischen Schönau und Burgl.
Was sie damals auf der Eiskapelle empfunden, als sie sich im
Frühsonnenschein im Arme lagen, nach all dem Grauen des Todes zu
neuem Leben erwacht, in der vollen Seligkeit der Rettung; – das war
die Wahrheit: »sie liebten sich«. Es handelte sich nur mehr um die
Stunde, in der sie sich das frei von aller Nötigung, frei von der
Macht eines überwältigenden Augenblicks, wie sie damals wirkte, in
klarer Überzeugung, gefaßten Sinnes sagen konnten.

		Noch war eine Kette nicht gelöst in ihr und in ihm, [bookmark: page169]so sehr sie
beide daran zerrten, und Reserls Hand war doch zu kindisch, um sie
zu lösen.

		 

		Als der Graßl eines Abends in die Waldei kam, um die Raufe
frisch zu füllen, traf er einen Mann, vor der verschlossenen Tür
des Hauses sitzend. Er hielt den Kopf tiefgebeugt in beide Hände
vergraben, dazu das spärliche Licht, er konnte ihn nicht erkennen.
Die Kleidung war abgerissen, der Rucksack prall gefüllt.

		»Was bist denn du nacher für einer?« fragte der Jäger, vor den
Fremden tretend. Der sah ganz erstaunt auf, ein bartloses Gesicht,
glatt rasiert, recht heimlich sah er wahrhaftig nicht aus.

		»Kennst mich nimm'r, Graßl? Den Maxl von Tirol?«

		Graßl ließ den gefüllten Kastaniensack fallen, so daß das
Geklapper seines Inhaltes durch den Wald schallte, das Wild schon
angetrollt kam.

		»Ja, schau' nur, gradwegs aus dem Zuchthaus.«

		»Aus dem Zuchthaus führt doch kein Weg nach der Waldei! Was
willst denn da?«

		»I, das fragst du noch! Das Letzte such' i halt, was noch mir
g'hört.«

		»Und was wär' das? Da bin i doch neugierig?«

		»Die Lisl!«

		»Da tust mir aber leid, die is schon lang nimm'r da, die leidt's
ja nirgends net, und g'wart' wird's auf dich a net extra hab'n
–«

		Das Gesicht wurde noch weißer, es leuchtete ganz aus der
Dämmerung des Waldes. »So meint's ihr, ehrliche [bookmark: page170]Leut', gel? Aber der
Zuchthäusler meint's wieder anders, der kann's net glaub'n, daß man
ein'n verlass'n kann, den man amal gern g'habt hat, und es is a a
Lug, a grobe Lug! Sie kommt a wieder, jawohl kommt's wied'r, heut'
nacht noch kommt's wied'r. Werd'ns ihr schon g'macht hab'n darnach,
die ehrlich'n Leut'. Die versteh'n sich ja drauf. Nur nauf auf'm
Buckl alles Schlechte, bis du's nimm'r trag'n kannst.«

		»Da nutzt halt all's nix, sie kommt halt nimm'r, und i will dir
a sag'n, warum's nimm'r kommt, – weil sie sich fürcht' vor deiner,
drum kommt's nimm'r.«

		Die harten Worte reuten aber rasch den Jäger, der Mann sank
sichtlich ganz in sich zusammen, und wie Fieberfrost schüttelte es
ihn.

		»Sieb'n Jahr, – sieb'n Jahr,« murmelte er vor sich hin.
Plötzlich erhob er sich, auf seinen Stock gestützt, und sah sich
voll Unrast um. »Graßl, bist ja amal a Kolleg von mir g'west, hab'
Erbarmen und lass' mich hier die Nacht, im Heustadl langt's schon
für mich. Sie kommt, wirst seh'n – und dann – dann – werd' i's
schon ausred'n mit ihr.«

		Graßl kam das Mitleid mit dem früheren Kollegen, und er gab ihm
die Erlaubnis.

		Aus dem Stadl sprang erschreckt das Alttier, die »Lisl«, heraus,
welche trotz aller Mühe, die sich der Jäger gab, aus der Waldei
nicht wegzubringen war. Sie folgte ihm auch jetzt nur bis zum Rande
des Holzes, dann kehrte sie wieder in die Waldei zurück.

		Graßl machte sich schon arge Vorwürfe, daß er den [bookmark: page171]Vagabunden in
der Waldei gelassen, weiß Gott, was so einem verzweifelten Menschen
alles einfällt.

		Als er den andern Morgen wieder zum Füttern kam, fiel ihm schon
die Ruhe ringsum auf; kein Wild weit und breit, das sonst bei
seinem Kommen schon die Raufe umdrängte. Böse Ahnung kam über ihn.
Der Stadl war leer, auch die »Lisl« fehlte. Als er die erste Raufe
füllte, fuhr er erschreckt zurück; von dem Tragbalken hing etwas
Dunkles herab, das er in dem fahlen Licht nicht unterscheiden
konnte. – Der Jägermaxl hatte sich erhängt, nachdem er die ganze
Nacht umsonst auf seine Geliebte gewartet hatte.

		Jetzt war es ganz aus mit der Waldei. Niemand wagte sich auch
nur mehr in die Nähe des verfluchten Platzes, auf dem die bösen
Geister ihr Wesen trieben, ja, dem Graßl kam es vor, als ob das
Wild selber eine gewisse Scheu davor hätte; nicht mehr die Hälfte
kam zur Fütterung.

		Daran war aber nicht der arme Jägermaxl schuld, der jetzt
friedsam im Selbstmörderwinkel des Zeller Gottesackers ruhte, ein
Platz, den man ihm doch nicht gut verwehren konnte, so gerne man es
getan, sondern der Schnee, der, schon lange krank, dem heftig
einsetzenden Föhn in jäher Hast weichen mußte.

		Das ging heuer schneller als je, der Frühling drückte mit aller
Macht vom Tale herein und brachte seine Wunder. Das größte aber
leistete er sich mit dem Baron.

		Nachdem einmal die Knochenbrüche geheilt waren, ging es mit ihm
rapid aufwärts, Jugend, zähe Manneskräfte und starker Wille taten
das übrige. [bookmark: page172]

		Ja, er blühte von neuem auf, gerade als ob die letzten bösen
Säfte mit dem langen Krankenlager gewichen. Ein spitzer Vollbart,
der ihm stehen geblieben, erhöhte nur sein männliches Aussehen, der
Blick erschien größer, inniger, ohne an seiner militärischen
Schärfe verloren zu haben.

		Es drängte ihn jetzt gewaltsam hinaus aus der Stube, ein
nervöses verlangen nach einer Tätigkeit kam über ihn, und er war
nicht im geringsten wählerisch damit. Er begleitete den Vent, wenn
er den Mist auf die Felder fuhr, arbeitete im Stall, so lange es
seine Kräfte litten, bot sich dem Bauer an, der im Gemeinderat eine
große Rolle spielte, alle die lästigen schriftlichen Arbeiten
abzunehmen, deren Erledigung für den ehemaligen Regimentsadjutanten
ein leichtes Spiel war; und als die Holzarbeit begann, da war er
mit seinem energischen Zugreifen und dem Respekt, den er den
Knechten einflößte, eine wahre Hilfe. Ja, es war ein Vergnügen, ihm
zuzusehen, wenn er mit einer stattlichen Fuhre Sägprügel hinter
sich den Berg herunter den Zugschlitten wacker lenkte wie der
älteste Holzknecht, und der Jägerbauer selber mußte ihm sein Lob
spenden.

		Burgl aber sah ganz schweigsam, innerlich hoch beglückt, den
Dingen zu, als wenn sie gar nicht merkte, wem das alles eigentlich
galt. Einen besseren Weg zum Herzen des Vaters konnte es gar nicht
geben, und daß er, der hochgeborene Herr, diesen suchte, das
erfüllte sie mit unbändigem Stolz. Das galt ihr mehr als alle
Worte, die gaben sich dann schon.

		Allerdings brauchte er dazu lange, oft war es ihr, [bookmark: page173]als lägen sie
auf seinen Lippen, aber sie hätte sich eher die Zunge abgebissen,
als ihm auch nur mit einer leisen Anregung entgegenzukommen.

		Der tägliche Verkehr in demselben Hause, beim Essen, bei der
Arbeit, in Gegenwart des Vaters, dieses gewisse ruhige Glück der
Genesung, das ihn immer durchdrang, wirkte mehr beruhigend auf
Schönau als aufregend.

		Auch der Bauer beruhigte sich sichtlich wieder und konnte sein
wachsendes Wohlgefallen an dem Baron nicht verbergen, dem
wahrhaftig zum richtigen Bauern nichts fehlte als eben die
Hauptsache – der Stand! Anderseits entging ihm nicht die innere
Verwandtschaft, die zwischen ihnen bestand, an der die äußere
Verschiedenheit nichts ändern konnte.

		Sie waren beide auf eigenen Schollen aufgewachsen und fühlten
sich darum beide, er bewußt, der andere unbewußt, besser als die
Bodenlosen, und wenn der Mann wieder zum eigenen Boden käme, der
Bauer war der festen Überzeugung, daß er wieder Wurzeln schlagen
würde.

		Er hatte bereits von Vent erfahren, wie es auf Schloß Lungau
stand. Die Baronin sah bis Frühjahr ihrer Entbindung entgegen.
Natürlich hoffte man sehnsüchtig auf einen Erben. Aber es konnte ja
auch anders kommen, die Leute waren zwar noch in den besten Jahren,
der Herr auf Lungau nur um vier Jahre älter als der Franzl, aber
was kann nicht alles passieren, – dann wär's ja aus mit aller
Gefahr. Er schämte sich zwar dieses Gedankens, aber er konnte ihm
nicht [bookmark: page174]wehren. Das war so was, wenn man da eine
Dummheit machte, – das größte Unglück – gar nicht ausdenkbar.

		Über all dem kam der Frühling mit aller Macht und mit ihm eine
seltsame »Sach'«, wie der Jägerbauer sie nennt, – der Hahnfalz!

		Das ist ein Weckruf, den kein echter Jäger überhört, und der
alle frischen Lebenssäfte, die draußen aufsteigen im Walde, durch
seinen eigenen Körper jagt.

		Für Schönau klang er doppelt verführerisch nach der langen
Winterhaft. Es war die höchste Zeit, daß er seine Kur wieder
fortsetzte, er fühlte so etwas wie Schlaffheit in den Knochen, die
nicht nur von den überstandenen Leiden stammte, ein für ihn
gefährliches Überwiegen der Gefühle über die körperliche
Betätigung. Da kam der Hahnfalz gerade recht.

		Graßl bat vergeblich, daß er ihm ein paar ausmachen dürfe; um
keinen Preis, lieber blieb er Schneider. Nicht einmal einen
Falzplatz wollte er wissen, er wird sich schon selber
zurechtfinden. Ein Hahn muß verdient werden, dann erst schmeckt er
köstlich. Der Reiz liegt überhaupt nicht in dem Schuß, den jeder
Staudenjäger abgeben kann, sondern in der tiefen Mystik des Waldes,
die nirgends und nie so zu den geheimnisvollsten Wurzeln des Lebens
führt.

		Die Vorliebe für den Hahnfalz war geradezu traditionell bei den
Lungauern. Man fand dort uralte Porträts von Hahnenjägern, welche
ihre Beute dem Beschauer stolz entgegenhielten, falzende Hähne auf
bemoosten Fichten im Frühlicht, Stilleben mit Auerhähnen, aus
Tafelaufsätzen prangte er in Silber getrieben, [bookmark: page175]auf den breiten
Korridoren falzte er mit geblähtem Halse von den Wänden herab dem
Besucher entgegen.

		Ein Schönau war mit 75 Jahren auf der Auerhahnfalz gestorben,
wie die Chronik erwähnte, ein anderer war Ritter des
Auerhahnordens, dessen Ordensmeister ein Prinz aus dem Erzhause
Österreichs war, sein Bildnis hing mit einem silbernen Auerhahn am
grünen, rotgesäumten Bande im großen Trophäensaale, und selbst sein
Bruder, der über andere Dinge längst die Jagd vernachlässigt, ließ
sich den Auerhahn nicht entgehen. So was steckt in den Knochen, wie
manche anderen schlimmen Dinge.

		Er fand eigentlich nirgends rechtes Verständnis dafür. Der
Jägerbauer sprach nur von dem »zach'n Luad'r, das er net auf sein'
Tisch stehen haben möcht'.« Der Förster selber riß sich nicht darum
und überließ den Abschuß seinen Gehilfen. Auch der Herzog selbst
zeigte wenig Interesse dafür und gestattete ihm gerne den Abschuß,
hocherfreut, ihn schon wieder soweit zu sehen.

		So war es ihm doppelt lieb, daß Burgl darauf einging und seinen
Schilderungen begeistert folgte. Da hatte man es ja wieder, daß es
nur auf das feine Empfinden ankam, nicht auf Geburt und
Erziehung.

		Er mußte ihr versprechen, sie einmal mitzunehmen. »I möcht' ihn
doch einmal seh'n, den narret'n G'sell'n, der über die Lieb' auf
sein eig'nes Leb'n vergißt,« und er sagte es ihr gern zu. Obwohl
ihm Bedenken dabei aufstiegen, drängte es ihn doch einerseits, mit
Burgl endlich einmal ein ernstliches Wort zu reden, und anderseits
[bookmark: page176]stieg in
ihm die Furcht vor sich selber auf, ob er diesem kühnen Abenteuer –
das war es immer noch in seinen Augen – auch gewachsen sei.

		In diesen heftigen Zwiespalt fiel die erste Hahnenbirsch, oder
vielmehr er beschleunigte sie, indem er von der Rückkehr zur Natur
am ehesten Rat erhoffte. Jedenfalls fühlte er sich wie neugeboren,
als er zum erstenmal nach so langer Zeit mit der Büchse über der
Schulter, mit der kleinen Laterne am Gürtel in den Wald hinaustrat,
der ziemlich steil zu dem Gebiet des Wendelsteins aufstieg.

		Stille der Nacht! Es gibt keine Stille. Je stiller, desto mehr
Stimmen sprechen, die wahren Stimmen, vor denen die des Tages
klingen wie freches Schellengerassel, Narrengekreisch.

		Ehern stehen die Wipfel: noch hat sie die neue Lebenswelle nicht
erreicht, die sehnsüchtig anschwellt den Schaft hinauf. Darüber die
Sterne am stählernen Firmament. Unter dem Boden ein Schlürfen und
Schluchzen, ein endloses Gerinnsel, das unten im schwarzen Waldtal
sich sammelt zum tosenden Sturz der Gewässer, ein zitterndes Hasten
und Drängen nach Lösung von Tod und Erstarrung, nach neuer Jugend,
die aus dem Tale herauf schon ihre ersten Düfte sendet. In dem
Geäste ein zu frühes Erwachen, Flügelschlagen, Rücken und Seufzen
und Nesteln in drangvollem Halbschlafe. Ewig neue
Schöpferschmerzen, ewig neue Werdelust!

		Da plötzlich ein Ton, als ob ein glühender Bleitropfen in ein
silbernes Becken fällt – und noch einer – immer [bookmark: page177]hastiger, – sich kaum mehr
trennend, in einem glühenden, zischenden Erguß endigend, – all das
schwüle Sehnen und Drängen ringsum zum Laut geworden aus einer
schillernden, brünstigen Vogelbrust.

		<i>Das ist der Hahnfalz</i>!

		Schönau genoß heute den Vorzug völliger Begierdelosigkeit, die
noch nicht daran dachte, einen Hahn zu schießen; so genoß er wie
noch nie den Augenblick des Auerhahnzaubers in seinem vollsten
Reize.

		Sprung auf Sprung näher, dann setzte er aus. – Hat er Verdacht
geschöpft? Hat ein verdächtiger Laut, das Knacken eines Ästchens,
das Rauschen eines Blattes unter dem Fuße den Liebestraum
gestört?

		In purpurnem Rot wallt es auf im Osten, und die erste Drossel
schlägt, – da falzt der Hahn schon wieder, – dicht vor ihm auf
einem Buchenast. Ein schmerzliches Zittern durchläuft ihn, jede
Feder bläht sich, schwingt sich, als ob sie sich von einer
drückenden Fessel befreien wollte. Die Farben werden intensiver,
der grünliche Brustschild schillert, der rote Kamm über den Augen
glüht zornig auf im Feuer grenzenloser Energie. Wie groß, wie
erhaben sich das in der Natur abspielt; so ferne jedem häßlichen
Gedanken, und was hat der Mensch alles gemacht aus diesem
unsterblichen Trieb! – Da läge er längst schon im Moos, wenn er
gewollt, vorbei die ganze Pracht, das ganze strotzende Leben –
–

		O diese ewige Gefühlsduselei; das ist noch die Krankheit, die in
ihm rumort, dabei durchströmt ihn ein [bookmark: page178]wohliges Kraftgefühl, der
junge Morgen dringt in alle Glieder. –

		Jetzt hatte er sich wieder, der eine Morgen sagte ihm die volle
Wahrheit. Nimm dich in acht, du darfst die Kur noch nicht
abbrechen, noch lauert das Gift in dir, und ehe du dich nicht rein
davon fühlst, wage nichts, nur ein ganzer Mann kann es
vollbringen.

		Der Hahn war längst weggestrichen, und er stand noch immer unter
der Buche, in der bereits die ersten Sonnenstrahlen spielten. In
vierzehn Tagen ist der Hahn reif zur Ernte, dann will er mit Burgl
hier sein. – Plötzlich öffnete sich der Wald, und er stand dicht
unter der großen Wand, von der aus man einen weiten Ausblick hatte
hinaus ins Land.

		Da draußen lag längst kein Schnee mehr, das junge Grün der
Wiesen leuchtete überall auf, um den Buchenwald spielte schon ein
leiser grüner Schimmer, und um die Dorfschaft mit ihrem schlanken
Kirchturm ragte schon die Apfelblüte, in der Ferne wie ein weißes
Wölkchen anzusehen. Dicht aber zu seinen Füßen fesselte ihn ein
Bild, das all den Frieden ringsum in sich zu vereinigen schien.
Gehöfte und Häuser, im strengen Gebirgsstil gehalten. Auf erhabenem
Hügel stand eine Kapelle mit kleinem, grüngedecktem Spitzturm, nur
ein Kreuzgang mit den Leidensstationen Christi führte in
Serpentinen hinauf zu dem zopfigen Portale, das fast zu überladen
erschien für das einfache Kirchlein, das so kindlich naiv
hinabblickte auf das laute Leben im Dorfe.

		Fuhrwerke rasselten, Hunde bellten, überall tauchten festlich
gekleidete Landleute auf, ein mit Tannengirlanden [bookmark: page179]geschmückter Leiterwagen
brachte eine lustige Gesellschaft junger Leute, Burschen und
Mädchen, die gerade heraus in den Frühling jubelten, als gelte es
einer Hochzeit oder irgendeinem andern frohen Ereignis.

		Vor dem Wirtshaus, dem aushängenden Schilde nach, versammelte
sich die große Menge, während aus dem kleinen Turme in der Kapelle
die kindliche Stimme eines Glöckchens erscholl, geschwätzig,
hastig, wie das Volk da unten, das sich gerade anschickte, sich auf
dem Kreuzweg zur Kapelle zu begeben.

		Schönau hatte der Weg noch nie hergeführt, obwohl er schon viel
von dem Wallfahrtsort Birkenstein gehört, dem der fromme Glaube das
höchste vertrauen schenkte.

		Hierher verlobte sich der Förster Sollacher jede Hirsch- und
Gamsbrunft, und die Zeller behaupteten, für das Kühvieh kann der
Muttergottes von Birkenstein keine andere auf der ganzen Welt net
an!

		Schönau war von seiner Mutter streng religiös erzogen, und wenn
er auch jetzt über die Naivität des Volksglaubens lächeln mußte, so
war das keinesfalls das Lächeln überlegenen Spottes, sondern eher
ein Lächeln des Behagens.

		Das paßte alles so herrlich herein in diese frohe Gotteswelt, es
haftete diesem Glauben nicht das geringste Asketische, Finstere,
Lebenverneinende an, wodurch einem in der Schule schon das Wort
Religion vergällt wird.

		Wie das alles so unvermittelt und mitten aus dem vollen heiteren
Leben sich förmlich hineinstürzte in das [bookmark: page180]Überirdische, Göttliche, als
ob es dazu gehörte! Diese Freudigkeit der Farbe ringsum und dazu
immer das vertrauliche Gebimmel der Glocke; nicht einmal der Mönch
in der braunen Kutte, der jetzt die reich ausgeschmückte Kapelle
betrat, konnte daran etwas ändern.

		Er konnte mit dem Perspektiv alles genau beobachten, jedes
Gesicht erkennen. Der Prediger hatte schon in dem bekannten
monotonen Stimmfall begonnen, da kam noch eine verspätete Beterin
den Kreuzweg herauf.

		Schönau richtete das Fernrohr auf sie, weil ihm die hohe
Erscheinung auffiel, – es war Burgl!

		Jetzt brachte er das Rohr nicht mehr vom Auge. Sie war ganz in
schwarze Seide gekleidet, nur der Schnitt des Kleides und der Hut
mit den reichen Goldschnüren verriet die Zellerin. Angeborene
Vornehmheit war der Charakter ihrer ganzen Erscheinung; wie sie das
Kleid raffte und die zierlich ausgenähten Stiefelchen zeigte, ein
Stückchen Wade, wie sie schöner nicht geformt sein konnte, wie sie
den Kopf trug auf dem schlanken Halse, – selbst die starken Hüften
konnten nichts daran ändern, so stimmten sie zur Erscheinung.

		Schönau war ein Kenner, nichts entging ihm, das war beste Rasse.
Er überhörte ganz den Prediger darüber, dessen rhythmische Worte in
unverständlichen Wellen an sein Ohr drangen. Auch Burgl schenkte
ihm offenbar keine Aufmerksamkeit, um so mehr wurde sie ihr ringsum
zuteil, alles flüsterte, stieß sich an, zeigte auf sie, warf
schätzende Blicke auf ihr seidenes Gewand.

		Sie aber schritt achtlos durch die Menge, geradeswegs in die
Kapelle. [bookmark: page181]

		Er wußte, was sie wollte, allein sein mit ihrer Schutzpatronin,
ihre Not ihr bekennen und ihren Rat erbitten. Dieses Bewußtsein von
dem, was da drinnen in dem Gotteshaus jetzt vorging, bewegte ihn
tief. O, wenn er auch den Glauben finden könnte an überirdische,
hilfebringende Mächte. Es müßte doch herrlich sein, zu zweit dort
zu knien, von einem Glauben beseelt; er glaubte jetzt selbst an die
Wunderkraft, die darin liegen müsse.

		Wenn sie wirklich Rat wüßte, die Himmelskönigin, wie nötig hätte
er ihn; wer weiß, was aufstiege in seinem Innern in diesem kleinen
Heiligtum, mehr der Einsicht vielleicht, als die ganze Welt ihm
bieten konnte.

		Der Redner, der immer mehr sich in Eifer sprach und mit den
Händen wie wütend auf der Kanzel herumfuchtelte, war noch immer
nicht zu Ende, da trat Burgl schon aus der Kirche, sie wollte
sichtlich das Ende des Gottesdienstes nicht abwarten, der Menge
ausweichen.

		Das freute ihn, dieser Glaube an ihre eigene Kraft stand ihr
vortrefflich. Langsam, in Gedanken versunken, schritt sie den
Kreuzgang wieder hinab, ohne irgend jemand Beachtung zu
schenken.

		War es nur Einbildung, daß er in ihrem Antlitz eine Beruhigung
zu lesen glaubte, oder war es nur der Abglanz der Gottesnähe, in
die sie sich eben ganz versenkt?

		Er verfolgte sie mit den Blicken, bis sie in den Häusern des
Dorfes verschwand. Das Volk drängte jetzt in die Kapelle, der
Kapuziner las wohl die Messe zum Marienfest, das heute war. Schönau
selbst hatte die Gnadenkapelle noch nie gesehen, den Ort ihrer
Andacht, [bookmark: page182]aber diese faßte nicht die Menge der
Gläubigen, sie hingen noch wie ein Bienenschwarm vor dem offenen
Portale.

		Das wäre keine Stimmung für ihn. Er schlug den Heimweg nach
einer anderen Richtung ein, nur um nicht etwa Burgl zu begegnen.
Sie sollte von seiner Beobachtung nichts erfahren. – – – – – –
–

		Vor Mitte April schießt der Bergjäger keinen Hahn im Interesse
der Nachzucht. Schönau war in guter Weidmannszucht erzogen, so
wartete er, so hart es ihm diesmal ankam.

		Das Verlusen war ja für ihn jetzt, nach so langer Weile, ein
hoher Reiz, er unterzog sich dieser Pflicht mit einer
Pünktlichkeit, die jedem Jagdgehilfen Ehre gemacht hätte. Ein Hahn
genügte nicht, er wollte ganz sicher gehen und für Burgl die
Auswahl haben. Sie sollte die ganze Pracht eines solchen Morgens
genießen.

		Er hatte so seine eigenen Gedanken über den Hahnfalz, der für
ihn eine Art Mysterium war, zu dem nur die ganz Auserwählten
Zutritt haben sollten. Wenn er der Jagdherr wäre, er würde streng
mit jedem ins Gericht gehen, und kein Titel, keine noch so hohe
Stellung könnte für ihn dazu befähigen, wenn der Mann nicht danach
wär'.

		So nahm er es auch jetzt als eine ganz besondere Begünstigung,
daß er Burgl zum Mitgehen aufgefordert; er wußte keine Dame seiner
Bekanntschaft, die er hätte dabei haben mögen.

		Aber darum sollte auch alles stimmen, Wetter, Ort [bookmark: page183]und Hahn.
Endlich hatte er einen sicher, bei dem alles stimmte. Der
Wendelstein bildete einen großartigen Hintergrund und gerade, wenn
der kohlschwarze, stattliche Hahn auf seinem Föhrenast stand,
mitten im besten Falz, leuchteten die Wände im purpurroten Lichte.
Das war ein Bild von ergreifender Pracht, und es reizte ihn jetzt
selbst, zu beobachten, wie Burgl es in sich aufnehmen würde.

		Etwas fiel ihm entschieden auf an Burgl, sie wich ihm sichtlich
aus seit den letzten Tagen, und wenn er sie einmal glücklich
abfaßte und von dem sprach, bei dem es also bleiben sollte, da
hatte sie immer neue Bedenken, betreffs seiner Gesundheit, oder ob
man nicht besser den Herzog abwarten sollte, der in den nächsten
Wochen sicher erwartet wurde. Dabei fühlte er sich so frisch und
gesund wie schon lange nicht, und was den Herzog betraf, so wollte
er erst recht den Gang mit Burgl hinter sich haben, bevor dieser
kam; warum, wußte er selbst nicht recht, aber es war ihm einmal
darum.

		Endlich war es so weit, der vierzehnte, abends! »Morgen um halb
drei Uhr, Burgl,« mahnte er sie, »zwei Stunden haben wir gut zu
gehen.«

		Es war ihm, als ob sie sich gleichsam hinter den Vater
flüchtete, wie es sonst gar nicht ihre Art war.

		»Wenn der Vater nix dageg'n hat,« fragte sie, mit einem Blick
auf den Bauern, in dem fast eine Bitte lag.

		Doch dem lag jedes Mißtrauen fern. »Werd's woll alt g'nug dazu
sein, alle zwei, wär' noch schön'r.«

		Damit war die Sache abgetan, und Burgl freute sich jetzt
sichtlich selbst darauf, obwohl der Tag das Ende [bookmark: page184]einer schönen Zeit
bedeutete, von der sie noch dazu hoffen mußte, daß sie niemals
wiederkehre, das Krankenlager Schönaus ... Von da ab sah sich
wieder alles ganz anders an, und das innige Verhältnis mußte wieder
ein Ende nehmen, der schöne Traum von Hermann und Dorothea, in den
sie sich ganz hineingelebt hatte.

		Schönau hatten die wenigen Wochen wieder ganz auf den Damm
gebracht; er blühte ordentlich neu auf, wenn er auch auf den Gängen
noch eine gewisse Schwäche bemerkte und die Hand etwas schwer aus
dem Bergstock ruhte.

		Dazu kam, daß er sich ordentlich Mühe gab, wieder ganz Mann zu
sein, jede Erinnerung an seine Schwäche auszulöschen, so daß er
darin dann und wann zu weit ging und den Naturmenschen zu stark
betonte.

		Er glaubte, jetzt den Birschgang mit Burgl wohl wagen zu können,
und mußte selbst lachen über seine Angst davor. Gewiß, er hatte die
Burgl während seiner Krankheit mehr als schätzen gelernt, in ihr
ein Weib von besten Qualitäten erkannt; dagegen traten auch jetzt
alle Bedenken gegen ein ernstes Verhältnis von neuem hervor. Fast
daß er sich darüber feig schalt, zu geschwächt für festen
Widerstand. Das hatte er sich ganz anders vorgestellt für den Fall,
daß er wieder gesund werden sollte.

		Und dazu noch Frühling! Frühling im Bergwald! Wildes,
stürmisches Leben im tragischen Kampf um den Sommer, nicht
schmachtendes, lieblich holdes, lyrisches Erglühen, wie draußen in
der Ebene.

		Das Dorf ist schon ganz versunken in weißen Blütenballen, [bookmark: page185]der Stall
duftet vom ersten Grünfutter, und schon schwillt der zarte, duftige
Schimmer die roten Buchengelände hinauf, dem griesgrämigen Winter
kaum Zeit lassend zur heftigen Flucht nach den Höhen.

		Frische, sternhelle Nacht draußen! Im Tale brauen die Nebel –
und die Hauptsache, kein Lüftchen regt sich, in tiefem Schweigen
ruht der Wald.

		Burgl stand schon in voller Ausrüstung unten vor der Haustüre.
Schönau war nicht wenig überrascht, als das Licht der kleinen
Laterne, die an seinem Gürtel hing, sie traf. Sie trug ein tadellos
gearbeitetes Sportkleid, kurzen, grauen Lodenrock und Jacke mit
grünem Kragen; auf dem üppigen Schwarzhaar saß der grüne Zellerhut
mit dem Adlerflaum; die Herzogin selber hätte sich nicht schicker
kleiden können.

		Das galt offenbar ihm, und nachdem der Versuch so glücklich
ausgefallen, konnte er sich nur geschmeichelt fühlen. Er hielt auch
damit nicht zurück und drückte ihr unumwunden sein Wohlgefallen
aus.

		»Ich sage es ja, Burgl, der Storch hat dich vertragen,« meinte
er lachend, »jede Prinzessin stichst du aus.«

		»Wenn's weiter nix dazu braucht, wie a Stückl Loden, warum denn
net,« meinte Burgl, nicht ohne leisen Spott.

		Schönau ging voraus. Das rote Licht der Laterne hüpfte von Stamm
zu Stamm, von Ast zu Ast; da treibt die Phantasie ihr Spiel! Die
abenteuerlichen Knorren und Wurzeln und Felsen, über die der
Lichtschein huscht, – was sich da alles heraussehen läßt!
Kriechende, unzählige Arme reckende Fabeltiere, drohende
Mannesgestalten, fratzenhafte Larven, dazu das geheimnisvolle
[bookmark: page186]Knistern und Rascheln am Boden und
Flügelschlagen in den Wipfeln, das zwischen den weißen Stämmen
brütende Dunkel. Das ist das Waldmärchen, alles wird glaublich! Sie
schwiegen beide, und doch fühlten sie sich wie engverbunden; die
große, erhabene Ruhe ringsum umhüllte sie ganz.

		Burgl trat in seine Fußtritte leicht wie ein Reh, und wenn
trotzdem der Schnee krachte, wandte er sich. Ihre Blicke trafen
sich in der großen Einsamkeit, ihre Herzen sprachen unwillkürlich
miteinander; es war ein seliges Schreiten, ein wonniges
Einanderfühlen! Im engen Raum der Stube nie Besprochenes, höchstens
ängstlich Gedachtes kam plötzlich unter dem Mantel der Nacht zum
klaren Bewußtsein; jeder leuchtende Stamm, der vorüberhuschte,
jeder Busch, der aufblitzte, um jäh wieder in die Nacht zu
versinken, rief es ihnen vernehmlich zu, das große Geheimnis vom
Leben, von dem die laue Frühlingsluft ganz erfüllt war.

		Endlich hielt Schönau. Weiter traute er sich nicht mit dem
Licht; der Hahn war nicht mehr weit und die Zeit noch nicht da. Er
warf seinen Wettermantel auf einen bemoosten Felsblock und wies ihr
den Sitz, den Finger warnend auf den Mund legend. Sie setzten sich,
er etwas tiefer, dicht zu ihren Füßen; rings schloß sich der
Wald.

		Noch keine Spur von Licht, aber in den Zweigen nestelte es schon
da und dort, eine unbestimmte Unruhe machte sich geltend, die
Sterne flimmerten so ängstlich, als wäre es ihnen ums Scheiden
wehe.

		Schönau horchte vergebens; er war froh darum, daß [bookmark: page187]er noch
nichts hörte. Seine Hand kam zufällig auf die Burgls zu ruhen, und
die bewegte sich nicht, nur ihren Pulsschlag fühlte er mit dem
seinen sich kreuzen, um dann vereint herauszufluten in diese
geheimnisvolle Welt, der er Gesetze vorschreiben wollte, er, der
Husar, der verarmte Edelmann.

		Er war glücklich in dem Augenblick; immer hätte es so bleiben
sollen, dunkel und still um ihn her, nur das leise Pochen gegen
seine Hand. Einmal fragte sie etwas ganz leise, da drückte er ihre
Hand ganz zornig, und sie schwieg wieder. Dann legte sie die zweite
Hand über die seine, und ein schwacher Lichtstrahl belehrte ihn,
daß sie unverwandt auf ihn blickte.

		»Hörst du die scheidende Nacht?« fragte er sie dann
plötzlich.

		Sie nickte nur und preßte seine Hand.

		»Wenn wir sie nur festhalten könnten; ich fürchte mich
ordentlich auf den Tag,« meinte er. »Hörst du ihn? Da ist er!«

		Der ersehnte Silberton war hörbar, »tik–tik–« der Hahn! Jetzt
pochte in beiden Händen eine Leidenschaft.

		Schönau sprang auf, spannte das Gewehr. – Noch war es zu
finster. Burgls Atem zitterte vor Erregung. Das freute ihn; sie war
doch die richtige Adeptin. »Jetzt spring' mir nach; aber Vorsicht,
kein Ast darf knacken.«

		Schönau nahm immer nur wenige Schritte, er hörte nicht das
geringste hinter sich. So näherte er sich dem Hahn, der jetzt
Schlag für Schlag falzte und wetzte. Schon erkannte er den
schwarzen Klumpen auf dem [bookmark: page188]nackten Buchenzweig und dahinter die
langsam aus dem Dunkel sich ringenden Umrisse des Wendelsteins.

		Jetzt sah er sich doch um, als der Hahn den Hauptschlag machte.
Burgl stand dicht hinter ihm, ganz im Anblick des Hahnes versunken,
der sich jetzt weit vorgebeugt gegen Sonnenausgang wandte, von
sanften Gluten umwallt. Da dröhnte schon der Schuß gegen alle
Wände, und der Hahn kollerte von Ast zu Ast, schwer auf dem Boden
aufschlagend.

		Burgl war mit einem Sprunge dort und hob ihn an den Füßen dem
Schützen entgegen, so daß sie selbst die jäh heraussteigende Glut
umbrandete.

		Schönau konnte den Blick nicht wenden. »Tut er dir denn gar
nicht leid?«

		»Der – leid? I könnt' mir kein schön'res Sterb'n denk'n, weiß
Gott net.«

		»Und was denkst du vom Erleben seines Sterbens, Monate, Jahre
hindurch?« fragte Schönau, jäh entzündet vom Augenblick.

		»Das könnt' ja kein Mensch vertrag'n –«

		»So schwach fühlst du dich, Burgl? O, ich nicht. Ich könnt's –«
Es sprach etwas aus ihm, was nur eine Deutung zuließ.

		Burgl ließ den Hahn fallen und stolperte über eine
Fichtenwurzel. Rasch fing er sie auf, wendete sie, daß sie ihm
entgegenblickte, und sie wußten selbst nicht mehr, wer der
Schuldige war; ihre Lippen preßten sich fest aufeinander.

		Die hohe Sonnenfeier ringsum steigerte noch die Empfindungen;
der verblutende, grün schillernde Vogel [bookmark: page189]neben ihnen, das Geziep der
erwachten Waldvögel ringsum, alles atmete Frühling, Liebe; es hätte
gar nicht so langer Vorbereitungen bedurft, um nicht die Herzen
beider weit aufspringen zu lassen. Ein Strahlenmeer brach siegreich
herein, überflutete Berg und Tal und brandete an den bemoosten
Stämmen empor, umspielte siegesgewiß die tiefsten Schatten.

		Es mag lange angestanden haben, bis Schönau den geschränkten
Hahn über die Achsel warf und Burgl zur Heimkehr mahnte; der
Wendelstein lag schon im vollen Tageslicht, und sommerliche Wärme
drang vom Tale herauf. Glück, Friede, Frühlingszauber im Tale und
auf den Höhen!

		Die beiden sprachen kein Wort, obwohl sie richtig überrumpelt
wurden von ihren Gefühlen und längst im geheimen sorgfältig
Überdachtes, alle Zweifel, alles Fürchten, Bedenken mit einem Ruck
achtlos über den Haufen rannten. Sie sprachen kein Wort, obwohl
ganze Welten sich gegen sie erhoben, unzählige Stimmen gegen sie
zeterten. Düstere Weissagungen klangen in ihren Ohren, jede Fiber
ihres Innern zitterte, sie sprachen kein Wort, weil die Liebe, das
hohe Wunder, allmählich über sie gekommen, das unnennbare Glück,
das Millionen nie erfahren, das allem vom Menschenhirn Ersonnenen
Hohn spricht.

		Aus dem Schnabel des Hahnes auf dem Rücken des Jägers fiel
Tropfen auf Tropfen, eine schmale Rotfährte hinter dem Paar
ziehend. Ganz unvermittelt trat es aus dem Wald, das grelle Licht
blendete förmlich. Als aber Schönau die Hand vor die Augen legte,
erschrak [bookmark: page190]er
fast; dicht unter ihm erhob sich das grüne Türmchen der
Marienkapelle aus dem Fichtenwald, und er dachte sofort der Stunde,
in der er Burgl als andächtige Besucherin beobachtete.

		Schönau war als strenger Katholik erzogen, und das lockerste
Leben konnte ihn nicht diesem starken, jugendlichen Einflusse
entziehen.

		Ein Gedanke bedrängte ihn jäh: In diesem heiligen Raum soll die
Entscheidung fallen; wie ein Kind wollte er niederknien und der
Himmelskönigin seinen Treuschwur zu Füßen legen. Die Romantik des
Gedankens berückte ihn ganz.

		Burgl erzitterte in ihrem Innersten, als er ihr den Vorschlag
machte. Das war eine Seligkeit, die sie sich nicht zu erträumen
wagte, dazu kam, daß der naive Glaube Schönaus die letzte Kluft
ausfüllte, die noch zwischen ihr und ihm bestand. Der mußte doch
zum Glück führen, war doch die Birkensteinerin, wie die Heilige
ringsum hieß, von Jugend aus ihre Beschützerin und huldreiche
Freundin. Den lieben Herrgott fürchtete man, man wagte kaum den
Blick zu ihm zu erheben; die Birkensteinerin war die gütige Mutter,
der man ohne Scheu, im kindlichen vertrauen das Ärgste
anvertraute.

		»Nur eines noch, Herr –«

		»Franzl sagst du jetzt, sag's Burgl, gerade jetzt sag's,« bat
Schönau.

		»Franzl, wenn i jetzt vor der Gottesmutter dir die ewige Treu
schwör', so is mir, als ob der Papst selb'r den Seg'n über uns
spräch, – dann lass' i dich nimm'r – [bookmark: page191]nimm'r!« Es lag eine Kraft in den
letzten Worten, die ihn fast beunruhigte, aber nur seine eigene
Energie weckte. »Das sollst du auch nicht, jetzt komm', wir haben
es lang genug herumgetragen mit uns.«

		Sie beschleunigten ihre Schritte.

		Im Dorf war es noch still, nur einige Mäher hoben den Kopf und
blickten schmunzelnd auf das seltsame Paar, den frischen Jäger mit
dem Auerhahn auf dem Rücken und das saubere Weibsbild dabei, in dem
wohl niemand die Jägerbauerntochter erkannte.

		Vor dem Eingang zu der Kapelle befand sich eine erhöhte
Holzbühne, welche rings um den kleinen Bau lief. Die Wände waren
bedeckt mit Ex votos, kleinen
Gemälden, deren naive Auffassung rührend wirkte: Groteske
Felsstücke, Schneelawinen, Blitz und Einschlag, und immer rettet
Maria Mensch und Vieh, in den Wolken erscheinend; oder Sterbende im
Bett, mit riesigen Medizinflaschen, die ihr letztes Heil von einem
Gelöbnis nach Birkenstein erwarten; oder blitzblaue Krieger, die
mit Todesverachtung sich auf die blutroten Franzosen stürzen, von
Granaten umglänzt, und die Himmelskönigin, die patrona bavaria, erscheint in den Wolken; ein
förmliches Bilderbuch naiven Glaubens, das in dieser großen Natur
ringsum doppelt drastisch auf den Beschauer wirkt.

		Franzl und Burgl betrachteten sich jedes Bild, die Eiskapelle
mußte her und die Rettungstat Burgls, das stand bei ihnen fest.

		Dann legte er Hahn und Bergstock nieder und öffnete [bookmark: page192]die Pforte zur
Kapelle. Jetzt drückte ihn die Lichtfülle förmlich zurück, die ihn
jäh überflutete.

		Eine Madonna im strengen Bauernbarock der Klosterzeit schien aus
den Wogen eines auf unerklärliche Weise erreichten Lichtstromes
hier auf die Andächtigen herabzuschweben, alle die mit reicher
Goldornamentik verschnörkelten bunten Gewänder der heiligen
verklärend; über der Göttin wölbte sich ein tiefblauer,
sternbesäter Himmel, von rosigen Putten belebt, die sich in einem
lichten Kranz von Kinderköpfchen um das Haupt der Gebenedeiten
vereinigten. Der Altar selbst war aus Messing und Silber geformt,
schwere silberne Leuchter darauf, kunstvoll geschmiedete
Votivtafeln, in satten Farben prangende heilige im Kreis umher.
Ex votos vor rings ausgehängtem,
kostbarem Schmuck mit leuchtendem Edelgestein bis herab zum
geopferten Bein und Arm aus Wachs; das alles wirkte doppelt
inmitten der ernsten Natur, die zu den hohen Fenstern
hereinblickte.

		Burgl sank förmlich in die Beine vor dem Gnadenbild, so packte
sie der Augenblick dieses noch unfaßlichen Glückes, und plötzlich
kniete der Geliebte neben ihr. Das war schon mehr, als sie
vertragen konnte; die gewöhnlichen Gebete, die sie sonst an diesem
Platz zum Himmel zu senden pflegte, reichten jetzt nicht mehr aus,
sie griff nach der Hand des Geliebten.

		»Franz, da sag's vor der Heilig'n da ob'n, daß du mir treu
bleib'n willst, du, der Baron Schönau, der Jägerbauerntochter, daß
kein Mensch daran rütteln und schütteln soll, daß wir ein Leib' und
Seel' sein woll'n [bookmark: page193]und uns treu bleib'n bis ans End'. Noch sind wir
frei und bind't uns nix, und kein Wort soll dich je an die Stund'
erinnern. Sagst du aber ›ja‹ an der Stell', dann is mir, als ob
alle Eng'l ob'n es mit dir sag'n, und mein Lebtag könnt ich ihr da
ob'n nimm'r ins G'sicht schau'n, wenn's anders käm'.«

		Und Schönau sprach das »Ja« so klar und deutlich, als ob sie
schon vor dem Pfarrer ständen. Es war wie ein großes Aufatmen nach
langer Pressung, dann aber versagte ihm die Luft, die noch vom
Weihrauch des gestrigen Tages erfüllt war; er mußte hinaus in den
sonnigen Tag.

		Vor dem Hause draußen hatte sich die Schuljugend gesammelt, die
sich nicht satt sehen konnte an dem mächtigen Vogel, von dem sie so
oft schon singen gehört, und als Schönau in seiner Herzensfreude
die schillernden Brustfedern verteilte und die vielgestaltigen
Filze sich damit schmückten, da erhob sich ein ganz unbändiger
Jubel, der das ganze Dorf in Alarm brachte.

		Die beiden hatten alle Eile, sich in Sicherheit zu bringen, ehe
man sie erkannt, und schwitzten förmlich noch, als sie den Wald
erreichten, durch den der Weg direkt dem Hof zuführte. Jetzt war es
genug des feierlichen Tones. Man sah sich erst ganz erstaunt an
über das Wagnis, das man unternommen.

		»Was wird der Vater dazu sag'n?« meinte Burgl.

		»Und meine Familie erst,« setzte Franz hinzu, »und die ganze
Welt und der Herzog und der X. und der U.; recht haben sie alle,
alle, die dich nicht kennen, mein Schicksal nicht selbst erlebt
haben, und das Drollige daran wird [bookmark: page194]sein, daß sie alle mir Unglück weissagen
werden und keiner an das Mögliche denken wird, an die glückliche
Baronin. – Siehst du, das verdrießt mich, das reizt mich vor allem,
diese Ungerechtigkeit, als ob wir nicht beide alles wagten, alles
einsetzten. Wirst sehen, der erste, der ein gerechtes Urteil
darüber fällen wird, – dein Vater wird es sein.«

		»Und der Herzog,« meinte Burgl, »weil er doch schon einmal Arzt
is. Wer weiß, ob ihm die Burgl net hereinpaßt in die Kur für sein'
Franzl, je höh'r ein'r steht, desto frei'r die Aussicht. Das hab' i
schon oft selb'r erfahr'n. – Und is jetzt, wie's mag, jetzt bist
mein, und i werd' ihna schon zeig'n, was die Burgl für a Baronin
abgibt, i mein' alleweil, sie soll sich seh'n lass'n könn'n!«

		»Um Gottes Willen,« warnte Schönau, »geh' darin nicht weiter,
als ich mit dem künftigen Jägerbauern. Was in uns von beiden
steckt, das soll heraus und nicht mehr, nicht weniger, dann wirst
du sehen, treffen wir uns auf dem Punkt unseres Glückes, der fest
in uns ruhen muß. O, mir ist auf einmal so klar, so klar, wie ein
Herbsttag auf dem Wennebrand.«

		In diesem Augenblick lag der Jägerbauernhof auf blumigem Hügel
vor ihnen. »Sieh' nur, sieh' nur die Herrlichkeit!« Er zog sie an
sich und küßte sie. »Wenn sie uns nur in Ruhe ließen, nur ein Jahr,
die glücklichsten Menschen könnten wir werden, als ob ich ihn
gefunden hätte, den Schatz in der Eiskapelle.«

		Vor der Haustüre stand der Bauer und blickte auf den Weg, der
vom Wendelstein herabführt, wobei er dicke Rauchwolken ausstieß,
wie es seine Gewohnheit in [bookmark: page195]jeder starken Erregung war. Die Burgl blieb ihm
sichtlich zu lange aus.

		Schönau lief etwas Kaltes über den Rücken; wie konnte er
eigentlich dem Bauer als Werber um seine Tochter gegenüber treten,
auf was gestützt, wie sollte er sich selbst verteidigen? Er wußte
genau, wie dieser über solche Dinge dachte, daß es ihm nicht
einfiel, sich eine Ehre daraus zu machen, einen Baron zum
Schwiegersohn zu bekommen. Auch das Standesbewußtsein verlangte
sein Recht. Er mußte schlimme Worte erwarten; wenn er sie nicht
geduldig ertrug, war Burgl für ihn verloren. Am Ende glaubte der
Alte noch, er wolle ein gutes Geschäft mit dem Hof machen, sich
retten; da stieg ihm doch die helle Schamröte in das Gesicht.

		Und Burgl fühlte alles mit ihm. Nur noch die nächste Stunde galt
es zu überwinden, dann wollte sie ihm aber auch danken ihr Leben
lang. Sie hatte sich das alles auf dem kurzen Weg von dem Kirchlein
bis zum Hof zurecht gelegt, wie es kommen soll. Der Vater übergibt,
sie führt die Ökonomie und läßt ihn auch ein bißl mitkommen; wegen
der Jagd läßt sich mit dem Herzog wohl reden, daß er einen Teil an
ihren Franz abtritt, so viel daran gelegen war ihm längst nicht
mehr; dann wird das Ahornwaldl verholzt, alleweil seine 20 000
Markl wert, und der Hof in richtigen Stand gesetzt, daß er sich vor
kein' Schlöss'l zu schämen braucht; das Kohlenbergwerk druckt auch
herein und zahlt ein Heidengeld für jedes Stückl schlechte Weid',
die Bahn ist in Aussicht und bringt ganz andere
Wirtschaftsverhältnisse, dann heißt's nur die Augen offen. Dann
[bookmark: page196]kann man viel
mehr machen aus so einem schönen Grund, und zuletzt kann sich die
Baronin Burgl, wie sie sich zu ihrem eigenen Jux nennt, überall
sehen lassen. – Gott, was haben's denn net schon alles geheirat't,
die höchsten Herrn, Grafen, Prinzen? Schauspielerinnen,
Nahterinnen, net einmal auf ein' ehrlichen Namen haben's aufgepaßt,
und zuletzt sind's doch anerkannt worden, – und das soll der
Jägerbauerntochter net gelingen, – war' noch schöner! Ihr ganzer
Trotz erhob sich dagegen. – –

		Jetzt aber befiel sie wahrhaftig der Kleinmut, als sie der Baron
bei der Hand nahm und vor den Vater führte, der, wohl nichts Gutes
ahnend, seinen buschigen Schnurrbart auf beiden Seiten in die Höhe
drehte.

		»Hübsch lang seid's ausblieb'n für an Hahnfalz,« sprach der
Bauer Burgl an.

		Auf alles hatte sie sich schon eine Antwort ausgedacht, gerade
darauf fehlte sie ihr, wie es gewöhnlich geht.

		»Oder seid's nach Birkenstein gleich wallfahrten ganga, weil's
gar so heilig dreinschaut's.«

		»Jetzt hast's g'nau derrat'n, Vater, ja, wir sind a wallfahrten
ganga –«

		Der Bauer zuckte merklich zusammen: »Hast dir wohl den
Almenseg'n g'holt?« fragte er.

		»Mein Gott, brauchst 'hn überall, im Haus schon a und vor all'm
da drinn –«, sie drückte ihre Hand auf das Herz, »wenn's gar kein
Ruh mehr gibt – –«

		»A so weit is, und dazu hast' 'n Baron nötig?« Seine Stimme
schwoll bedenklich an. »Da möcht' i doch noch mehr davon erfahr'n.«
[bookmark: page197]

		»Dazu möchte ich Sie ins Haus bitten, Jägerbauer,« bemerkte
Schönau.

		»Weiß net, ob's der Müh' wert drum is, 's hört sich manch's
bess'r an unt'r frei'm Himm'l, – aber wenn's meina, a recht, werd'n
wir schnell hab'n, – bitte, Herr Baron.«

		Der Bauer ließ Schönau mit vornehmem Anstand den Vortritt.

		Die Stube unten war kahl und nüchtern, nur der Efeu, den Burgl
vor die Fenster gepflanzt, gab ihr im Winter einen heimlichen Ton,
Gewichtl und Krucken paßten der Ansicht des Bauern nach nicht da
herein. Alles an seinem Platz und zu seiner Zeit, war sein
ständiger Spruch. An dem großen Kachelofen, dessen Kacheln die
ganze Leidensgeschichte des Herrn in alter Töpferarbeit zeigten,
stand der Spinnrocken Burgls; das grellrote Band, das den goldigen
Flachs hielt, war der einzige volle Farbenfleck in der Stube, auf
dem der Blick Schönaus krampfhaft hängen blieb.

		Es wäre nicht nötig gewesen, daß der Bauer ihn auf der Ofenbank
Platz nehmen ließ, das Blut drängte ihm so schon genug gegen den
Kopf, und seine gerühmte Gewandtheit ließ ihn jetzt plötzlich im
Stich. So war er ganz dankbar, als der Bauer selber begann, nach
seiner Art in medias res tretend.

		»Also so weit wär'n wir glücklich, vor laut'r Vertrau'n auf
Sach'n, die alle net Stich hal'n, wenn's drauf ankommt. Aber
natürlich, Sie hab'n glaubt, a was, so a Bauerdirn wird doch dem
Baron Schönau net g'fährlich werd'n, a bißl a G'spusi muß er doch a
hab'n; [bookmark: page198]und
i hab' glaubt, a was, so fürnehme Herrn, der Freund von unsern
Herzog, a Offizier, der's noch ganz b'sonders streng nehma muß mit
der Ehr', da brauchst dich weg'n dein'r Tocht'r net z'
fürcht'n.«

		In Schönau stieg schon der Groll auf. »Deshalb bin ich ja hier,
daß Sie nix zu fürchten haben sollen.«

		»Ja, ja, sell wohl, ganz richtig – aber grad' raus, das was Sie
da herbringt auf die Ofenbank, das is ja grad, was i g'fürcht'
hab'. Ich acht' Ihr'n Stand, aber mein' net g'ring'r, beide müss'n
sein, beide hab'n ihr'n Platz auf der Welt, braucht kein'r dem
andern ins Gei z' geh'n, das taugt nia nix; a Kavalier kann kein
Bauer werd'n und a Bauerndirn kein' Baronin, da beißt kein' Maus an
Fad'n ab.«

		»Wenn sich aber zwei Leut' so recht gern hab'n, wie wir zwei,
die Burgl und ich, – ließ sich da nicht ein Brückerl schlagen –
sag' –«

		»A Brückerl, ja, das geb' i zu, aber kein' Bruck'n, die's ganze
Leb'n dauert, über die amal a schwer'? Fuhrwerk fahr'n kann. Herr
Baron, es geht net, ehrlich g'sagt, i leid's net, net daß 's
glaub'n, weil's arm sein, des derleidt der Hof a noch, und mein
Oberknecht hätt' i's gleich geb'n, 's ganze Sach', wenn sie mög'n
hätt' – a net, weil der Jag'r in Ihna den Bauern kurzweg auffress'n
tät' – das tät er, ja, das tät er, das kenn' i bess'r, um all's das
net, aber weil's sie's unglücklich mach'n tät'n, mein Madl, weil's
mir z'gut is zum G'spött' und von ob'n her anschaun, das ihr doch
net derspart bleibt.«

		»Das soll jemand wagen,« warf Schönau empört ein. [bookmark: page199]»Kommen Sie doch
nicht mit so nichtigen Ausflüchten! Sie wissen ja gar nicht, was
ein Weib, das wahrhaft liebt, alles vermag, wie hoch sie sich
schwingen kann, weit über – weit über – –«

		»Weit über den Jägerbauernhof 'naus, woll'ns sag'n,« ergänzte
der Bauer, »aber darin liegt's ja grad, 's Unglück, und z'letzt
sitz'ns drüb'n auf 'm Schloß Lungau, der Jägerbauernhof, mein
Stolz, mein Leb'n is nix mehr, gar nix mehr, grad daß er noch zu an
Futterstadl langt, anstatt der Waldei – – Herr –« Der Jägerbauer
war aufgesprungen wie ein Junger, sein ganzer wuchtiger Körper
zitterte vor Erregung. »Herr, wenn i daran denk', dann wird mir rot
vor die Aug'n, und die Büchs könnt' i a gleich nehma und mein'
Heimat verteidig'n.« Er atmete tief auf. »Herr, habt's Erbarmen mit
mir,« er wurde plötzlich ganz weich, »bei die Weiberleut hilft ja
kein Red'n mehr, wenn's amal so weit is, – aber Sie – Sie müss'ns
wiss'n, was heißt, so an treu'n Bod'n für imm'r zu verlier'n, für
den man sein Leb'n selb'r g'opfert hat; für was lass'ns ihna denn
alle möglich'n Tit'l geb'n, Baron, Graf, Fürst, wenn's sie's net
wiss'n? Was macht denn den Stolz von den Leut'n, den i imm'r lob',
der Grund und Bod'n macht's, auf dem's steh'n. Is er verlor'n, dann
sind's grad Windblas'n alle Titeln, und Narr'n, die drauf was
halt'n.«

		Schönau packten diese kernigen Worte. Wie viele seiner
Standesgenossen dachten so adelig wie dieser Bauer? Wie hatte er
selbst gegen seinen Stand gesündigt! [bookmark: page200]

		»Wenn ich Ihnen aber bei meiner Ehre verspreche, diesen Boden
hoch und heilig zu halten, nimmer von ihm zu lassen, was auch
kommen mag, sein Schützer und Mehrer zu bleiben mein Leben lang,
dann können Sie doch nicht nein sagen.«

		»Herr, nix für ungut, wenn der Herzog net g'wes'n wär', was
hätt'ns denn ang'fangt mit Ihrer Ehr' –«

		»Dann hätte ich mir einfach eine Kugel vor den Kopf geschossen
–«

		»Wär' denn dann g'rett't g'wes'n Ihr' Ehr? – Herr, i bin a Bauer
und bleib's, so lang i leb', aber mit der Ehr', was hätt' mein Hof
davon, wenn's wied'r so käm mit Ihra Ehr' –«

		Schönau war am Ende seiner Mäßigung. »Bauer, eigentlich hätten
wir ausgeredet. Da es sich aber nicht um Kühe und Kalben und Roß
und Wald und Feld bei mir handelt, sondern um dein Kind, das ich
über alles liebe, lasse ich mir von dir Dinge sagen, die noch kein
Schönau ruhigen Blutes mit angehört; aber treibe es nicht zu weit
mit der Liebe zu Grund und Boden, zuletzt handelt es sich doch auch
um das Leben daraus. Hältst du noch viel darauf, wenn du es mit
plumper Faust geknebelt und gebunden, glaubst du noch aus ein Glück
im Haus, im Stall, auf Acker und Wald, wenn eins dem andern nicht
ins Gesicht schauen kann, ohne ein arges Leid zu sehen, einen
stummen Vorwurf? Ich mein', das Gras müßte draußen welken, und
jedes Euter drin ausdorren im Stall. – Was bin ich denn, daß du
mich so haßt? Ein Schönau vom Schloß Lungau, so schollenecht wie
du, so schollengläubig wie du, gerade, [bookmark: page201]daß einige Jahrhunderte das
kostbare Mark aus den Knochen gesogen, uns aufgebraucht für Zwecke,
die dir und mir verborgen, währenddem die Jägerbauern hier gediehen
und erstarkten in der freien Bergluft. Ist das ein Grund, uns ewig
feind zu sein? Weißt du, was in der Zukunft eine solche Verbindung
bringen kann? Kommt es nicht immer anders, als die Menschen sich
denken? Wie viel würde unterbleiben, wenn die Alten immer recht
hätten. Also, Jägerbauer, noch einmal, ich halte um die Hand deiner
Tochter Burgl an. Ich besitze noch immer so viel, daß ich für einen
Brautvater eine gute Partie bin, komme nicht mit ganz leeren
Händen, wie du vielleicht glaubst –«

		Dem Jägerbauern schoß bei dieser Bemerkung jäh das Blut in den
Kopf, und er tat sich sichtlich Gewalt an.

		»Machen wir's kurz ab, wie es Männern zukommt – ja – oder nein
–«

		Der Jägerbauer drückte die Ahornplatte des Tisches, daß sie in
allen Fugen krachte, ließ dann seinen Blick mit einem
eigentümlichen, fast wehmütigen Ausdruck in der Stube
herumschweifen. »Ja, nimm's in Gottes Nam',« er reichte ihm die
knorrige Arbeitshand, in der die Schönaus ganz verschwand, »und
halt' mir den Hof in Ehr'n, mehr sag' i net.« Das sah ihm gleich –
erst der Hof und dann die Burgl. Seine Stimme war ganz dünn
geworden, er mußte sich setzen und atmete tief aus. »Jetzt hol' mir
die Burgl!«

		Sie war nicht weit. Erst faßte sie kühnen Mut, dann trat sie
doch nur schüchtern wie eine Sonntagsschülerin ein, aber der erste
Blick auf den Vater klärte sie auf. [bookmark: page202]Es lag mehr bitteres Weh in seinem
Antlitz als Zorn und Unwille, dagegen war sie nicht gewappnet,
desto stärker wirkte es auf sie. Es warf sie auf die Knie vor ihm,
sie hatte ihm wahrhaftig etwas abzubitten, und schwere Ahnung zog
in ihre Brust.

		Es ward dann so viel im stillen gesprochen, daß Worte nur
abschwächen konnten, – und Schönau stand wie ein armer Sünder
daneben. Die ganze Schwere der Verantwortung wälzte sich jetzt auf
seine Brust, zugleich erschütterte ihn der Ernst des Vorganges, der
in vornehmer Ruhe es mit jeder fürstlichen Werbung ausnahm.

		»I kann dir's net verbiet'n, Burgl,« sagte der Lauer, als er
seine Stimme wiederfand, »mehr kannst net verlanga von mir. Geb'
unser Herrgott, daß sich all's zum gut'n wend'. Und noch was,
macht's schnell mit eurer Heirat, die Zeller soll'n sich ausred'n
könn'n, bis der Sommer kommt, über die Baronin Burgl,« fügte er mit
einem schmerzlichen Lächeln hinzu.

		Der Vater war der zweite, der ihr den Spitznamen gab, die erste
sie selbst. »Na also, nacher lass'n ma's dabei,« meinte sie, »kommt
grad drauf an, was ma draus z' machen weiß.«

		 

		Die Nachricht von dem Ereignis im Jägerbauernhof lief wie ein
Blitz ins Dorf, um dort in hellen Flammen aufzuschlagen. Das sah
der Einbilderischen gleich, natürlich ein Zeller war nicht gut
genug für sie, und was war denn so dahinter, hinter dem Baron, –
dann sprudelten gar lustig die üblen Nachreden. Ein Schuldenmacher
[bookmark: page203]war er,
ein davongejagter Offizier, der 's Gnadenbrot vom Herzog hat! Aber
so dumm sein, Jägerbauer, der wird bald ausg'räumt hab'n mit dem
Hof, und dir bleibt gar der Spott, und 's g'hört dir auch net
mehr.

		Richtig angeschaut, war's eine Beleidigung, dem ganzen Dorf
angetan. Man wußte sehr wohl, wer man war in Zell, und fand nichts
weniger als eine Ehre darin, an dieser Überläuferin! Und das wird
man ihr auch zeigen, der »Baronin Burgl«, eine Benennung, die mit
der Nachricht vom Jägerbauernhof herabkam. Die ganze
Unzufriedenheit mit der Verbindung, allen Hohn und Spott für alle
Zeiten legte man in diese Worte.

		Selbst der Vent machte ein höchst bedenkliches Gesicht, so sehr
er sich auch in seinem Innersten über die Tatsache freute. »Grad
abwart'n hätt's der Franzl soll'n, was in Lungau die Baronin bringt
bis Weihnachten, einen Buben oder ein Mädl, der Herr Bruder war a
net mehr so jung und rüstig und hübsch flott im Leben. Sakra, das
war doch a bißl a g'wagte Sach', bei all'm Respekt vor der Burgl,
aber ob's zu aner Schloßherrin langat mit ihr, das kann man sich
doch net vorstell'n.«

		Graßl aber war ganz außer sich. Als Jagdgehilfe gewohnt, immer
mit hohen Herrschaften umzugehen, hatte er selbst gewisse
aristokratische Anschauungen sich angeeignet, welche eine solche
Heirat rundweg verwarfen. Daran konnte auch die Burgl nichts
ändern. Ja, er begriff den Grimm des Bauern, der diesem im Gesicht
stand, sehr wohl und empfand tiefes Mitleid mit ihm.

		»So a Kavalier, a Jag'r, wie kein zweit'r net, und [bookmark: page204]die
Jägerbauerntocht'r! Der hat was Gut's ang'fangt mit seiner Kur, der
Herr Herzog, ja die Dokt'r, so sans, net weit'r seh'n, als d' Nas'n
lang is, – und jetzt wird's ihm doch net taug'n, und mit der
Jägerei wird's aus sein beim Baron für alle Zeiten, den Jägerbauer
laßt der Herzog kein Gams und kein Hirsch schieß'n.«

		Ganz Zell war mit ihm begierig, wie sich der Herzog zu der Sache
verhalten werde. Er war bereits angesagt zum Hahnfalz, und Graßl
sollte ihn führen, da wird er schon darauf kommen, reden tun's ja
gern, die hohen Herren.

		Alle diese mißliebigen Strömungen konnten aber das Glück des
jungen Paares nicht beeinträchtigen. Es war da viel ihm Günstiges.
Schönau sah in seiner Verlobung nur die Vollendung seines
Naturheilverfahrens und fühlte sich gewissermaßen erst recht
verpflichtet, St. Huberto Treue zu halten; ja, nachdem er einmal
vor der Tatsache stand, begriff er nicht mehr, wie er so lange
zögern oder Bedenken haben konnte.

		Burgl dagegen hatte in ihrer echt weiblichen
Verwandlungsfähigkeit kein anderes Bestreben, als dem Geliebten
gerecht zu werden, so daß sich die Metamorphose der Umgebung fast
unmerklich, für Schönau völlig genügend vollzog. Burgl war eben
eine Herrennatur, die jetzt mächtig durchbrach.

		Keinen wirksameren Gegensatz konnte es geben als Burgl und die
blonde Sollacherin, die in völliger Entäußerung ihrer
Persönlichkeit sich vom jungen Liebesglück ganz zermürben ließ. Sie
staunte jetzt nur so zu Burgl hinauf, die sich so rasch in die
Rolle fand, die [bookmark: page205]zu übernehmen sie nie gewagt hätte, und hüllte
sich doppelt behaglich in das bescheidene Glück, das sich um sie
aufbaute.

		Schönau fühlte sich verpflichtet, dem herzoglichen
Hofmarschallamt seine Absicht, die Jägerbauerntochter zu ehelichen,
mitzuteilen. Es erfolgte keine Antwort darauf, und nun kam der
Herzog selbst, um beim Förster Wohnung zu nehmen, ja, er hatte ihm
sogar drei sichere Hähne ausgemacht in seinem Leichtsinn und darum
gebeten, ihn persönlich führen zu dürfen. Das konnte gut werden,
und doch wäre es höchst unangebracht gewesen, dem Herzog gegenüber
Furcht oder Scheu zu zeigen. Er war völlig unberechenbar in solchen
Dingen; so zog Schönau es vor, dem hohen Freunde von vornherein
offen und frei gegenüberzutreten.

		Er traf ihn im heitersten Gespräche mit Reserl, die in Ehrfurcht
und Ergebenheit ganz zerfloß. Als er Schönau erblickte, nahm sein
Antlitz sofort einen ernsten Ausdruck an, der nichts Gutes
verhieß.

		Reserl drückte sich, die Auseinandersetzung, die nun folgen
dürfte, wohl ahnend. Sie hatte für den Baron eine aufrichtige
Bewunderung, was waren dagegen alle Romanhelden, von denen sie
gelesen; wäre sie jetzt nicht selbst versorgt gewesen, sie hätte
der Freundin neidig sein müssen um den herrlichen Mann.

		»Eigentlich bin ich ja selbst schuld, der Arzt,« erklärte der
Herzog, »mit meinem unerschütterlichen Glauben an die Heilkraft der
Natur, Berg, Wald und Jägerei. Ein einfaches Leben mit körperlicher
Anstrengung, die Leidenschaft in ein anderes Bett gelenkt, kurz,
Rückkehr [bookmark: page206]zu den Quellen, das waren meine Gedanken! Da
sieht man wieder, was man für ein Stümper ist, als ob in den
Quellen nicht auch Gefahren verborgen wären, eingebildete
vielleicht, aber doch Gefahren für uns, die wir nun einmal keine
Wilden mehr sind. Du kennst meine Anschauungen in diesen Dingen,
ich werde so etwas, wie du unternommen, nie billigen, es gibt eben
Dinge, die sich mit der reinen Vernunft nicht messen lassen,
Gesetze, die man allenfalls als falsche widerlegen kann, deren
Folgen man aber im Falle der Übertretung nicht ausweichen kann – du
wirst mich verstehen, Franz. Ich verurteile dich nicht. Ich kenne
deine künftige Frau und schätzte sie stets hoch als das, was sie
war, die Tochter ihres Vaters. Ob ich sie auch künftig als Baronin
Schönau hochschätzen kann, muß erst die Zukunft lehren. Kann wohl
sein, ich hoffe es sogar, versprechen kann ich es nicht. In der
Jagd sollst du hier nicht behindert sein, sie hat dir doch recht
gut getan, was ich so merke, nur den Eiskapellenbock und seine
dämonischen Schätze lasse mir künftig in Ruhe.«

		Als der Herzog ihm noch zugesagt, die Hähne mit ihm schießen zu
wollen, da war er selig. Es geht doch nichts über einen rechten
Menschen, an jedem Ort, zu jeder Zeit wird er das Richtige
finden.

		Mit den wenigen Worten war ihm sein Verhalten genau
vorgeschrieben, ohne die geringste Kränkung, ohne die geringsten
Eingriffe in ihr Freundschaftsverhältnis.

		Jetzt war noch das letzte Bedenken erledigt, und die Zeller und
die Lungauer konnten denken und sagen, was [bookmark: page207]sie wollten. »Durch, mit der
Burgl im Arm,« das war jetzt seine Reiterlosung.

		Der Jägerbauer drängte mit der Hochzeit; die Unrast der
bevorstehenden Veränderung bedrückte den an die ländliche
Stetigkeit Gewöhnten.

		Der Herzog schoß, begleitet von Schönau, glücklich seine drei
Hähne.

		Es waren drei strahlende Morgen, die die beiden Jugendfreunde
wieder um vieles näher brachten. Als er am letzten heimkehrte, nahm
er zur hellen Freude Schönaus den Heimweg über den Jägerbauernhof,
Burgl aufzusuchen. Die spielte weder die Schuldbewußte, welche
durch geheuchelte Devotion ihre Fehler wieder gut machen wollte,
noch ließ sie es an der Ehrfurcht fehlen, die sie von Kind auf für
den hohen Herrn hatte, als ob sie sich jetzt bereits ihm einen
Schritt gesellschaftlich näher fühlte.

		Dieses feine Taktgefühl verfehlte nicht seine Wirkung, der
Herzog schied von ihr und dem Vater mit den herzlichsten
Glückwünschen. »Franzl, jetzt lerne dein Glück verstehen, einmal
steht es jedem zum Greifen nahe; es handelt sich nur darum, es zu
erkennen.«

		Das waren seine letzten Worte. Franzl hätte sie am liebsten in
Glas gefaßt in die große Stube gehängt, um sie nie aus den Augen zu
verlieren.

		Kaum war der Herzog fort, kam der Vent daher gewackelt. »Hab'ns
g'hört, Baron Franz, in Lungau is a Madl ankomma, jetza –,« setzte
er mit einer pfiffigen Miene hinzu, die Schönau das Blut ins
Gesicht trieb. [bookmark: page208]

		Da kroch es schon wieder hervor aus einer der dunklen Höhlen,
das Giftige, Häßliche, das ihn immer verfolgte im Leben. Warum
denn? – Wo hinaus denn? Er fühlte sich ja rein von derartigen
Wünschen und Begriffen. Um Gottes Willen nur das nicht – eine
unbedingte Angst überfiel ihn, wenn er nur daran dachte. – –

		Denselben Abend noch eilte er auf den Wennebrand, um am nächsten
Morgen einen Spielhahn zu schießen, den der Graßl für ihn
ausgemacht. Das ist Befreiung, da muß alles Kranke weichen in der
kraftvollen Lust. Die Burgl brauchte notwendig einen schönen Haken
aus dem neuen grünen Hut.

		Das Vorgehen des Herzogs, der den Baron auch jetzt nicht fallen
ließ, besserte rasch die Stimmung gegen das Paar, das den
Mittelpunkt aller Gespräche bildete. Kamen sie sonntäglich zusammen
in die Kirche in den Jägerbauernstuhl, war es aus mit aller
Andacht; das knisterte, winkte und wisperte, daß sich der Pfarrer
wiederholt umdrehen mußte, um zur Ruhe zu mahnen.

		Draußen am Kirchhof bildete man förmlich Spalier und fühlte sich
doch hochgeehrt durch eine kleine Ansprache. Der Übergang vom
Bäuerlichen zum Herrischen vollzog sich bei Burgl auch äußerlich
nur ganz allmählich; sehr zu statten kam ihr dabei der Umstand, daß
die Damen im Gefolge des Herzogs, wenn sie zur Jagdwoche kamen,
sich ebenfalls immer jägerisch, mit leisem Anklang an das
Zellerische trugen. Im übrigen nahm sie jede leise, wenn auch noch
so dezent gegebene Weisung Franzens dankbar auf. [bookmark: page209]

		Trotzdem ergaben sich da bereits kleine, an sich unbedeutende
Ungereimtheiten, die leicht als Symbol zukünftiger,
einschneidenderer hätten angesehen werden können, wenn nicht die
Liebe den Ausgleich übernommen hätte. So unter anderm die
Händepflege. Franz hielt, in dieser Übung aufgewachsen, trotz
seiner Männlichkeit viel darauf und ließ sich darin durch eine
mißverstandene Natürlichkeit durchaus nicht irre machen; für eine
Dame war sie seinen Begriffen nach ganz unerläßlich.

		Burgl war von Jugend auf an die Arbeit gewöhnt, war nun einmal
von anderer Kasse, und so ebenmäßig auch sonst ihr Wuchs, die Hände
spielten immer den Verräter; anderseits hielt sie es für feig und
niederträchtig, sich ihrer zu schämen oder gar die Arbeit deshalb
ganz auszugeben.

		Das war ihr erster wirklicher Kummer in der glücklichen Zeit. Da
fiel es Franz zum Glück ein, daß seine Schwägerin, auf einem
kleinen Gut in Mähren ausgewachsen, bei all ihrer Schönheit und
stattlichen Erscheinung auffallend derbe Hände hatte, mit denen sie
auch jederzeit in der Wirtschaft tapfer zugriff.

		Burgl war glücklich, wenn er davon sprach, und jetzt schon
schwor sie der Baronin von Lungau ewige Freundschaft, wenn sie
einmal zusammenkommen sollten. Im übrigen wirkte ja die Liebe auf
das bildungsfähige Weib so entscheidend, daß die wahrsten Wunder
erblühten, deren frischen Duft Franz gierig aufsog. Was war dagegen
alles Anerzogene, Angelernte, dessen Wurzeln nicht in die Tiefen
gehen, in denen die gesündesten Säfte des Lebens fließen. [bookmark: page210]

		Der Jägerbauer sah dem allem mit mißtrauischem Schweigen zu.
Seine gesunde Bauernnatur sträubte sich gegen die Tatsache, sein
gesunder Verstand hinwiederum fing an, sich gegen alle Vorurteile
zu stemmen. So machte er gute Miene zum bösen Spiel und nahm
zuletzt den künftigen Schwiegersohn ganz anders, nicht mehr als
Kavalier, den er aus dem Hofe absolut nicht brauchen konnte,
sondern als Jäger. Dann ging's ja am End' auch mit dem Bauernkind,
und der Jäger erfüllte ihn doch ganz, nie wird er ein Bauer werden,
– auch gut, den soll dann die Burgl abgeben. Wo dann die Enkel sich
hinwenden, das weiß unser Herrgott; so für sich hatte er ein
verdammt festes Vertrauen auf die Zähigkeit seines Stammes.

		Jetzt galt es für ihn nur, die jungen Leute möglichst rasch
zusammenzubringen, dann wird sich alles schon von selber geben.

		 

		Die Hähne hatten längst verschwiegen, der Rehbock blitzte schon
rot auf im Buchenwald, da war die Hochzeit in der Pfarrkirche zu
Zell. So verlangte es der Jägerbauer. von weit und breit, aus dem
Bayerischen und Tirolischen kamen ganze Scharen zu dem seltenen
Fest, Bauern und Herrenleut.

		Ein richtiger Baron, ein ehemaliger Husarenoffizier, der intime
Freund eines Herzogs, ein bildsauberer Mensch, der in Wien unten
immer das G'riß hat bei den höchsten Damen, und eine richtige
Bauerntochter, die Jägerbauernburgl, das war so ganz was Modernes,
weiter kann man's schon nimmer treiben. Wie man so [bookmark: page211]was nur anricht', und erst
gar wie die Hochzeit ausfallt, das war jetzt der Gipfelpunkt aller
Neugierde.

		An Böllerschüssen ließ man es in der Früh schon nicht fehlen,
dem Baron zu Ehren, dem großen Jäger, und das Forstpersonal von
Zell und Umgebung stand Spalier vor dem Eingang der Kirche.

		Was wird's jetzt anzieh'n, die Burgl, das war die Kardinalfrage
bei den Weiberleuten, gegen die alle anderen zurücktraten.

		Das ganze Dorf war auf den Beinen. Jetzt kamen die zwei einzigen
Chaisen angefahren, die in Zell aufzutreiben waren, Fuhrwerke und
Gäule den schlechtesten Wegen gewachsen. Im ersten saß der
Jägerbauer, ganz in Schwarz, das Myrtensträußl im Knopfloch, seine
derben Knochen erhoben sich ordentlich gegen den ungewohnten Zwang.
Neben ihm der Förster in neuester Uniform, den Bartstummel
hinausgewichst, mit der ganzen Würde seines Amtes, Reserl und ihre
junge Schwester, der Braut ihre Kranzljungfrauen, dann kam das Paar
in der mit Tannreis geschmückten Karosse.

		Alle Hände streckten sich, der Graßl kommandierte das hoch. »Die
Baronin Burgl« – der Name flog durch alle Reihen – verhüllte ein
weißer, dichter Schleier ganz, kaum daß man das gebräunte Gesicht
hindurch sah, das jetzt leichenblaß war. Auf dem vollen, zu einer
Krone gekämmten Haar saß der Myrtenkranz.

		Er war im schwarzen Frack, ein kleines Ordenskreuz blitzte im
Knopfloch. Den Leuten war er im Jagerg'wandl lieber, so glich er
mehr einem Beamten oder so was, aber er wollte es so gehalten
haben; war auch [bookmark: page212]jedenfalls gescheiter, als eine Komödie aus der
Hochzeit machen, war das allgemeine Urteil.

		Als das Brautpaar ausstieg, machten die Weiberleut einen Knix,
als ob es dem Herzog selber galt, und die Männer standen mit
entblößtem Hut, der Kriegerverein spielte einen lärmenden Marsch
und schwenkte die Fahne.

		Das Paar floh förmlich vor einer Rede, die in der Luft zu liegen
schien, in die Kirche. Wenig Andacht und viel Schaulust, dazu noch
einige Taktlosigkeiten des Pfarrers, der von hoher Ehre sprach, die
der Gemeinde angetan werde, von der Gleichheit aller Menschen vor
Gott und von einem demütigen Dreinfinden in seinen Ratschluß,
erhöhten nicht die Stimmung. Beide dachten unwillkürlich an ihren
in feierlicher Stille geschlossenen Bund in der Birkensteinkapelle,
der ihnen mehr galt.

		Das »Mahl« fand in der Post statt. Das halbe vors war geladen,
das ließ sich der Jägerbauer nicht nehmen. Warum sollte er sich des
alten Brauches seines Standes schämen, so wenig ihm selbst daran
gelegen war!

		Von dem Regimente, dem der Bräutigam angehörte, waren auf die
offizielle Anzeige zwei Vertreter gekommen, alte Bekannte Franzens
aus seiner tollsten Zeit. Erst freute er sich herzlich darüber, da
seine Familie den Tag völlig ignorierte, bald aber kam es
anders.

		Er fühlte es bald heraus, daß sie die Sache mehr als schnurrigen
Ulk betrachteten, als etwas, das man einmal mitmachen müsse, auch
in ihrem Benehmen der Hochzeiterin [bookmark: page213]gegenüber lag eine gewisse Überlaune, die ihn
kränkte.

		Und wenn er dann Vergleiche zog mit dem Benehmen der einfachen
Leute, Männer und Frauen, so fielen sie unbedingt zugunsten der
letzteren aus. Bei aller Unbefangenheit störten sie nicht, nicht
der geringste Mißton entstand, man wußte eben so zur rechten Zeit
die gehörige Distanz zu halten, als natürlich zu bleiben und in der
Baronin Burgl immer noch die Dorf- und Jugendgenossin zu sehen.

		Eins aber wurde ihm in den wenigen Stunden klar, zwischen dem
Lebenskreis von einst und jetzt mußte eine Scheidung stattfinden,
jede Vermischung war unmöglich und direkt unheilschwanger.

		Auf dem Jägerbauernhof, an der Seite Burgls wird er wieder, das
war nur die Fortsetzung der begonnenen Kur, deren glänzende Wirkung
er zur Genüge erprobt.

		Die Herren aus Wien fuhren frühzeitig ab, das junge Volk
huldigte mit Eifer dem Tanz, daß alle Böden krachten. Der Baron
Franz hätte am liebsten selber mitgetan, wenn er in der Kurzen
gesteckt wäre, das G'wandl behagte ihm selber nicht.

		So zogen sich die Gemütlichen zu einer Nachsitzung in den
Jägerbauernhof zurück, der Sollacher mit seinen Töchtern, die
geladenen Herren vom Forstdienst und die Honoratioren der Gemeinde
von Zell.

		Das junge Paar kleidete sich rasch um, und als es wieder in der
Taltracht erschien, rührte sich erst der rechte Geist, das Reserl
spielte die Zither, sang frischer denn je, wobei sie es nicht
unterließ, ihrem Brautführer, [bookmark: page214]einem jungen, strammen Jägersmann, verliebte Blicke
zuzuwerfen, bis dem alten Sollacher die Sache zu dumm wurde und
seine dröhnende Stimme das alte bekannte Thema anschlug. Dann floh
das Reserl zu ihrer glücklichen Freundin, und das Gewisper und
Gekicher auf der Ofenbank mischte sich mit den lärmenden Stimmen
der Männer.

		Graßl war unermüdlich beim Faß. Nach dem Hochzeitswein schmeckte
das frische Bier doppelt, selbst der Jägerbauer, dessen Ernst heute
wohl jeder begriff, trat aus seiner Reserve heraus und erzählte
manch lustiges Stückl aus seinem Leben.

		Niemand dachte an eine Heimkehr. Plötzlich fiel ein leichter
Schein über den Tisch.

		»Das san die Zeller Buab'n,« meinte der Sollacher, »a Feuerwerk
für das hohe Paar, Luad'r san's schon, grad kein Musi hör' i.«

		Der Schein nahm sichtlich zu, und hinter dem schwarzen
Buchenmantel draußen vor dem Anwesen stoben Funkengarben.

		In dem Augenblick stürzte schon Vent herein: »Brenna tut's – 's
Waldei!«

		Alles stürmte hinaus. Wie war das möglich, die seit Monaten
verschlossene, unbewohnte Waldei!

		Burgl war sich sofort klar, das war die Lisl, niemand anders.
Jetzt wallte die helle Glut empor; ehe die Männer zur Waldei kamen,
stürzte schon der Dachstuhl ein, eine Funkengarbe in die Höhe
sendend. Niemand dachte an einen Löschversuch, fast nahm man es als
ein [bookmark: page215]gutes
Vorzeichen; die Waldei hatte noch niemand Glück gebracht.

		Nur Franz zog sein junges Weib fester an sich, als solle er sie
vor unbekannten bösen Mächten schützen, die aus der Feuersglut zu
ihm sprachen.

		»Die arme Lisl! Was muß die gelitten hab'n, bis so weit komm'n
is,« meinte Burgl.

		Es war, als ob sie die Unglückliche laut gerufen hätte, so rasch
erfolgte die Antwort vom Berg hinter dem Hause. »Habt's in d'
Waldei woll'n?« Ein irres Gelächter. »Das is kein Platz mehr für a
glückliches Paar, da haust der Maxl und i. Laßt's uns grad die
armselig'n Trümm'r, sonst werd' i wild und komm' bald wied'r.«
Wieder das gräßliche Gelächter.

		Die Waldei brach völlig zusammen im Rauch, und eine Staubwolke
stieg über dem Walde auf, das verbrannte Heu strömte einen
atemhemmenden Geruch aus. Niemand machte sich zur Verfolgung der
Lisl aus. Sie war wahrhaftig gerichtet genug für alles, was sie
getan.

		Franz und Burgl waren die letzten, die die Brandstätte
verließen. Die Glut der übereinandergestürzten Balken beleuchtete
noch immer die alte Stube mit dem eingestürzten Kachelofen, in der
ihr Glück begonnen.
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		Achtes Kapitel

		Was die Zeller da alles für entscheidende Veränderungen sich
vorgestellt, die mit dem Jägerhof in nächster [bookmark: page216]Zeit vor sich gehen würden! Die
einen sahen schon ein richtiges Schloß oben stehen, wäre auch der
Platz da, die andern sprachen unverhohlen vom raschen Abhausen und
Verkauf an den Juden, und recht g'schehert ihna, den hochmütigen
Leut'n, die alleweil was B'sonders hab'n gelt'n woll'n.

		Man ärgerte sich nicht wenig, als keines von beiden eintraf, die
Baronin Burgl immer dieselbe blieb, stolz wie immer und doch wieder
ganz g'mein, wenn's ihr einfiel oder grad paßte.

		Dabei hat der Alte noch die Dummheit gemacht und hat übergeben,
freilich nur seiner Tochter, aber man weiß, was das heißt, und doch
kein Streit, kein Zank. Jünger sieht er aus der Alte denn je, und
was die Dienstboten so herumtragen, leben's alle im besten
Einvernehmen.

		Sie arbeitet wie früher in Haus und Stall, grad daß sie eine
zweite Magd eingestellt haben neben dem Vent für die grobe Arbeit.
Der Baron treibt alles, a Roßzucht will er einführ'n, das Moos
unten im Tal trocken legen, Wiesen draus machen, zum Glück, daß die
Jagerei doch Herr blieben is, sonst tät er noch all's
verarbeiten.

		So konnte man sich zuletzt nur an den Jägerbauernhof selber
halten, so ganz ohne alle Veränderung für die neugierigen Leut'
konnte so etwas doch nicht abgehen. Neu getüncht, die Laden neu
angestrichen, die alten verblichenen Heiligen unter dem Giebel
frisch angemalt, das hätte ja der Bauer auch einmal tun müssen,
[bookmark: page217]und doch
wehte förmlich eine andere Luft herunter von dem Hofe.

		Das konnten doch nicht die paar weiß gestrichenen Gartenmöbel
vor dem Hause ausmachen, die sorgsam gepflegten Wege, die paar
Blumenbeete, die gar nicht bauernmäßig mitten in der guten, üppigen
Wiese vor dem Hause lagen.

		Und doch war es so, man ging nicht mehr so ungeniert durch das
Anwesen, brach ein zu lautes Gespräch ab und wagte nicht mehr, den
kurz gehaltenen Rasen vor dem Hause zu betreten. Das war natürlich
sein Wille, die Burgl konnte doch ihr Lebtag nicht auf so einen
Unsinn kommen. Zuletzt blieb wirklich nichts als die
kurzgeschnittene Wiese und die zwei Blumenbeete darin, worüber man
sich aufhalten konnte, und das war denn doch etwas zu wenig auf
bald vier Jahre; die waren schon wieder vergangen seit der
Hochzeit.

		Dafür hatte man aber etwas anderes gewonnen, eine Freude, eine
Liebe, wie die Zeller ihr Lebtag noch nicht empfunden, und die war
ganz seltsamerweise der kleine Flori, der Sohn der Baronin Burgl,
der da aufwuchs wie ein junges Stierl, so lustig und froh.

		Nix Lieberes war weit und breit zu sehen, wenn der Blondkopf an
der Hand des alten Bauern ins Dorf herunterkam, der den Buben immer
ganz verklärt ansah. Jetzt schon krümmte sich die energische Nase,
und aus den offenen blauen Augen blickte die schöne Bergwelt, dabei
Haxen wie noch einmal a Almbub und Flaxen, noh, i dank. Keine Spur
von was Herrischem, auf und ab der Großvater, und doch hilft all's
nix, doch a [bookmark: page218]andere Rass', meinten die meisten. Wie er sich
so tragt und gibt und mit die andern Buben spielt, als wenn's ganz
selbstverständlich wär', daß sich ihm alles fügt.

		Zuletzt freute man sich förmlich über die eiserne
Gesetzmäßigkeit der Rasse, gegen die aller Menschenwitz verloren
war. Darauf begründete der Bauer ja seinen Stall, und die Stiere
tät man verachten, deren Abkömmling nicht das väterliche
Rassezeichen zeigte. »Und schlecht is er net, der ›Zügl‹, werd's
seh'n, aus mein' Flori wird was Rechts,« pflegte dann der Alte zu
sagen, den wilden Buben zu sich heraufziehend und abwalkend. Ja,
oft begegnete man ihm mit dem Flori auf dem Rücken, den Berg
herunterkommend, und der kleine Reiter spornte ihn mit den Füßen,
hielt sich an seinen Schnurrbartenden wie an einem Zügel an und
jauchzte vor Vergnügen.

		Das war denn doch manchem zu viel, man warnte ihn, er solle den
Buben nicht zu sehr verwöhnen, im Kopf steckt's ihm doch schon, daß
die große Zahl der Menschen Lasttiere und die andern zum
Draufherumreiten auf der Welt seien, das laßt beim Besten net
aus.

		Die Erwiderung des Bauern aber war: »No, wenn's so war, nacher
sehat i mein' Flori doch lieb'r ob'n sitz'n, als sich unt'n mit'm
Packl plag'n, schaut's so net lustig'r aus' 's Packl bleibt eh' net
aus, ob'st unt'n oder ob'n bist.«

		So sah es im Dorf aus. Aber oben auf dem Hof herrschte der Geist
der Eintracht und vollendeten Glückes. Was Franz sich geträumt,
hatte sich glänzend erfüllt. Er glaubte erst, sich sein Weibchen
selbst aus [bookmark: page219]dem Rohen herausschnitzen zu wollen, was ihm
auch im gewissen, mehr äußerlichen Sinne bei der Bildungsfähigkeit
und Liebe Burgls trefflich gelang; allmählich aber kam ihm zum
Bewußtsein, daß er selbst sich unter dieser reizvollen Bemühung
innerlich völlig umformte, daß sie nicht minder seine Lehrerin
geworden, als er ihr Lehrer war.

		Erst jetzt merkte er, was alles bei ihm, von Gefühlen
verschüttet, erst mühsam wieder ans Licht gebracht werden mußte,
wie viel alte Wunden noch bluteten oder bei der leisesten Berührung
aufbrachen. Und obgleich so weit entfernt von jedem Ansteckungsherd
in der reinen, bazillenfreien Luft, so regte sich doch, kaum daß er
sich ein bißchen rühren konnte, die direkte Existenzsorge von ihm
gewichen war, wieder allerhand in seinem Innern, die alte
Großmanns- und Lebenssucht, die alten starken Instinkte, vielleicht
in einer andern Gewandung. Er war ehrlich genug, sich zu gestehen,
daß er allein nicht der Sieger darüber war, sondern die
Verhältnisse ihn mächtig unterstützten, vor allem sie, Burgl, vor
der er sich jeder unlauteren Regung schämte, was war dagegen seine
Schulmeisterei, die sich nur auf Äußerlichkeiten bezog, das lernte
sie ja alles spielend, mit so sicherem Takt, daß er sich nicht
genug verwundern konnte.

		Als dann der Flori kam, war die Heilung vollendet. Er konnte
sich nicht satt sehen an dem Kind, in dem sich förmlich alles
verkörperte, was ihm in den letzten Jahren heilig geworden, das
ganze geliebte Tal, die trutzigen Höhen, die andächtigen
Sonnenaufgänge, die [bookmark: page220]stillen Mondnächte und noch etwas, ein frohes,
frisches Weidmannsgemüt, das ihm aus großen, blauen Augen
entgegenlachte.

		Diesem seltsamen Glück gegenüber mußte jede Vergangenheit
schweigen, und nur der innigste Dank konnte noch seine Seele füllen
für die Spenderin aller Gnaden, für Burgl, und nicht nur für Burgl,
auch für den Jägerbauernhof, in dem die kraftvolle Luft wehte, und
für den alten Vater, dessen Opfer er nicht unterschätzte.

		Die Trennung der beiden Welten, welche er schon bei seiner
Hochzeit notwendig begriff, hatte er streng durchgeführt. Es wurde
ihm nicht schwer gemacht. Niemand wollte von dem verunglückten
Schönau etwas wissen, am wenigsten die Lungauer, die auf seine
damalige Anzeige seiner Hochzeit kein Wort erwiderten.

		Losgelöst von der ganzen Welt, lebte er auf der reinen Höhe,
keine Gefahr mehr ahnend. Seitdem der Flori da war, schämte er sich
seiner eigentlichen Untätigkeit.

		Es war die Hauptsorge Burgls, ihm diese Gedanken auszureden, in
denen eine wirkliche Gefahr lag. Da er in Ermangelung bäuerlicher
Stetigkeit unwillkürlich zu gewagten Spekulationen neigte, so
erreichte sie doch, seine alte Jägerleidenschaft immer von neuem
anzuregen, die für sein nach körperlicher Betätigung drängendes
Wesen so wohltätig war und auf dem Jägerbauernhof überhaupt nicht
aussterben sollte.

		Dabei war der kleine Flori ihr bester Bundesgenosse, der jetzt
schon über ein geschossenes Stück Essen und Schlafen vergaß und mit
seinem von ihm untrennbaren [bookmark: page221]»Greif« den innigsten Freundschaftsbund
geschlossen hatte. – – – – – – – – – – – – – – –

		Die Herbstjagd war günstig verlaufen. Der Baron war Heuer,
nachdem der Förster erkrankt, der Leiter, und er stellte vollauf
seinen Mann. Da steckte eine ganz andere Reschen drin, stimmen muß
alles aufs Haarl, der richtige Soldat halt, und man folgte ihm auch
gerne, weil jede Anordnung Hand und Fuß hatte. Er ließ es sich
nicht nehmen, selbst mit den Treibern zu gehen, und verstand es
vortrefflich, die ganze Jagd auf die beiden Stände des Herzogs und
der Herzogin zu dirigieren, die beide noch nie eine solche Strecke
erreicht hatten, und der Dank blieb nicht aus. Der Herzog kam
selbst auf den Jägerbauernhof, um die Baronin Burgl aufzusuchen,
und damit war allen bösen Mäulern der Mund gestopft. Man hatte
jetzt in Zell selbst so gewissermaßen einen kleinen Hof, zu dem an
besonderen Tagen beigezogen zu werden zur höchsten Ehre gerechnet
wurde, und um keinen Preis hätte man mehr darauf verzichtet.

		Im Bogen Wennebrand entdeckte Schönau beim Durchgehen einen ganz
kapitalen Hirsch, der nach rückwärts durch die Latschen brach und
so unbeschossen durchkam. Er hatte ein Prachtgeweih, wie er es die
vier Jahre hindurch nicht gesehen, die vierte Krone auf jeder
armdicken Stange. Da erwachte wieder seine Leidenschaft, der mußte
in der Brunft her. Kaum, daß er es noch erwarten konnte. Der
Jagdplan, den er entwarf, bildete das Tagesgespräch zwischen ihm
und Burgl. Er hatte den festen Entschluß gefaßt, mit Burgl und
Flori [bookmark: page222]zusammen die Wennebrandhütte zu beziehen. Das
hieß erst die wahre Weidmannslust genießen, sich von seinen Lieben
nicht zu trennen, und draußen der Vierzehnender! Mensch, wenn du
noch mehr begehrst, verdienst du dein Glück gar nicht.

		Als der Flori davon hörte, den der Großvater schon einmal auf
die Alm mitgenommen, war er außer Rand und Band und sprach von
nichts mehr, als vom großen Hirschen, den der Vater schießen
wolle.

		Am dritten Oktober brach man auf. Burgl ging jägerisch
gekleidet, eine schneidige Spielhahnfeder auf dem Hütl, an ihrer
Hand Flori, der in seiner »Kurzen« trutzig und breitspurig
dahertappte und den kleinen Bergstock einstemmte, als wolle er den
ganzen Wennebrand auf einmal nehmen; hinterher Graßl mit Sack und
Pack, der sich nicht sattsehen konnte an den dreien vor ihm. »So
war's,« sagte er oft zu sich, »wenn's alleweil den Alten nachgang,
wie viel Glück gang da verlor'n.«

		An der Wennebrandhütte war seit seinem ersten Besuch vor fünf
Jahren so viel herumgebastelt worden, daß sie jetzt schon bald zu
einem ganz komfortablen Jagdhäusl geworden, mit Küche, Schlafraum
und geräumiger Stube. Aber so hatte Schönau doch noch nie das Herz
im Leibe gelacht wie jetzt, als er die Hütte mit Weib und Kind
betrat. Das war ja die volle Erfüllung seines Jägertraumes, und zu
allem Überfluß schrie ein Hirsch an einem der bewaldeten Hänge, der
Vierzehnender nicht der Stimme nach, aber die Musik allein langte
für ihn schon. [bookmark: page223]

		Flori hob den kleinen Finger und spitzte die Ohren. »Hirsch!«
sagte er, dann mit einem fragenden Blick auf den Vater, »bumm!«
Dabei blies er die Backen auf und machte mit seinem Bergstock die
Bewegung des Zielens.

		Franz zog es vor, den herrlichen Abend, der bevorstand, mit
Burgl und Flori in der Hütte zu genießen, und war ganz stolz auf
diesen Entschluß. Graßl sollte dafür aufs Verhören gehen und
Meldung erstatten.

		Die »blaue Stunde« nahte schon, in der die aus den Tälern
heraufsteigenden Schatten die Feuersgluten löschen, und ein feiner,
blauer Dunst sich versöhnend über das grelle Bild zieht, während
die Schneiden und Höhen sanft erglühen, nicht wie im Sommer lohende
Fackeln, die das Auge blenden, sondern als sanfte, leise zitternde
Säume, die, wie von einem hohen Gedanken geschwellt, plötzlich
aufleuchten, um ebenso rasch vor der Nacht zu fliehen.

		Das Nachtmahl aus dem wohlgedeckten Tische vor der Hütte,
welches Burgl gerichtet, blieb unberührt; selbst Flori, der erst
wie ein Geißböckl herumgesprungen auf dem grünen Plan und am
Brünnerl seine Wasserkünste trieb, kam plötzlich ganz still zur
Mutter geschlichen, drückte sich fast ängstlich zwischen ihre Knie
und blickte starr, mit staunender Andacht auf das mächtige
Schauspiel, das jetzt sich abspielte.

		»Jetzt geht die gute, liebe Sonne heim, schau,« erklärte die
Mutter.

		»Wohin denn?« fragte Flori.

		»Zum lieben Gott, um einen neuen Tag zu holen.« [bookmark: page224]

		»Und wenn er ihr keinen mehr gibt, kommt's nacher gar
nimm'r?«

		»Nein, Flori, dann kommt's gar nimm'r, für uns nimm'r.«

		»O, nacher kann ja der Vater den Hirsch net schieß'n.« Der Flori
machte mit dem Munde schon ein Pfannerl, und die Augen wurden ihm
feucht. Da war es höchste Zeit, ihn zu trösten.

		»Mußt halt den Himmelsvater schön bitt'n, schau', Flori, nacher
kommt's schon wied'r,« mahnte die Mutter.

		Da legte der Flori die kleinen Hände zusammen, und indem sein
voller Blick auf der verglimmenden Höhe ruht, fleht er: »Lieber
Himmelvater, grad noch ein' Tag gib' sie her, daß der Vater den
schön'n Hirsch schieß'n« – – Ein heißer Kuß erstickte die letzten
Worte, dann wurde es ganz still bei den dreien.

		Von allen Seiten ertönte der Hirschschrei in allen erdenklichen
Nüancen, bald zornig kraftvoll, bald von Sehnsucht geschwellt, bald
in mächtigen Orgeltönen, die feierlich von den Wänden widerhallten,
bald kindisch weinerlich, bis endlich in diesem seltsamen Orchester
eine mächtige Stimme den Grundton angab, an dem all die andern
langsam verschwiegen. Es lag etwas Unendliches, Feierliches, Großes
darin, als ob die Natur geheime Lust und Schmerzen Heraufrufen
möchte zu dem stählernen Firmament, hinter dem die Götter wohnen,
und die Opferflammen aus den Spitzen und Schneiden lohten plötzlich
aus, wie von einem fernen Hauch bewegt, um dann jäh in sich
zusammenzusinken. In der [bookmark: page225]Eiskapelle und über die Miesingwände huschte die
letzte Leuchte durch die blauen Schatten.

		Der Blick des Paares ruhte auf der verhängnisvollen Stelle, an
der er vom Tode erstanden und Burgl ihm das neue Leben einhauchte.
Die »blaue Stunde« war vorüber, die Nacht zog herauf mit ihren
herbstlich klaren Sternenbildern. Und noch immer saßen die drei und
hielten sich schweigend die Hände.

		Der Flori erwachte zuerst aus seinem Traume. »O weh, jetzt is
gar,« meinte er.

		Die paar Worte lösten glücklich die Laune.

		»Es ist nicht gut, sich zu lange solcher Narkose der Natur zu
überlassen, das macht Kopfweh für den nächsten Tag,« meinte
Franz.

		Graßl kam mit guter Meldung. Er hatte den guten Hirsch gesehen,
drei Stück hatte er dabei, sein Wechsel ging, wie es ihm schien,
der Jägerbauernalm zu.

		Der Plan war nicht schwer zu entwerfen, nur eines machte Franz
stutzig, daß der Vent, der noch auf der Alm war, ihn des Nachts
nicht gehört und Meldung erstattet hatte. Trotzdem blieb er für den
Morgen auf der Jägerbauernalm. Braucht ja nicht gleich der erste
Tag ein Fangtag zu sein. Er hatte heute schon so viel genossen, daß
er wahrhaftig zufrieden sein konnte.

		Es war noch tiefe Nacht, als er mit Graßl aufbrach; »Greif«
mußte in der Hütte bleiben zum Schutze seiner Herrin und Floris, im
Notfall konnte man ihn ja holen.

		Der Flori überschlief den etwas lärmenden Aufbruch auf seinem
weichen Heulager, als ob er zu Hause in seinem Betterl läge. Burgl
sah dem schwankenden [bookmark: page226]Licht der Laterne in Graßls Hand nach, bis es
hinter den Fichten verschwand. Schöneres kann's doch nimmer aus der
Welt geben! Mit dem Gedanken schlief sie an der Seite ihres Kindes
wieder ein.

		Es war eine kalte, reifige Nacht. Da schrien die Hirsche
eigentlich am besten, aber noch ließ sich nur eine schlechte Stimme
in nächster Nähe hören.

		Der Alm war nur von einer Seite anzukommen, wenn man das Wild
beim Austreten nicht stören wollte. »Grad a Nasen voll, wenn er
kriegt,« meinte der Graßl, »nacher krieg'n wir ihn imm'r.«

		Er kannte vortrefflich Wege und Stege; bei den »zwei Jungfern«,
wie zwei freie aus den Latschen ragende Felstürme genannt werden,
mußte er herauskommen, aber auch kein Schnauferl herein machen in
die Alm, weil der Wind um die Zeit immer bergab geht.

		Die Massen trennten sich allmählich, die schwarzen Latschen
bekamen Farbe und Form, blutrote Streifen zogen auf im Westen, da
und dort schrie ein Hirsch, die Jäger achteten nicht darauf.

		Endlich näherte man sich den beiden »Jungfern«, eben setzten
sich auf ihren Häuptern rosige Lichter an, die sie wirklich
jugendlich erscheinen ließen. Schlechtes Wetter mußte im Anzug
sein, der Wind ging von dem Almkessel aufwärts.

		So konnte man sich getrost vorwagen, man hatte so den Vorzug des
Ausblickes. Die Alm lag stockfinster, kein Glöckerl rührte sich,
Vent folgte genau dem Befehl seines Herrn. Aber kein Schrei, kein
Steinerl ging ab.

		Abwarten, bis es hell wird! In solcher Höhe geht [bookmark: page227]das rasch. Im Almgrund äst
ein Rudel Wild, sechs Stück, die sind doch nicht allein, – weit
oben im Gestein ein einzelnes, bei Gott, ein Sechser! Doch die
höhere Frechheit! Das Wild zog den zwei »Jungfern« zu, der Sechser
in gemessener Entfernung hinterher.

		Da dröhnte plötzlich der ganze Almkessel, die mächtigste Stimme,
die man je gehört, und aus dem Latschenfeld trat, den Brunfthals
mächtig geschwellt, aus dem eine Dampfwolke in den Morgen flog, der
Vierzehnender, das Geweih dräuend aufgestellt.

		Er hatte dem Übermut der Jugend jetzt lange genug zugesehen. Mit
ein paar Fluchten vertrieb er den Schneider, um dann grollend das
Mutterwild zu umkreisen und es zusammen zu treiben, wie ein
Schäferhund seine Herde. Alles lag jetzt am Wild; nahm es den Weg
herauf zwischen den »Jungfern«, dann mußte er auf fünfzig Schritt
kommen.

		Die Spannung begann, das Fürchten und Hoffen. Der Tag war jetzt
schon voll angebrochen, ein klarer richtiger Oktobertag. Endlich
schien sich das Leittier entschlossen zu haben und zog, den Wind
sorgfältig suchend, den Höhen zu. Der Hirsch folgte schreiend, in
kurzen Abständen, dem Rudel.

		Da neigte sich plötzlich die Spielhahnfeder aus Graßls Hut nach
vorne, der Wind stieß abwärts, und wie von einer Kugel getroffen,
schlug das Tier einen Haken zurück in den Kessel, und Rudel und
Hirsch folgten ihm.

		Jetzt blieb nur mehr eine Rettung, der »Schnecken«! Graßl war
Meister darin und setzte ihn schnell an die Lippen. Zuerst ein
leises Gronen – da stand der Hirsch [bookmark: page228]schnell und warf den Grind auf, Graßl
verstärkte den Ton, da packte er schon den Aufstieg an. Die nächste
Steigerung, einen starken Dreher, der in einen langgezogenen
Orgelton auslief, erwiderte er mit dröhnendem Schrei auf Schrei, im
zornigen Trieb aufwärts, dem vermeintlichen Gegner zu.

		Graßl brachte jede Nuance, die aufreizen mußte,
Kampfbereitschaft und Haß, dann wieder sanftere, die mehr dem
Mutterwild galten und sichtlich den alten Kämpen erst recht in Wut
versetzten.

		Es war ein aufregendes, jeden Nerv reizendes Spiel. Zum Glück
hatte Schönau die ruhige Hand, ihm standzuhalten, das leise sich
regende Fieber zu unterdrücken, aber die Zähne schnatterten ihm
doch vor Erregung, bis der entscheidende Augenblick kam. Der Wind
wechselte noch immer, – ein unrechter Windstoß, und alles war
verloren.

		Er dachte an Burgl, an den kleinen Flori, die Freud', wenn der
Vierzehnender daliegt!

		Da kam er hinter dem großen Stein hervor, schleichend, ganz
zusammengezogen, den dampfenden Äser offen. Er blieb stehen, warf
das Haupt zurück und sandte einen Schrei gegen den Morgenhimmel. –
Da faßte ihn schon das Korn, unzählige Male nahm der Kessel den
Knall auf.

		Der Hirsch fuhr zusammen, schüttelte sich, um dann, Schönau bei
der Wendung die ganze Pracht des Geweihes zeigend, rasselnd nach
unten zu stürmen, wo die Schar jäh auseinanderstob, dann hinein in
das Latschenfeld – verschwunden. – [bookmark: page229]

		Schönau tat im vollen Sinne des Wortes das Herz weh. Einen
solchen Kapitalen krank zu schießen, war eine Gemeinheit, und er
konnte sich nicht ganz von Schuld freisprechen, er hatte es bei der
Nähe zu leicht genommen und zu kurz geschossen. Er hatte sich das
Kommende in seiner lebhaften Phantasie so reizvoll ausgemalt, mit
der Burgl, mit Flori; wann traf das je wieder auch nur ähnlich
auf?

		Graßl mußte ihn trösten. »Der ›Greif‹ wird 'hn gleich hab'n.
Jetzt lass'n ma 'hn bis mittag a Ruh, und i hol' den Hund, könn'n
ja auf der Alm unt'n wart'n.«

		Der Vorschlag war annehmbar, »und die Burgl und den Kleinen
bringst mit auf die Alm,« befahl er noch dem Jäger, der sich
schleunigst entfernte.

		Vent, der schon wieder zum Abzug von der Alm rüstete, hatte sich
keinen Laden zu öffnen getraut, kein Feuer gemacht, den Kühen
abends zuvor schon die Glocken abgenommen und die übermütigen
Geißeln in den Stall gesperrt, um nur ja seinem Herrn den Hirsch
nicht zu verpatzen.

		Um so stürmischer eilte er hinaus, als der Schuß durch den
Kessel rollte. Er sah sofort den Hirsch, den schwerkranken, dem
Latschenfeld zustreben; oft war es, als ob dieser stürzen wollte,
aber immer wieder hielt er sich aufrecht, bis er todkrank in den
Latschen verschwand.

		Der war ihm sicher. So ließ er sich auch einen almerischen
Juchschrei nicht nehmen, der drollig genug aus der alten Kehle
drang.

		Schönau kam mißmutig herunter. Gerade jetzt hätte ihm das nicht
passieren sollen, das vollendete Glücksbild [bookmark: page230]von gestern war zerstört, so sehr
er auch die kindische Torheit, die darin lag, selbst verwarf.

		Als ihm aber Vent seine Beobachtung mitteilte, da war er ebenso
rasch wieder voll Hoffnung, und eine Viertelstunde darauf wäre es
ihm lieber gewesen, wenn er überhaupt nicht zu Schuß gekommen; ein
paar Tage hätte es wenigstens noch dauern sollen, das stille Glück
von der Wennebrandhütte.

		Vent meinte, er könne getrost der Rotfährte nachgehen, der
Hirsch läge sicher steintot in den Latschen. Aber Schönau ließ sich
zu diesem weidmännischen Fehler nicht verführen, außerdem sollte
Graßl auch einmal wieder etwas zu tun bekommen. Der Kaffee bei Vent
war berechtigt, der ganze Kessel duftete danach. Franz machte ihm
auch alle Ehre, vor der Hütte lagen die Daxkränze und die mit
bunten Papierbändern verzierten Bäumchen für die Kühe und Kälber,
der ganze Almschmuck für die Heimkehr. Dazu eine frische Pfeife
gestopft, die köstlichen Aromas gemischt – – die wohlig wärmende
Sonne, die in den Kessel dringt – Das gibt wunschlose Stunden,
sogar die Sorge um den angeschossenen Hirsch kommt dagegen nicht
auf.

		Der Kaffee löste die Zungen, Vent tischte wieder
Jugenderinnerungen auf, er lebte nun einmal darin und betrachtete
sich eigentlich, wie die Zeller sagen, als vom Roß gekommen,
nachdem er einmal im Schloß Lungau dem Baron gedient; durch die
Heirat seines Franzl fühlte er sich gewissermaßen rehabilitiert auf
dem Jägerbauernhof. Er war jetzt sein gnädiger Herr, da war [bookmark: page231]nichts daran zu
deuteln, und Burgl war gewiß die letzte, die was dagegen hatte.

		Immer wieder kam er auf Lungau zurück, obwohl Schönau sichtlich
nicht darauf einging.

		»Daß jetzt die feste Frau kein Buab'n net kriegt, – sag'ns nur
grad?«

		Keine Antwort.

		»Und brauchert's so nötig.«

		Wieder keine Antwort.

		»Hübsch schlecht haus'n tut er schon, der Herr Brud'r, grad
Rennat'n mitmach'n und spiel'n und fahr'n, 's Haus voll'r Gast,
wenn sie's nur vertragt auf die Läng', das Lungau – den Wald hübsch
z'samm'nschlag'n.«

		»Bekümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehen,«
bemerkte endlich Schönau ärgerlich.

		»Ganz richtig, – i mein' grad, 's brauchert halt einmal an
richtig'n Herrn, einer der bei der Arbeit aufg'wachs'n is –
Herrschaft, der Flori, das wär' halt einer –«

		Schönau sprang auf und trat ins Freie.

		»Hierher gehört der Flori und sonst nirgends hin,« sprach er zu
sich selber, »und wer dem Buben das Glück rauben will, der hat es
mit mir zu tun.« Der Mensch brachte ihn noch um seinen ganzen
Frieden. Er fand ihn auch nicht mehr, die Worte des Alten tönten
immer fort in seinem Innern.

		Es ging schon gegen Mittag, und er sah sehnsüchtig auf den Steig
hinab, aus dem Graßl mit seinen Lieben kommen mußte. Er sehnte sich
jetzt danach.

		Da hörte er schon einen Kläffer »Greifs«, den wohl [bookmark: page232]der Flori an den
Ohren gezogen, und Bergstockgeklapper. Sie waren es alle drei. Der
Flori schritt aus wie ein Alter, allen voran. Da sprang Schönau ihm
entgegen, packte ihn, schwang ihn in die Luft und küßte ihn ab, als
hätte er ihn von neuem geschenkt bekommen.

		Jetzt ging's direkt zur Fährte, die den Kessel querte und aus
dem weißen Gestein gut sichtbar war; der hellen, etwas schäumigen
Farbe nach war auf einen Lungenschuß zu schließen.

		»Greif« legte sich scharf in den Riemen, den Graßl führte, und
suchte dem Latschenfelde zu. Der Flori hielt sich, so lange es
ging, an seiner Seite. Wo die Fährte in das Latschenfeld führte,
wurde der Zug des Hundes so arg, daß Schönau ihn zu lösen befahl;
seinem ganzen Benehmen nach war er nicht mehr weit vom Hirsch, und
schon vernahm man Schlag für Schlag den Standlaut, »Greif« stand
offenbar vor dem Verendeten.

		Ehe man sich's versah, war der Flori dem Hund in die
Latschenwildnis nachgeschlüpft, und als der Jäger und Burgl
nachkamen, saß er schon breitspurig auf dem verendeten Hirsch und
jubelte ihnen entgegen.

		Das war wieder so eine selige Weidmannsstunde voll Kraft und
Saft und heißem Lebensdrang, da Leib und Seele gesundet. Was er
doch alles in den wenigen Jahren erworben und genossen, und das
soll anders – An diesen dummen Gedanken war nur der alberne Vent
schuld.

		Das Geweih war Kapital und versprach wohl die schönste Zierde
des Jägerbauernhofes zu bleiben für alle Zeiten. Die beiden Jäger
hatten schwere Arbeit, [bookmark: page233]den Hirsch aus den Latschen und dann auf einer aus
Fichtenzweigen gebildeten Schleife zur Alm zu bringen.

		Flori ließ es sich nicht nehmen, wacker mitzuhelfen. Der Keller
Vents war nie leer, einige Bierflaschen, Speck und Bierkäse
genügten, den Hirsch zu feiern.

		Eigentlich war es Schönaus Absicht, sobald er den Hirsch erlegt,
den Wennebrand mit einem andern Revierteil zu vertauschen, aber er
konnte es nicht über sich bringen, den lieben Aufenthalt so rasch
aufzugeben; es war zu anheimelnd im Verein mit Burgl und Flori. So
kehrte man nach Mittag dorthin zurück, das Herunterbringen des
Hirsches Vent überlassend.

		Es war reichlich Zeit zum Heimweg, und der Steg führte so
gemächlich bergab, daß nicht die geringste Anstrengung dabei war.
Von der Ebene herein aber dräute eine mächtige Nebelwand,
schlechtes Wetter verkündend, und von Minute zu Minute kam sie
näher und näher, wie ein feindliches Heer; ein kühler Wind wehte
voraus, dem rasch die Schatten folgten. Es lag etwas Feindliches
darin.

		Schönau fühlte sich ordentlich bedrückt, und er hatte doch
wahrhaftig keinen Grund dazu. Burgl entging das nicht. Das überkam
ihn zwar öfters und immer zum Verdruß ihrer Frohnatur, jetzt aber
ärgerte sie sich wirklich.

		»Jetzt möcht' i wiss'n, was unterwegs sein könnt',« sagte sie
auf eine Bemerkung Schönaus.

		»Das weiß man nie,« erwiderte er ganz schwermütig, »rings ist
man von Gefahren umlauert.«

		»Aber laß doch lauern, nehm' den Flori bei der Hand [bookmark: page234]und geh' getrost
mitt'n durch, sie trau'n sich gar nicht her, wenn man ihn'n die
rechte Schneid' zeigt.«

		Bei einer Biegung des Steiges erblickte man unten die Hütte. Da
stutzte auch Burgl, ein feines Rauchwölkchen stieg aus dem Dache
auf. Wer könnte da sein? Irgendeine Botschaft von Hause; was könnte
es denn da gar so Eiliges haben? Und wer macht denn gleich Feuer in
der Hütte, für den nächsten besten Boten doch nicht – Da hörte man
deutlich das Knacken einer Türe – –

		Schönau hatte schnell das Rohr vor den Augen. Der Vater trat
eben aus der Hütte. »Hat ihn doch einmal d' Sehnsucht packt auf'n
Berg, das is ja recht,« meinte die Burgl. Doch Schönau ließ sich
damit nicht beruhigen. Seltsam, daß die Worte des Vent über den
Flori ihm nicht aus dem Kopfe gingen. Schon einmal hatte er hier
eine schlimme Nachricht aus Lungau erhalten, als sein kleiner Neffe
gestorben. Wenn etwas drohte, drohte es von daher.

		Der Schweiß trat ihm aus die Stirne, und er nahm jetzt Flori,
der am liebsten vorausgesprungen wäre wie ein Gemsböckerl, fest bei
der Hand und ließ ihn nicht mehr. Zuletzt steckte er auch Burgl an.
Der Nebel war auch bereits in den Kessel gezogen, die Hütte
verschwunden, so kamen sie ganz anders an, als sie es sich
vorgestellt.

		»Was gibt's, Vater?« rief jetzt Burgl, selbst beunruhigt, dem
Vater entgegen.

		»Was soll's geb'n? Heimweh hab' i halt g'habt nach mein' Flori,
da bin i gleich selb'r komm'n.« [bookmark: page235]

		Flori stieß einen Jubelruf aus, als er die Stimme des Großvaters
erkannte, und stürmte ihm schon entgegen.

		Burgl war wieder völlig beruhigt. »Da hast's jetzt,
Schwarzseher!« schalt sie lachend den Gatten.

		»Hast du sonst was gebracht, Vater?« fragte dieser, immer noch
mißtrauisch.

		»Wohl, vom Amtsg'richt a groß' Schreib'n; in der Hütt'n
liegt's.«

		Schönau stürmte hin. Ein Schreiben mit dem Amtssiegel. Er riß es
nervös auf, aber die Buchstaben flimmerten vor seinen Augen.
Halbbrüchig geschrieben! Links – da stand? Betreffs Übernahme des
Fideikommißes Lungau im Kreise Salzburg.

		Er las es Wort für Wort, und von Wort zu Wort fühlte er sich
innerlich erstarren. Er legte das Schreiben weg und setzte sich.
»Da les', Burgl, les' alles, alles, ich kann nicht mehr –«

		Und Burgl nahm das Schreiben und las, und auch ihr wankte die
Stimme: »Hiermit wird Ihnen von Amts wegen kundgetan, daß Freiherr
Maximilian Joseph von Schönau, Fideikommißherr auf Schloß Lungau in
Österreich, Bezirk Salzburg, infolge eines Sturzes vom Pferde
plötzlich verschieden ist und demnach des Verstorbenen einziger
Bruder als Erbe des Fideikommißes Lungau sich am zuständigen
Gericht zu melden hat.«

		Kein Wort fiel, dumpfes Schweigen; Flori brach es zuerst. »An
groß'n Hirsch'n hab'n ma g'schossen, Großvat'r!« [bookmark: page236]Dabei machte er eine
Bewegung, um die Stärke des Geweihes zu schildern.

		Keine Antwort. »Gel, Großvat'r, i darf noch in der Hütt'n
bleib'n, der Vater meint, er schießt noch ein'.«

		»Wird sich hart mach'n, mein Flori,« erwiderte schweraufatmend
der Bauer, »natürlich, dich wird's ma net lass'n, die neidige Welt
–« Er hob den Buben auf den Schoß und sah ihn zärtlich an, »aber
hübsch z'rauf'n kriegt's doch um dich mit mir, ja wohl, so gutmütig
lass' i dich net –«

		Dem Flori wurde ganz unheimlich von der g'spaßigen Rede, von der
er kein Wort verstand.

		Der Alte ermannte sich zuerst. »Also was is? Laßt's den Kopf net
hänga, dazu is jetzt wahrhaftig kein' Zeit. Der Baron hat wiss'n
müss'n, daß 's so komma kann, jetzt is so komma, jetzt heißt's a
durchfechte. Nach Lungau müßt's, ma gibt kein' Grund auf, der
Jahrhunderte lang einer Familie g'hört hat, und der Jägerbauernhof
lauft auch net davon, für den bin i da, da soll sich nix fehl'n,
und der Flori wird ihn a net vergess'n, gel Flori, wenn er a kein
Schloß net is, a treuer Bod'n is doch, den man liebhab'n muß. Jetzt
auf, Kinder, da habt's nix mehr z'tun.« Er stand jäh auf, dehnte
die Schultern und führte einen Lufthieb mit dem Stock.

		Schönau sah bei diesen Worten die Unmöglichkeit jedes Trotzes
gegen die Verhältnisse ein, konnte sich aber nicht so rasch damit
versöhnen; es war ihm, als ob alles über ihm, um ihn
zusammenbräche. Eine Angst vor sich selber packte ihn, die ihm
nichts Gutes weissagte. [bookmark: page237]

		»Jetzt verlass' mich nicht, Burgl, der Sturz in der Eiskapelle
war nichts gegen den, den ich jetzt erlebe.«

		»Und doch wirst ihn übersteh'n, schau', und dich wieder
raufarbeit'n ans Sonnenlicht, und die Burgl wird dir auch net
fehl'n, grad daß der kleine Flori dabei steht.«

		»Ja, sakra, was soll's denn hab'n mit der Lungau,« meinte der
Vater, »a Land is a Land, und wenn a richtige Hand drüb'r kommt, d'
Lust is a net schlecht'r?, müßt'ns grad die Mensch'n, die kenn' i
net –«

		»Aber ich, Vater,« erwiderte Schönau, »und vor ihnen fürchte ich
mich.«

		Da horchte der Alte hoch aus. »Jetza versteh' i dich,« er
schüttelte selbst bedenklich den Kopf, »mein Kind wird ihna net
pass'n, die Bauerntocht'r –«

		Schönau verwahrte sich gegen diese Befürchtung in einer Weise,
die ihr Vorhandensein nicht recht widerlegte.

		»Ich kann ja wegbleib'n, Franz.« Diese Worte Burgls rüttelten
ihn heilsam auf. Es war ein neuer, heiliger Bund, der sich in der
Wennebrandhütte schloß, während draußen der Schneesturm
losbrach.

		[image: .]


	
		
		Neuntes Kapitel

		Schloß Lungau liegt nahe an der Grenze, an der das goldene
Kornland in die bewaldeten Vorberge übergeht, die landschaftlichen
Vorzüge des Flachlandes und des Gebirges in sich vereinend. [bookmark: page238]

		Aus der ältesten Feudalzeit stammend, blickt es mit seinen
geschwärzten Mauern und Türmen gar trutzig vom bewaldeten Hügel ins
Land hinaus. Nur über eine aus massivem Stein gewölbte Brücke
zugänglich, war es der vollkommenste Ausdruck einer längst
verrauschten Zeit und erzählte dem Beschauer je nach seiner eigenen
Veranlagung ebenso von gewaltsamen, auf eigene Kraft gestellten
Tagen, als von selbstbewußter, schlichter Zurückgezogenheit, in der
mehr Stolz lag als in den kostbarsten Palästen.

		Die Schönaus saßen so ihre vierhundert Jahre in dem grauen Nest,
vom armseligen Anfang eines durch die Gnade seines Fürsten
erhobenen armen Rittergeschlechtes aus dem Lungau, das in Blut und
Eisen, rastlose Gewalttat auf der Straße, Not und Entbehrung aller
Art, Treue, Verrat, große Tat und kleinlichen Kastengeist getaucht
war, bis zum glänzenden Ende, das jetzt vor dem alten
wappengeschmückten Tore stand. Das mit starker Hand aufzuhalten,
traf den neuen Erben, der vor Monaten über die Brücke eingezogen
war, den Franz von Schönau!

		Die Todesanzeige des Bruders war zu spät eingetroffen, als daß
er seinem Begräbnis hätte beiwohnen können; so traf er erst danach
mit Burgl und Flori auf Lungau ein in der festen Absicht, die
feindselige Haltung der Familie an der Schwägerinwitwe
auszulassen.

		Die Bevölkerung, weit und breit, war natürlich nicht wenig
gespannt auf den neuen Herrn, besonders aber auf die Baronin
Burgl.

		Diese Benennung war den Kommenden schon längst [bookmark: page239]vorausgeeilt. So kam es,
daß die alte Kalesche, die Schönau mit Familie nach Lungau brachte,
ein langes, dicht gedrängtes Spalier passieren mußte, das den
Schloßplatz hinauf die beiden Seiten der Straße einnahm.

		Die Baronin war in tiefer Trauer, und ein dichter Schleier ließ
das Antlitz nicht erkennen, nur die Figur erschien hübsch derb und
grobknochig. Weit entfernt, daß man sich darüber freute, eine
Standesgenossin als Schloßherrin begrüßen zu können, erging man
sich in den gehässigsten Sticheleien und Bemerkungen, aus denen
Neid und Mißgunst sprachen, höchstens, daß sich für den Flori
einige Liebhaber fanden, der den Leuten zuwinkte, als wären es alte
Zeller Bekannte.

		Franz hörte aber manches kränkende Wort heraus, das nicht dazu
beitrug, ihm den Einzug sympathisch zu gestalten. Ein Kettenhund
würgte sich in seiner Hütte am Eingang und wies den Ankommenden
haßerfüllt die Zähne, als der Wagen durch den Park vor die Brücke
fuhr.

		Burgl faßte die Hand des Gatten und drückte sie schweigend. Er
wußte, was das zu bedeuten habe, und etwas wie Angst legte sich auf
seine Seele, hatte er doch bereits am Amtsgericht Dinge über die
Verhältnisse in Lungau gehört, die gerade nicht beitrugen, eine
Freude über die Erbschaft aufkommen und die Opfer vergessen zu
lassen, die er ihr gebracht.

		Das Gut war mehr als überschuldet, und der verstorbene Besitzer
stand vor seinem völligen Ruin, die [bookmark: page240]Sequestration stand vor der Türe. Es war
Franz nur mit Mühe gelungen, ihren Aufschub zu erwirken.

		Über die Brücke kam ein Diener in tadelloser Livree, grün mit
Silber; während dieser vor ihm eine tiefe Verbeugung machte, kam es
Franz vor, als ob sie vor Burgl um einen Grad weniger devot
ausfiel, oder hatte ihn das Mißtrauen jetzt schon ganz vergiftet?
Das könnte gefährlich werden.

		»Melden Sie mich bei der Baronin,« sagte er ungewöhnlich
barsch.

		»Ich habe Befehl, Herrn Baron auf sein Zimmer zu führen,« sagte
der Diener unwirsch.

		»Das wird die Erfüllung meines Auftrages nicht hindern, von
heute ab befiehlt hier niemand als ich, merken Sie sich das, wenn
Sie in meinen Diensten bleiben wollen.«

		»Wird halt krank sein, die Baronin,« meinte Burgl, »sonst wär'
sie wohl schon lange da.« Sie hatte unverbrüchliches vertrauen zu
der Dame mit den derben Händen und den Knochen einer Magd, wie
Franz seine Schwägerin immer schilderte.

		Man betrat eine Halle, deren Spitzbogengewölbe eine in der Mitte
des Raumes stehende Säule aus Porphyr trug, rings blitzten von den
Wänden Waffenstücke und Geweihe, im altfranzösischen Kamine
loderten mächtige Buchenprügel, altväterliche Stühle mit hohen
Lehnen erhöhten die Heimlichkeit des Raumes.

		Burgl wagte erst gar nicht, laut zu reden, wie in einer Kirche.
Schade, daß die Frau Schwägerin sie nicht da begrüßte, vor dem
heimlichen Feuer, von den alten [bookmark: page241]Trophäen rings umgeben, hätte man sich gewiß
leicht genähert.

		Die Bauerntochter fühlte die breite Behaglichkeit
erbangesessenen alten Besitzes heraus, etwas Ehrwürdiges, vor dem
sie sich gerne beugte.

		Die für sie bereiteten Zimmer waren recht nüchtern dagegen, mit
ihren steifen Sofas, vergoldeten Spiegelrahmen und langweiligen
Bildern an der Wand, aus denen ihnen nur hochmütige Gesichter
entgegenstarrten. Doch sie hatten, ehe sie das Schloß betraten,
einen festen Entschluß gefaßt, den sie mit gewohnter Zähigkeit
festhielten. Was ihnen auch begegnen möge, sich nur nicht
verblüffen lassen, kaltes Blut bewahren.

		Am unheimlichsten fühlte sich offenbar der Flori, der ganz
schweigsam geworden war, und nur schüchtern auf der äußersten Ecke
eines Stuhles saß, als ob er überhaupt nicht dazu gehöre.

		»Wie g'fallst dir denn da, Flori?« fragte Franz.

		Da schüttelte Flori sein Blondhaupt. »Keine Ofenbank,« sagte er
ganz traurig.

		»Die sollst du haben, deine Ofenbank,« meinte Franz, »dieselbe
wie zu Hause. Wird's dann recht werden, oder was willst du
noch?«

		»Den Ahorntisch, wo wir immer g'sess'n hab'n.«

		»Auch den sollst du bekommen, – noch was?«

		»Den Großvater.«

		Da stockte schon die Zusage.

		»Und den Vent und den Graßl, und die zwei Füll'n und 's Kranzl
und – und –«, die blauen Augen irrten weit 'nüber ins Zellertal,
und die kleine Brust pochte. [bookmark: page242]

		»Und den ganzen Jägerbauernhof, gelt?« ergänzte Franz. »Nun,
wart' es nur ab, ob du alles nicht auch hier findest –«

		Flori schüttelte energisch den Kopf.

		Der Diener meldete, daß die Baronin bereit sei, den Herrn zu
empfangen.

		Franz hielt es angezeigt, erst allein mit ihr zu sprechen. In
dem Zimmer mit alter Holzvertäfelung erkannte er sofort das Zimmer
seiner Mutter, in dem er so oft gespielt, vor dem vlämischen Kamine
erzählte sie ihm Märchen, und dort in der Ecke aus seidenem
Deckchen lag Bijou, ein kleiner Pinscher.

		Die Erinnerung stimmte ihn mild und versöhnlich. Er dachte nicht
daran, die Schwägerin verdrängen zu wollen; wenn es auf ihn ankam,
reiste er am liebsten heute noch zurück nach Zell, aber er fühlte
die Verpflichtung, zu retten, was zu retten war, und das war nur
möglich, wenn er blieb, und vor allem Burgl, auf deren
Wirtschaftstalent er rechnete.

		Die Schwägerin ließ ihn lange warten, dann riß der Diener die
Türflügel zum Nebenraum auf, und sie trat ein. Sie hatte den Tritt
eines Mannes und schwere Bewegungen, die auffallend derben Hände
erschienen im Schwarz der Kleidung noch größer, das Antlitz hatte
männliche Züge.

		Franz kam es vor, als ob sich Burgl ganz gut neben ihr sehen
lassen konnte, der geborenen Gräfin Sternberg.

		Ihre Begrüßung war sehr gemessen, gar nicht verwandtschaftlich.
Das war zum wenigsten unklug. [bookmark: page243]

		»Meine Schuld ist es nicht, daß nur ein so trauriger Anlaß, wie
der Tod meines Bruders, uns näher bringen konnte,« begann
Franz.

		»Es wird wohl am besten sein,« erwiderte sie, »über unsere
vielleicht gegenseitige Verschuldung nicht mehr lange zu rechten.
Du bist jetzt der Herr, und ich bin bereit, den Anordnungen mich zu
fügen; ich habe bereits alles für meine Abreise vorbereitet.«

		»Das war sehr unnütz,« entgegnete Franz, »du kannst von mir
völlig unbelästigt hier bleiben, der ganze zweite Stock steht dir
zur Verfügung, auch sollst du in deinen Gewohnheiten nicht im
geringsten beirrt werden. Lediglich die traurigen Verhältnisse,
unter denen ich Lungau übernehme, und die dir nicht unbekannt sein
werden, sind es, die mir die Pflicht auferlegen, meinen Wohnsitz
wenigstens auf gewisse Zeit hierher zu verlegen. Wenn es auf mich
angekommen wäre – –«

		»Wärst du auf dem Jägerbauernhof bei deiner Gattin geblieben,«
ergänzte die Baronin mit leisem Spott, »auf dem du dich gewiß
glücklich gefühlt hättest.«

		»Mag sein, jedenfalls sorgloser. Aber ich habe, wie du weißt,
einen Sohn, und für ihn will ich Lungau retten. Ja, ja, lächle nur
nicht so skeptisch, – ich – das einstige enfant terrible der Familie, Franz, der
Verschwender, der Leichtsinn und Schuldenmacher, als den du mich
noch kennst. Das hat sich nämlich gründlich geändert, der
Jägerbauernhof hat mich ausgeheilt.«

		»Und deine Gattin, die Baronin Burgl?« Es lag eine förmliche
Kriegserklärung in dem Tone. [bookmark: page244]

		Franz wollte schon auffahren, die Benennung patzte ihm nicht in
diesen Wänden, doch er kam nicht dazu.

		»O, ich habe schon viel Gutes von ihr gehört; nun, wenn es ihr
gelungen ist, aus einem Schönau einen guten Wirtschafter zu machen,
mir ist es nicht gelungen. Ihr habt ein unruhiges Blut in euren
Adern, ihr Schönaus, das ruht nicht, ich habe es an meinem armen
Mann erfahren.« Sie drückte das Taschentuch an die Augen. »Aber
lasse dich dadurch nicht irremachen, so ein ganz fremder Saft
bringt oft einen fast morschen Stamm zu neuem Blühen. Ich bin sehr
begierig, sie kennen zu lernen.«

		Auf Franz hatten die Worte der Schwägerin stark gewirkt. Er
spürte ordentlich das unruhige Blut der Schönaus, das schon in den
wenigen Stunden seines Hierseins gegen alle Tore pochte; die letzte
Bemerkung über Burgl freute ihn wieder und ließ ihn das Beste
hoffen.

		»Wenn du alle Voreingenommenheit vergißt, wird sie dir sehr gut
gefallen. Was ihr an äußerlichem Schliff noch fehlt, wird sie in
Lungau rasch erlernen, und sie wird dir dankbar sein, wenn du dich
ihrer in dieser Beziehung etwas annimmst.«

		»Das wird mir allerdings nicht schwer werden, ich kam nicht viel
anders wie ein Bauernkind aus Schloß Belye, aus dem mich dein
Bruder holte. Ich arbeitete wie ein Knecht in Stall und Feld, wie
ich's daheim bei meinen Eltern gelernt. Erst gefiel es ihm, aber
dann – dann kam es, wie es bei einem Manne, wie er, kommen mußte.
Er bekam mich sichtlich satt und suchte [bookmark: page245]in Wien Zerstreuung. Du weißt ja
selbst, wie es so kommt; schöne Frauen, Pferde, Spiel, Lungau hielt
unter meiner Pflege lange her, zuletzt brach es fast zusammen unter
der Anforderung, die dein Bruder stellte. Ich bin völlig schuldlos,
und wenn ich auch als Aristokratin deine Wahl nicht billigen kann,
ich begrüße sie mit Freuden, wenn ich sehe, daß ich eine
Nachfolgerin habe, die meine jahrelange Arbeit zu schätzen weiß.
Jetzt kennst du meine offene Ansicht. Jetzt bitte ich dich, mir
deine Frau und deinen Buben zuzuführen. Ich werde mein möglichstes
tun, ihnen gerecht zu werden.«

		Das klang alles so klar und fest, daß Franz der Schwägerin seine
Achtung nicht versagen konnte. Was mußte doch ihr Mann, sein
Bruder, für ein haltloser Kunde gewesen sein, daß er trotzdem – –
echtes Schönaublut, ihrer Ansicht nach. Als ob es in so einem alten
Gemäuer drin stecke, das verfluchte Gift. Nimm dich in acht,
Franz!

		Er holte Burgl, die es ordentlich drängte, der Frau mit den
derben Händen gegenüberzustehen, zu der sie ein so unbegrenztes
vertrauen besaß. Die Aufklärung Franzens über den guten Willen der
Schwägerin in bezug auf sie wirkte gar nicht mehr, das wußte sie ja
alles schon. So kam es, daß sie der Baronin Schönau mit einem
Freimut gegenübertrat, der dieser doch nicht angebracht schien. Sie
zog sich sichtlich zurück und stellte dadurch von vornherein das
Verhältnis fest, in das sie mit Burgl treten wollte. Doch in dem
nichts weniger als hübschen Gesicht lag etwas, dem sich Burgl
trotzdem [bookmark: page246]nicht entziehen konnte, eine derbe Ehrlichkeit,
die ihre Anschauungen nicht verschleiern wollte, das gefiel ihr, –
nur der Flori drückte sich ganz ängstlich an die Mutter und sah mit
angstvollen Augen auf die große Frau.

		Das Gespräch kam rasch auf wirtschaftliche Verhältnisse des
Gutes.

		»Sie stammen aus einem guten Bauernhaus,« bemerkte die Baronin,
»und kennen wohl die Wirtschaft, was Ihnen hier sehr zustatten
kommen wird. Lungau ist ein großes Bauerngut, da kann das älteste
Schloß nichts daran ändern, in seinem guten Boden liegt seine ganze
Kraft; wer vernünftiges von ihm verlangt, dem bietet er zur Genüge,
nur den Raubbau kann er nicht vertragen, dagegen wehrt er sich. Der
Viehstand ist ausgezeichnet; beste Rasse füllt die Ställe, nur darf
man nicht eine Fleisch- und Milchfabrik daraus machen wollen, deren
Erlös die Kosten eines unvernünftigen Luxus von Jagden und
Rennställen tragen soll. Das ist geschehen wider meinen Willen,
sorgen Sie dafür, daß es nicht mehr geschehe, und Sie werden Ihre
Freude daran haben. Entschuldige, Franz, daß ich das sage, aber die
Schönaus sind alles mögliche, gute Jäger, glänzende Reiter,
geistreiche Gesellschafter, voll Lebenskraft und Lebenswillen, aber
Wirtschafter sind sie nicht. Es läßt sich das alles in Einklang
bringen mit einem bißchen guten Willen. Ich weiß wohl, daß mir
diese Ermahnungen dir gegenüber eigentlich nicht zukommen, und sie
sollen sich auch gewiß nicht mehr wiederholen, ich möchte dir nur
aus meinen langjährigen Erfahrungen [bookmark: page247]heraus etwas zugute kommen lassen. Ich
kann dein liebenswürdiges Angebot, zu bleiben, nicht annehmen, ich
reise übermorgen mit Margit zu meinem Bruder nach Belye, und Ihr
seid eine ständige Mahnerin los.«

		»Frau Baronin, wenn's das tun, dann – dann bleib ich auch
nicht,« brach jetzt Burgl los. »Wir können uns ja net helfen ohne
Ihren guten Rat. Mein Gott, wenn man in einer so kleinen Sach'
aufwächst, wo all's in schönster Ordnung ist, kein Pfennig
Schulden, und man grad fort zu wirtschaften braucht, das ist ja
ganz was anders. Die Angst brächt' mich hier um. Ich bitt' Ihnen,
Frau Baronin, grad bis ich mich ein bißl eing'führt hab', bleib'ns,
ich werd's Ihnen danken mein Leben lang.«

		Die Baronin bewegten sichtlich diese schlichten Worte, es war
Burgl, als ob ihr ernstes Antlitz einen zutunlicheren Ausdruck
annahm, als ob die Frau aus ihrer Reserve herausgehen wolle, aber
eben so rasch verschwand das alles.

		»Ich bezweifle, daß Ihr Gatte denselben Wunsch hegt.«

		»Ich habe dir dazu keine Veranlassung gegeben,« erwiderte Franz
auffallend kühl. »Nur müßte ich bitten, daß mir die beiden Damen
auch einen Platz in der Sonne gönnen,« fügte er, ärgerlich über die
Vernachlässigung seiner Person, hinzu. »Ich gedenke mich nicht so
ausschließlich mit den Rennställen und der Jagd zu beschäftigen,
ich bin gar kein so echter Schönau mehr, wie du wohl glaubst,
Schwägerin; er wurde mir gründlich [bookmark: page248]ausgetrieben. Nur eins ist davon
zurückgeblieben, und das müssen mir die Damen schon lassen, – das
Herr sein wollen!«

		Burgl hatte ihn noch nie so sprechen hören, sie erschrak
ordentlich darüber.

		Die Gouvernante brachte die kleine Margit, ein schlankes
Mädchen, echt Schönauer Typ, keine Spur von der Mutter. Nur selten
mit anderen Kindern verkehrend, hatte sie nur einen Blick für
Flori, dessen scheues Wesen ebenfalls sofort dem ihm gewohnten
Platz machte. Das so seltsame geistige und körperliche Betasten
begann zwischen den beiden Kleinen. Sie fühlten sofort ihre
grundsätzliche Verschiedenheit heraus, ohne sich dadurch abgestoßen
zu fühlen. Flori streichelte mit der Hand das seidenweiche
Blondhaar Margits, während diese mit einer gewissen neugierigen
Scheu die derben Knochen des Jägerbauernenkels, seine breiten
Schultern und massiven roten Fäuste bewunderte.

		Flori eröffnete im reinsten Zellerdialekt das Gespräch, »Hast
nacher du a an Wag'n?«

		Margit schüttelte den Kopf. »Ich habe aber eine Puppe, die
sprechen kann.«

		»Mag i net dein Pupp'n,« meinte der Flori.

		»Und ich mag keinen Wagen,« erwiderte schmollend Margit.

		»Dann setzen wir eben deine Puppe in den Wagen vom Flori,«
mischte sich Burgl ein, »und fahren sie spazieren, das läßt sich
doch machen.«

		Margit wurde sofort zutunlich und ergriff Burgl bei [bookmark: page249]der Hand. »Ja, ja,
bitte, mach's, Tante, ich hole gleich meine Puppe.«

		Als die Baronin mit Burgl den Ställen zuschritt, um sie
einzuführen, folgte den beiden das kleine Pärchen. Margit und Flori
zogen einträchtig an dem kleinen Wagen, in dem, stolz aufgerichtet,
die sprechende Puppe saß.

		Franz aber war zurückgeblieben, er wollte nicht stören, und als
ob es selbstverständlich war, daß er als Schönau sich für die
Wirtschaft nicht interessiere, forderte ihn weder Burgl noch die
Schwägerin auf, ihnen zu folgen.

		Das war der erste Verdruß, den er seit seiner Verheiratung über
Burgl empfand. Er ging in die Halle und betrachtete die Wände mit
den Trophäen und den Waffen; von allen Seiten sprach ritterliche
Weidmannschaft, Jahrhunderte hindurch geübt. Mächtige Keiler-Köpfe
prangten zwischen den Geweihen, in der Ecke stand hoch aufgerichtet
ein Bär, zum Angriff die Pranken erhoben. »Erlegt von Willibild von
Schönau aus Lungau, 1736« stand aus dem Sockel. Da rieselte ihm
schon wieder die Begierde über den Rücken. Dann erregte die reiche
Waffensammlung sein Interesse, rings an den Wänden alles
Jagdwaffen, vom gewöhnlichen Sarazenerbogen über die Armbrust in
allen Arten und Konstruktionen bis zur ältesten Radschloßbüchse und
von da bis zum modernsten Hinterlader. Lauter ausgewählte Stücke,
in Gold, Silber und Elfenbein ausgelegt, von feinster
Schnitzarbeit, er konnte sich nicht sattsehen. [bookmark: page250]

		Beim Teufel, die Weiber hatten ja recht. War das nicht
interessanter als die Kuhställe, die er sich lebhaft vorstellen
konnte? Er war einmal ein Schönau, dafür konnte er doch nichts, und
man kann doch ein ganzes Mannsbild sein und seine Freude an solch
ritterlichen Dingen haben. Ja, erst recht! Zum erstenmal nach
langer Zeit fühlte er sich wieder von der Standesidee durchdrungen,
wie aus weiter Ferne überkam sie ihn plötzlich in diesem
altehrwürdigen Raume.

		Was verstehen denn die Frauen davon, eine geborene Gräfin
Sternberg um kein Haar mehr als die Jägerbauerntochter. Die Waffen,
die Geweihe, die Saufedern, uralte Bügeltaschen und Pfeilköcher
sprachen zu ihm die Sprache, die er schon als Kind vernommen. Er
fing wieder an zu leben wie damals, als seine kleinen Hände noch
keine Büchse spannen konnten.

		»Unruhig Blut,« sagte die Schwägerin, »Herrenblut eben, und das
ist bestes Blut, wenn es nicht entartet.«

		Jetzt läutete er dem Diener und befahl ihm, sofort den
Gutsförster herzubringen, er sollte ihm über die Jagdverhältnisse
von Lungau berichten. Warum sollte er denn nicht seine Zellerkur
hier fortsetzen können als eigener Herr! Solche Zwölfer freilich
wie der letzte vom Wennebrand, solche laufen hier nicht herum, und
keine Wennebrandhütte und keine Eiskapelle mit einem verzauberten
Gamsbock, auch kein Birkenstein und kein Jägerbauernhof – – und
keine Alm, kein Juchschrei und keine trutzigen Schneiden und
Felsburgen – –.

		Blitzartig tauchte das alles in ihm auf, und als es erlosch,
fror es ihn ordentlich in dem finstern Gemäuer. [bookmark: page251]

		Der Förster kam, ein ergrautes Männchen, kein Sollacher und kein
Graßl, er glich mehr einem Büromenschen als einem Weidmann. Sein
Bericht klang matt und wenig erfreulich.

		»Gnaden, der Herr Baron hatten in der letzten Zeit wenig Freude
mit der Jagd. Die Pachtsummen wurden auch immer höher, die einzige
offizielle Jagd, die nur im Januar abgehalten wurde, verlohnte
nicht mehr den großen Aufwand, im vorigen Jahre ist sie bereits
ausgefallen.« Der gebliebene Rest war fast lediglich Feldjagd, bis
auf die zum Gute gehörige Waldparzelle mit einem ziemlich guten
Rehstand. Einige hundert Hähne, Fasanen und Hasen, ein Dutzend
Böckl, das sei ungefähr die Jahresstrecke, die in den Händen des
Forstpersonals lag.

		Das war ein trauriger Bericht, und das zitternde Männchen dazu,
das ihn abstattete. Franz versäumte die ganze Gemsbrunft darüber,
die jetzt gerade im besten Gange war. Er entließ den Förster
ziemlich ungnädig, der ihm gar nicht fähig für neue jagdliche Pläne
erschien.

		Als die Frauen von ihrem Rundgang durch die Ökonomiegebäude
zurückkehrten, fanden sie Franz im Lehnstuhl vor der Feuerstätte in
tiefe Gedanken versunken, aus denen sie ihn, sichtlich zu seinem
Unbehagen, weckten.

		Burgl ließ sich aber dadurch nicht abhalten, dem Gatten ihre
helle Begeisterung über den Zustand der ganzen Wirtschaft
auszudrücken und die Schwägerin mit uneingeschränktem Lob zu
überschütten, daß es augenscheinlich zu viel war. Eine solche
Freundschaft, wie sie [bookmark: page252]sich hier anzusetzen schien, gehörte durchaus
nicht in seine Berechnung.

		»Ich möchte nur wissen, woher dann der völlige Finanzruin kommt,
der über Lungau hereingebrochen. Daran kann doch nicht ganz allein
mein Bruder schuld sein, oder mein Vater schon, oder alle Schönaus
bis zum ersten zurück? Ihr scheint mir ja beide in ein strenges
Gericht mit ihnen zu gehen. Wenn das Nest keine Renngäule mehr
erträgt, oder dann und wann einen Abstecher nach Wien, dann soll
wahrhaftig lieber gleich morgen der Herr Administrator kommen. Ich
habe nicht im Sinn, ihm meine jungen Jahre für nichts und wieder
nichts zu opfern. Was nicht mehr bestehen kann, soll einfach
fallen.«

		»Und der Flori?« bemerkte Burgl, starr über diese völlig neuen
junkerlichen Anschauungen ihres Mannes, die gleichsam aus diesen
alten Mauern zu kriechen schienen.

		Der Name weckte ihn sichtlich. »Mein Gott, der Flori, der Flori,
bis der dran käme. – Der Flori wird tausendmal glücklicher am
Jägerbauernhof, das ist meine Ansicht – –«

		»Und die meine auch,« sagte Burgl, »erst recht, und unserm
Herrgott hätt' ich dankt, wenn wir zeitlebens auf dem Hof hätten
bleiben können, aber jetzt ist's anders kommen, dein eigener Grund
und Boden hat dich g'rufen, dich und den Flori. Mir ist's, als ob
ich ihn rufen hörte, bleibt mir treu, wie ich euch treu geblieben,
viele Jahrhunderte lang, und solch eine Stimm' kann man nicht
überhören, das wär' eine Sünd', die sich bitter [bookmark: page253]rächen tät. Ich hab' mir
genug g'sehen, Dank der Frau Baronin, es is noch lang nicht so weit
g'fehlt. Laß mir meine freie Hand, und ich richt's wieder auf 'n
Glanz her, dein Lungau, – und dann – dann seinen treuen Wächter,
den Flori, drauf g'setzt, den Herrn, gnädigen Herrn Baron, – und
wir zurück auf den Jägerbauernhof und den Vater abgelöst von seiner
treuen Wacht, und wieder frisch Hirsch und Gams g'schossen auf dem
Miesing und Wennebrand. Da sollst erst sehen, wie dir das taugen
wird, dein erfülltes Lebenswerk hinter dir. – Mein Gott, wird das
ein Glück und eine Freud'!«

		Die innigen, voll empfundenen Worte verfehlten ihre Wirkung
nicht auf Franz. Es war ihm, als hätte man plötzlich die hohen
Fenster geöffnet, und frische Bergluft ströme herein in die Halle
und vertreibe den modrigen Druck, der sich so schwer auf seine
Seele gelegt.

		Die Baronin hatte sich unter der Jägerbauerntochter doch etwas
anderes vorgestellt, jetzt war sie die Bedrückte und reichte ihr,
im Innern abbittend, die Hand.

		Franz fühlte sich sofort ernüchtert. Dieser Bund der beiden
Frauen paßte ihm nicht; er fand ihn jetzt selber unnatürlich, er
hatte auf den Hochmut der geborenen Gräfin Sternberg gerechnet, der
sich ihm gegenüber, wie er glaubte, oft genug geäußert. Diesem wäre
er mit wahrer Lust entgegengetreten, seine Burgl verteidigend,
jetzt fand er eher eine Freundin vor, der es wohl in den Kram
paßte, Burgl langsam in ihre Fäden einzuspinnen.

		Sein Mißtrauen war geweckt. Was doch da alles hervorkroch aus
diesen finsteren Mauerwinkeln an [bookmark: page254]häßlichem Ungetier! Er begann, es jetzt
schon zu hassen, das alte Nest, in dem alles noch umzugehen schien,
was je seine Seele bedrängte.

		 

		Drei Jahre waren über diesem Tag des Einzuges auf Schloß Lungau
vergangen. Es blickte immer noch gerade so griesgrämig aus den
dunklen Tannen. Die neuen Ziegeldächer aus den Ökonomiegebäuden
stachen, den Augen ordentlich wehetuend, von dem grauen Gemäuer ab,
einen geordneten Betrieb verratend, und aus dem finsteren,
vermoosten Park ertönte zur rechten Zeit jubelnder Kinderlärm, der
von dem innig befreundeten Pärchen, Flori und Margit, ausging, das
sich um graue Mauern und neue Ziegeldächer noch wenig kümmerte.

		Die Baronin Schönau war nicht nach Belye gezogen, das unterdes
in andere Hände übergegangen war. Burgl und Margit hielten sie
immer wieder fest, auch Franz schien ihr Bleiben nur erwünscht zu
sein.

		Er hatte jetzt immer viel in Wien zu tun, da er es, wie er Burgl
erklärte, für vorteilhaft in jeder Beziehung hielt, seine dortigen
gesellschaftlichen Verbindungen wieder aufzufrischen.

		Burgl konnte dagegen nichts einwenden, nur widersetzte sie sich
entschieden seinem Wunsch, sie selbst dort einzuführen, und Franz
war auch die ganze Zeit nicht wieder darauf zurückgekommen. Fast
daß sie glaubte, Franz sei über ihre Weigerung nichts weniger als
ungehalten. Im übrigen war sie so glücklich in der neuen
Wirtschaft, die ihr so viel Anregung bot, daß sie an nichts
Schlimmes dabei dachte; die Schwägerin war ihr zur [bookmark: page255]wohlmeinenden Freundin
geworden, der Flori fühlte sich pudelwohl mit seiner kleinen
Margit, seiner Spielgenossin. Vom Vater kamen nur gute Nachrichten.
Zweimal hatte sie ihn ausgesucht und ihn förmlich verjüngt
vorgefunden im neuen Eifer für den Hof. So wäre es eigentlich viel
besser gekommen, als sie bei dem Abschied von Zell meinte.

		Nur eines beunruhigte sie mit der Zeit. Die Schwägerin konnte es
nicht lassen, immer wieder von ihrem verstorbenen Gatten zu
sprechen. Es war ganz seltsam anzuhören, wie das alles vom Anfang
ihrer Ehe an gekommen war. Der junge Baron war etwas leicht von
Art, ohne jede Anlage zur Wirtschaft; da suchte ihm nun die Mutter
die Braut aus, eine junge Gräfin Sternberg, die auf Schloß Belye in
Ungarn wie eine Dirn in strenger Arbeitszucht aufgewachsen war. Er
liebte sie, er war der beste Mann, Pferd, Jagd und lustige Freunde
war sein Leben. Erst ging alles vortrefflich, sie leitete die
Wirtschaft, er ging seiner Wege. Sie führten ihn auf die Güter der
Nachbarn, Jagd und Rennen nahmen kein Ende, die Familie besaß ja
ein kleines Palais in Wien. Immer länger, immer häufiger blieb er
aus, immer größere Ansprüche wurden an das Gut gemacht. Er wurde
seiner Gattin immer mehr entfremdet, mit Mahnungen fiel sie ihm nur
lästig, ihr Schweigen faßte er als Beleidigung aus. Sie war nicht
die Frau für große Gesellschaften, sie fühlte das, wenn die Freunde
des Gatten zu den Herbstjagden kamen. Sie spielte eine schlechte
Rolle unter ihnen, man lächelte sogar über sie, so blieb sie gerne
weg. Das war vielleicht ihr Fehler, [bookmark: page256]der sich bitter rächte. Er entfremdete sich
vollständig und versank immer mehr in dem Taumel des üppigen Wiener
Lebens. So kam, was kommen mußte, der völlige Ruin. Sein
plötzlicher Ruin auf der Rennbahn rettete ihn nur vor einer
unvermeidlichen Katastrophe.

		Burgl hörte aus allem nur eines heraus, die auffallende
Ähnlichkeit, wenigstens im Anfang, mit dem Gebaren ihres eigenen
Gatten. Sie sah ihn jetzt oft mit prüfenden Augen an, wenn er aus
der Stadt zurückkehrte, – wenn seine Krankheit wiederkehrte, vor
der er einst in die Waldei geflohen. – Ein Schauer durchzuckte sie
dann. Also vor allem nicht in denselben Fehler verfallen wie die
Schwägerin, ihn sich nicht entfremden, nur noch mehr lieben, keine
Vorwürfe, kein Mißtrauen, nur offene Augen, sich nicht
zurückziehen, auf den scheelen Blick der Welt nicht achten, sondern
ihm trotzig entgegensehen, kämpfen um ihn, wenn es sein muß, so
kommt's der Jägerbauerntochter zu. Unter diesem neuen Entschluß
reckte sie sich förmlich empor.

		Jetzt war Oktober. Franz hatte sich bisher um die Jägerei nicht
viel bekümmert, dieses Schrittgeplänkel im Wald und Feld schmeckte
nicht mehr nach dem Hochgebirge, da fehlte alles Große, Heroische,
das in der Bergnatur ihn so mächtig gepackt, das schwere Erringen,
das männliche Ausharren in Frost und Schnee, all das Unerklärliche,
Unfaßbare, das vom Berge herunter über ihn ausstrahlte, und ihn zu
einem andern Menschen machte, zu einem Welt- und Menschenverächter,
zu einem gläubigen Kind, das in naiver Andacht all die hohen Wunder
anbetete, die täglich sich vor ihm bereiteten. [bookmark: page257]Die Jagd hier war nur ein
lustiges Spiel im frohen Kreis der Genossen, wie irgendein anderes,
wie Theater und Wein und Spiel. Trotzdem tat er alles, durch neue
Pachtungen und weidmännische Pflege die Jagd wieder aus einen
gehörigen Stand zu bringen.

		Drei Jahre hatte er keine Jagden mehr abgehalten, und man
wartete sehnlichst darauf, wieder einmal in das gastliche Lungau zu
kommen, zur Baronin Burgl! Der Name hatte bereits seinen Weg nach
Wien gefunden und dort besondere Neugierde erweckt. Man vermutete
schon, er wolle seinen Schatz wohlweislich geheimhalten, bis er
ihn, gehörig präpariert, öffentlich zeigen konnte. Um so größer war
die Überraschung, als die Einladung zur Herbstjagd nach Lungau kam.
Das war eine Sensation für die übersättigte Gesellschaft.

		Es war Oktober! Die Natur kennt kein Protektionswesen. Sie
überschüttete alles mit Schönheit, alles flammte und lohte, als ob
die Farbe sich noch einmal tüchtig austoben wollte vor dem Winter.
Da wird die Jägerei zum feurigen Gedicht, und jedes Weidmannsherz
betet mit Inbrunst seine begeisterten Strophen.

		In Lungau erwartete man die Gäste aus der Stadt und von den
umliegenden Gütern. Aus der genauen Vorschrift, welche Burgl von
Franz empfing, fühlte sie sehr wohl seine Angst heraus, sie könne
ihrer Stellung nicht gewachsen sein.

		So weit es sich um äußere Dinge handelte, Anordnung der Tafel,
Empfang der Gäste, ließ sie sich das ruhig gefallen; als er aber
auch seine Mahnungen aus ihre Person ausdehnen wollte, Toilette,
Auftreten, [bookmark: page258]Sitten der Gesellschaft, dem man sich nun
einmal fügen müsse, da lächelte sie nur.

		»Wart's ab, und dann red'. Du sollst deine Burgl gar nimmer
kennen, und wenn du's willst, bleib' ich dann dabei, bis – bis du
vielleicht einmal wieder Sehnsucht bekommst nach der alten
Burgl.«

		»Das habe ich ja jetzt schon,« meinte Franz, in dem sich bei
ihren Worten teuere Bilder formten, »aber was willst du, mit den
Wölfen muß man heulen –«

		Die ersten Wagen fuhren vor, elegante Jagdbreaks nach neuester
Wiener Mode, alte Landkaleschen und mit Tannreis geschmückte
Leiterwagen, welche die ländlichen Gäste brachten.

		Franz war der liebenswürdigste Schloßherr, zum erstenmal spielte
er eigentlich diese Rolle, und sie war für ihn wie gemacht.
Trotzdem blickte alles neugierig nach den Fenstern, ob man die
Sensation nicht irgendwo entdecke, die Baronin Burgl, von der man
sich, den Gerüchten nach, die abenteuerlichsten Vorstellungen
machte. Die einen sprachen von einem Hünenweib, die es mit jedem
Mann aufgenommen. Die anderen von einem wirtschaftlichen Genie,
gegen die die Baroninwitwe gar nicht aufkam. Wieder andere
erzählten die romantische Rettung des Schloßherrn durch sie auf der
Eiskapelle, wie sie sich an dem unheimlichen Schlund an einem Seil
hinuntergelassen und ihn mit ihren kräftigen Armen allein ans Licht
gebracht hätte, kurz, an Stoff fehlte es nicht zur höchsten
Spannung der Neugierde.

		Die Herrenjäger versammelten sich in der Halle zum Frühstück. Da
waren die beiden Grafen von Rechberg, [bookmark: page259]die Heimhausen und Spauer, die
Exzellenz von Biderstein, Kammerherr des Kaisers, Graf Sandrock,
Zichi, der alte Magnat, junge Offiziere, die sich an der
Vergangenheit Franz' längst nicht mehr stießen. Baron Simmern, der
Gutsnachbar, hatte seine in der Gesellschaft vielgefeierte Frau
mitgebracht, die mit Gerüchten, die über sie gingen, getrost mit
der Schloßherrin konkurrieren konnte. Franz war der
liebenswürdigste Wirt, er hätte selbst nicht geglaubt, daß er je
wieder so Gefallen an der Gesellschaft finden könne.

		Nur Burgl machte ihm Sorgen. Es entging ihm nicht, daß sämtliche
Herren nur auf ihren Eintritt warteten, und er kannte diese bösen
Münder alle aus alter Erfahrung.

		»Aber wo bleibt denn Ihre Gattin?« bemerkte der Baron Simmern.
»Sie wird es doch nicht Ihrer Schwägerin nachmachen und uns
schneiden? Das wäre gegen die Abmachung, Baron. Sie haben mir
sicher versprochen – und Sie müssen wissen, Baron, altmodisch ist
mein geringster Fehler. Ah – voilà
–«

		Der Diener riß die Flügeltüren auf, und Baronin Burgl trat ein.
Auf jeder Lippe lag der Name, aber jeder Zug leisen Spottes
verschwand aus den Gesichtern.

		Diese hohe Erscheinung in schwarzer Seide, diskret mit Gold
aufgeputzt, mit der vollen, schwarzen Haarkrone auf dem
wohlgeformten Haupte, nahm allgemein gefangen, höchstens der etwas
schwerfällige Gang war zu kritisieren, dafür entschädigte eine
Natürlichkeit des Sichgebens, die in solchen Fällen am
allerseltensten ist. Keine Spur von Ängstlichkeit oder
Menschenscheu, dabei [bookmark: page260]war mit verblüffender Sicherheit die
Liebenswürdigkeit der Hausfrau den Gästen gegenüber, aus der ein
völlig ungewohnter Herzenston sprach, und die Würde ihrer Stellung
in Einklang gebracht, daß man darüber den durchklingenden Dialekt,
der überdies hier zu Lande nur sympathisch wirkte, ganz überhörte.
Franz traute seinen Augen nicht und dachte fast wehmütig zurück an
vergangene Zeiten, an das liebe Zellerhütl mit der Goldborte und
das Mieder mit dem Goldgeschnür.

		Der Erfolg war ein durchschlagender. An Stelle einer gewissen
Enttäuschung trat rasch die wahrhafte Freude über einen ganz
willkommenen Zuwachs in der Gesellschaft, von dem man sich viel
versprechen konnte.

		Es kommt ja lediglich auf den Standpunkt an, den man einnimmt.
Aus der Bauerntochter, über die man die Nase rümpfte, die von
Rechts wegen nicht gesellschaftsfähig war, gegen die man abwehrend
die alten Wappenschilde hob, war jetzt eine Abgesandte des
geliebten, biederen Bergvolkes geworden, von der die frische
Atmosphäre der Höhe erquickend in die fade Luft der Salons wehen
wird, die freie Bauerntochter, die Vertreterin eines stolzen
Standes, mit dem man sich unwillkürlich verwandt fühlte; dazu
dieser beneidenswerte Takt, mit der sie die Umwandlung durchführte,
der jedem Respekt einflößte.

		Man stand vor einem gesellschaftlichen Ereignis und zweifelte
keinen Augenblick an einem sensationellen Erfolg der Baronin in der
Gesellschaft.

		Franz aber wurde mit Ausdrücken der Bewunderung und des Lobes
überhäuft, und man machte es ihm jetzt [bookmark: page261]schon zur dringendsten Pflicht,
seine Frau in der Stadt überall einzuführen.

		Die Baronin Burgl war gemacht, die Sensation des nächsten
Winters.

		Franz war nicht recht wohl dabei, er empfand etwas wie Heimweh.
Wenn er schon der Zell untreu geworden, so mußte Burgl um so
energischer daran festhalten, sonst, das fühlte er, wich ihnen der
Boden unter den Füßen.

		Die einzige, Baronin Zimmern, konnte ihrer Enttäuschung nicht
Herr werden. Sie hoffte im stillen aus eine kleine, harmlose
Blamage, welche sie Franz von Herzen gegönnt hätte, und nun stand
sie vor einer Frau, an die sie, trotz allem Raffinement, das ihr zu
Gebote stand, nicht heranreichen konnte. Sie hatte vor, den guten
Engel einer Landpomeranze zu spielen, ihre ganze Protektion ihr
zukommen zu lassen, und stand nun einer völlig unnahbaren, ihr weit
überlegenen Frau gegenüber, von der sie sich nach wenigen gezierten
Worten durchschaut fühlte.

		Damit war die Kriegserklärung gegeben. Wie gewöhnlich bei
derartigen Frauen, begann sie mit einem Schwall von
Liebenswürdigkeiten, der sich Burgl kaum erwehren konnte.

		Die Jagd wurde angeblasen, von dem schweren Tokayer angeregt,
begab man sich in heiterster Stimmung ans Werk.

		Auch Franz hatte die alte Lust gepackt, jetzt freute er sich
erst des Erfolges seiner Gattin und der Niederlage, die damit doch
alle seine Standesgenossen erlitten. Jetzt, nachdem diese Sorge
auch glücklich überwunden, [bookmark: page262]konnte er ja erst glücklich ausleben, und Burgl
zeigte es ihm sonnenklar, wie man sich auch in diesem Lebenskreis
kerngesund erhalten könne.

		Es klappte alles vortrefflich unter seiner Leitung, das war ja
auch Kinderspiel gegen so ein Gamstreiben, und doch riegelte es das
Blut heilsam auf. Er muß ihm nur bessere Treue halten, dem
Weidwerk, gesunder Geist steckt überall darin, ob in den Bergen
oder in der Ebene; und reichliche Abhaltung von allem übrigen, zu
dem es ihn schon wieder zu drängen anfing. Da war vor allem der
Turf, in dem er die größte Gefahr witterte. Ja, wenn es bei der
Lust des Pferdes blieb, beim kühnen Wagnis im Sattel, das er so
sehr liebte, aber dabei blieb es ja nicht. Da drängen sich wieder
mit unheimlicher Kraft die Genossen heran, denen er schon einmal
unterlegen, Spiel und Weiber und die Narkosen alle, mit denen man
seine Vorwürfe betäubt.

		Es war ein so herrlicher Tag, die Luft so voller Kraft, die
Farbe so gesättigt, und die Jagd hatte sich unter seiner Pflege
glänzend gemacht. Schuß fiel aus Schuß, und der Triumph Burgls ließ
ihn innerlich lachen. Er war in bester Laune.

		Im zweiten Bogen wollte er sich selbst anstellen. Es galt einer
dichten Fichtenjugend, die richtige Fuchsheimat, das war ein Wild,
das ihn noch reizte.

		Baronin Simmern, die in fescher Jagdtoilette die Herren
begleitete, wußte es so einzurichten, daß er sie auf seinen Stand
einladen mußte. Angenehm war es nicht, aber die Kavalierpflicht
verlangte es.

		Er nahm die Baronin nie ernst, deren fragliche Vergangenheit
[bookmark: page263]er kannte,
über den gewöhnlichen Flirt kam er nie hinaus. Im übrigen war sie
ein schönes, reizvolles Weib, ein bißchen haut gout, aber zu den Prüden konnte er sich auch
nicht bekennen.

		Er mußte lachen, wie sie sich eben an Burgl machte, eine
künstliche Natürlichkeit markierend, die ihr gewiß nicht von Herzen
kam; wie frei und offen nahm sich Burgl dagegen aus. Und doch
konnte mit der Zeit ein solcher Umgang gefährlich für sie
werden.

		»Warum haben Sie denn Ihre Frau nicht mit?« fragte die Baronin.
»Sie hat ja selbst Jägerblut in den Adern, wie ich hörte.«

		»Jäger<i>bauernblut</i>, wollen Sie wohl sagen,
Gnädige. Hat sie auch, Gott sei Dank. Haben Sie denn überhaupt
einen Begriff,« fügte er sichtlich gereizt hinzu, »was das für eine
Rasse ist?«

		»O und ob, ich schwärmte stets dafür, wenn ich davon gelesen,
ich glaubte nur nicht, daß sich diese so rasch abschleifen ließe,
ich hielt sie für starrer, selbstbewußter. Ihre Gattin hat uns alle
in wenigen Minuten bekehrt, eine vollendete Dame, nur etwas
frischer als ein verbrauchter Mensch. Ich bewundere Ihren Einfluß
–«

		»Umgekehrt, bewundern Sie ihren Einfluß auf mich –«

		»Sie scherzen, Baron –«

		»Ich scherze gar nicht, das ist die volle Wahrheit, ich wäre ein
Verlorener gewesen ohne sie, ich leugne es gar nicht.«

		»O, ich habe davon gehört, die Geschichte mit der Eiskapelle.
[bookmark: page264]Und glauben
Sie, daß eine andere nicht dasselbe für Sie gewagt hätte? Viele, –
sehr viele –«

		»Ich habe das allerdings anders gemeint,« bemerkte Franz, »aber
bleiben wir bei der Eiskapelle. Ich danke heute noch unserm
Herrgott, daß es eben keine andere war, hätte sich auch schwer
gemacht mit den vielen in den Wänden des Miesings –«

		»Das müssen Sie uns noch genauer erzählen, dagegen ist ja alles
so banal, was wir erleben.«

		Der Lärm tönte heraus, der Trieb begann, die ersten Schüsse
fielen.

		»Ich rede kein Wort mehr.« Die Baronin setzte sich auf einen
Baumstrunk hinter Franz, der sich gewöhnt hatte, die Jagd immer
ernst zu nehmen.

		Ein Fuchs kam auf dem Riegel geschlichen. Franz hatte das Gewehr
schon an der Wange, da schlug er jäh um, nur die weiße Rutenspitze
leuchtete noch einmal auf.

		Das konnte nur die Baronin gewesen sein, ärgerlich wandte er
sich um. Sie saß regungslos, aber ihr Blick hing unverwandt an ihm,
und ein Ausdruck lag darin, von dem er nicht wußte, war es Haß oder
Verdruß über seinen stummen Vorwurf, eine Bitte oder Forderung.

		Er fühlte sich unruhig werden darunter und wandte sich wieder
dem Bogen zu.

		Wieder blitzte es rot auf im Gestrüpp, Knall und Fall, der rote
Ballen am Boden regte sich nicht mehr, und nun ging's los! Der Lärm
der Treiber schwoll an, Schüsse krachten an allen Enden dazwischen,
ein Rudel Rehe brach durch, Franz holte sich einen guten
Sechserbock heraus. Hasen liefen kopflos dazwischen, und wie [bookmark: page265]Raketen stiegen
Fasanen auf, um, die Federn sträubend, in vornehmem Fall
herabzusinken.

		Franz vergaß darüber ganz die Dame hinter sich, erst als der
Trieb zu Ende war, sah er sich wieder danach um.

		»Warum haben Sie mir denn einen so bösen Blick zugeworfen?«
fragte sie, »ich war ja ganz unschuldig an dem Fuchs. Der
Lichtblitz Ihres Gewehres war es, der ihn traf, aber so geht es mir
immer, nur ich bin das Karnickel! – Oder habe ich Sie gekränkt mit
den vielen, sehr vielen, die Sie gerne gerettet hätten? Ja, Sie
werden doch nicht glauben, daß Ihre Gattin allein das Recht hat,
Sie zu – nun, zu schützen, – zu verehren, zu – zu retten vor irgend
etwas, wenn es sein muß! Dann bleiben Sie nur gleich von Wien weg,
das sage ich Ihnen, Ihre Landsmänninnen werden sich das nicht
nehmen lassen.«

		Franz hatte jetzt wieder seine volle Überlegenheit gewonnen, er
war ganz stolz darauf, dieser gefährlichen Person gegenüber.

		»Glaub' ich ja gar nicht,« bemerkte er nachlässig, während er
einem Treiber Auftrag gab, seine Strecke zu sammeln. »Es war einmal
– mag sein, aber jetzt ist es ganz anders, seitdem die Liebe mir
geschlagen ins rauhe Jägerblut,« fügte er lachend bei. »Leben Sie
nur ein paar Jahre in den Bergen, wie ich dort gelebt, so recht
inbrünstig, so recht alles abstreifend, von dem, was wir Leben
nennen, wie erhaben Sie werden über all das Geflirt und Geflimmer,
den ganzen Lebensschwindel, wie frei Sie aufatmen werden, wie
erlöst, ja wohl, erlöst,« – er sprach sich jetzt selbst in Eifer
[bookmark: page266]hinein –
»ohne mehr auf den Baron zu achten, wenn einem ein guter Gamsbock
lieber ist als alle Orden und Ehrentitel, und ein gestreckter
Kronenhirsch einen zum König machen kann!«

		»Wie Sie schwärmen können!« Die Baronin schien selbst von seinem
Eifer angesteckt.

		»Jagd! Jagd!« fuhr er fort, »wenn Sie wüßten, Baronin, welch
einen unversöhnlichen Feind die Sünde an der Jagd hat, wie sie die
Brust davon reinigt, das Blut davor schützt – –«

		»Ja, aber mein lieber Baron, was habe ich denn mit der Sünde zu
tun,« erwiderte jetzt die Baronin mit dem verführerischsten
Lächeln, das ihr zu Gebote stand, »da müßte ich doch schon bitten,
Herr Schwärmer –«

		Jetzt war an Franz die Verlegenheit. Es war kein bloßes
versehen, daß er so gesprochen, es kam aus seinem Innersten heraus,
es war wirklich die Sünde, die da vor ihm stand, hinter deren
weißer Stirne er alles las, was sie bewegte.

		Er entschuldigte sich ungeschickt, er sei nun einmal ein
Fanatiker der Jagd, der in ihr ein Heilmittel sehe für alle
erdenklichen Gebresten des Körpers und der Seele.

		Der Knödelbogen, aus einer sonnigen Waldwiese abgehalten,
brachte die Damen aus dem Schloß. Man war nicht wenig erstaunt, die
Baroninwitwe am Arme der Schloßherrin zu sehen, und unwillkürlich
fiel eine gewisse Verwandtschaft zwischen den beiden Frauen auf.
Seltsam, seltsam, die ungarische Aristokratin und die Bauerntochter
aus Zell, das gab zu denken. [bookmark: page267]

		Da zeigte sich der Rasseunterschied viel markanter bei den
Kindern, bei Flori, dem stämmigen Bauernbuben, dem ordentlich die
Berge aus den offenen blauen Augen sahen, und bei der schlanken
Margit, der ausgesprochenen Aristokratin, mit den schwarzen,
glänzenden Zigeuneraugen.

		Es war drollig mit anzusehen, wie sie nach dem Beispiel Floris,
sichtlich ihres intimsten Freundes, herzhaft in die Bratwurst biß,
die ihr dieser eigenhändig aus dem Kessel gefischt.

		Flori steckte in der kurzen Hose und trug einen kleinen Gamsbart
auf dem grünen Hütl, aus seiner Abkunft gewiß keinen Hehl
machend.

		Als er dem Vater stürmisch entgegengeeilt, hob ihn dieser in die
Luft, um ihn dann zur Strecke des vormittags zu führen, aus der ein
Fuchs, Hasen, Fasanen in Eintracht des Todes lagen. Flori wurde
nicht müde des Wühlens im weichen Pelzwerk, der Freude an dem
bunten Gefieder, und doch schien er nicht recht befriedigt, »wenn
der Graßl da war, der tat lachen – «

		»Warum denn lachen?« fragte Franz.

		»No halt über das kleine Sach'. Weißt noch, Vater, wie wir den
großen Hirsch 'runterbracht haben von der Alm? Das war halt doch
schöner.« Seine blauen Augen leuchteten in der Erinnerung.

		Alles ringsum atmete Behaglichkeit, Gesundheit, man sprach den
Würsteltöpfen zu und dem frisch Angesteckten. Die Baronin Burgl war
die sorgsamste Wirtin, ein Vergnügen, ihr zuzusehen, wie sie selber
überall zugriff.

		Sie trug sich jetzt mit einem leisen Anklang an die [bookmark: page268]alte Heimat; der
grüne Filz mit dem Adlerflaum saß ihr aus dem Haar, der kurze
Lodenrock ließ die drallen Waden sehen. Es war eine Freude, sie
anzusehen!

		Franz war ganz stolz auf ihr Umworbensein, nur die Baronin
Simmern störte ihn, die sich immer in ihre Nähe drängte. Was wollte
die Person, die offenbar wieder einmal auf Raub ausging und irgend
etwas im Schilde führte!

		Er fühlte es wie Schande, daß er sich vor ihr fürchtete, und
doch war es so. Gerade wenn sie mit Burgl plauderte, erschien sie
dagegen wirklich wie die leibhaftige Sünde, das reizte ihn
seltsamerweise, und darum fürchtete er sie.

		Sie gehörte hinausgewiesen aus dieser keuschen Natur, und doch
kamen ihm ganz verwerfliche Gedanken, wenn er auf ihren
greisenhaften Mann blickte, der bei allen Gelegenheiten eine mehr
komische Rolle spielte.

		Burgl verdroß ihn fast in ihrem grünen Hut mit dem Adlerflaum.
Das war wie eine Entweihung; was wußte denn diese Baronin von
<i>seiner</i> Burgl! Er dachte der Frühstunde bei der
Muttergottes von Birkenstein, des heimlichen Abends auf der
Wennebrandhütte mit Flori, wo sie so glücklich waren, dagegen war
ja das nur ein unwürdiger Maskenscherz, den er ihr streng verbieten
wird.

		Das Naß trat ihm in die Augen bei den Erinnerungen, und dann
regte sich wieder der Stolz über ein Glück, so hoch und hehr, das
er von all diesen Menschen allein genossen. Er mußte zur Burgl
treten, ihr etwas Liebes sagen, jetzt achtete er der Baronin gar
nicht mehr. [bookmark: page269]

		Burgl war selig, schon lange hatte er ihr nicht mehr so treu in
die Augen geschaut, und da hatte sie sich von den Herren mit der
Baronin Simmern aufziehen lassen, die mit ihrem Gatten auf dem
Stande war. Nicht daß sie im geringsten darauf etwas gab, die Dame
erschien ihrer kraftvollen Natur höchst ungefährlich, aber sie
freute sich doch nun über ihn und gab ihm plötzlich einen ganz
unkommentmäßigen Kuß, der lauten Jubel erweckte, so frisch und
natürlich schmatzte das herein in die frohe Stimmung.

		Die Baronin sah sich um alle Wirkung betrogen, richtig
ausgestochen. Das war ihr schon lange nicht begegnet, das sollte
sie ihr büßen, die Baronin Burgl. Unbezwinglich erschien er ihr
noch lange nicht, der Herr Baron, ein Romantiker vom reinsten
Wasser, und mit der Romantik war es in Lungau gründlich zu
Ende.

		Der Nachmittag brachte keine Erhöhung des Erfolges, die
Feldtriebe wirkten nicht mehr auf den herbstlichen Wald. Man kehrte
müde und hungrig auf das Schloß zurück. Das Jagddiner war trefflich
arrangiert, alles einigte sich in dem Lob der Schloßherrin, die
sich in ihrer silbergrauen Toilette mit schwarzem Schmelz noch
besser präsentierte. Neben ihr saß als einzige Dame neben den
Gästen die Baronin Simmern, in feuerroten Damast gekleidet, den
schönen Hals mit einer wertvollen Perlenkette geschmückt, während
Burgl nur die goldene Brosche mit den Hirschgrandeln vom ersten
Zellerhirsch trug, den Franz damals auf dem Kitzlahnerstand
geschossen.

		Zur Linken der Baronin saß Franz, von dem [bookmark: page270]leuchtenden Rot seiner Nachbarin
überstrahlt. Sie ließ keine Ruhe, er mußte die
Eiskapellengeschichte erzählen, und wie es ihm immer dabei ging,
der mächtige seelische Anteil, den er daran nahm, machte ihn zum
leidenschaftlichen Erzähler, dem alles gespannt horchte.– »Als ich
aus meiner todähnlichen Ohnmacht erwachte, sah ich das Antlitz
meiner Gattin über mir – –«

		»Tableau – Rotfeuer!« scherzte die Baronin.

		Doch niemand tat mit, es lag etwas in der Stimme des
Schloßherrn, das jeden Witz ausschloß.

		Burgl aber stieg das Rot ins Gesicht. »Ich wünschte Ihnen nur
einmal ein solches Rotfeuer, wie es sich da über uns ergoß von den
Miesingwänden herab; Sie täten vielleicht über manches anders
denken.«

		Es lag ein gut Stück Ärger und Verachtung in ihren Worten, doch
die Simmern schien es gar nicht zu bemerken in ihrer heiteren
Laune.

		»Pardon, Baronin, aber die Erzählung Ihres Gatten war doch eine
arge Enttäuschung, ich sah Sie schon, sich an Seilen in den
fürchterlichen Schlund hinablassen und den armen Baron mit Ihren
starken Armen ans Licht bringen, wie es mir erzählt wurde. Dagegen
klang das etwas zahm, die Verlobung bei Sonnenaufgang, – das hätte
ich auch zuwege gebracht.«

		Man war froh, daß man über ihre letzten Worte noch lachen
konnte. Es wäre sonst zu peinlich geworden. Man benutzte die
Gelegenheit, aus der Hausherrin noch mehr über ihre heimischen
Erlebnisse herauszuholen, schwärmte vom Gebirge und seiner [bookmark: page271]Bevölkerung,
beneidete sie um ihre Jugend auf dem Jägerbauernhof, und Burgl,
dadurch verführt, gab wirklich ihre schlichten Jugenderinnerungen
zum besten. Sie dachte nicht mehr daran, sich ihres früheren
Standes zu schämen, im Gegenteil, der Stoff riß sie hin; sie
erzählte vom Viehstand, von der Alm, vom Vater, dem besten Bauern
weit und breit, von der Waldei und dem Drama der Lisl, vom alten
Sollacher und seiner Reserl, vom Graßl und Vent. Sie lebte selbst
wieder auf in der Erinnerung und fand kein Ende mehr.

		Erst lächelte man über ihre Naivität, dann wurde man selbst
gepackt, die frische Bergluft wehte durch den Raum, und das nie
ganz verlöschende Sehnen nach der Natur regte sich in jeder
Brust.

		Das war etwas ganz Neues für diese Gesellschaft, man garantierte
dem Schloßherrn den größten Erfolg, wenn er seine Gattin im Winter
in die Stadt bringe.

		Franz erwartete ein energisches Sträuben Burgls gegen diesen
Vorschlag; er täuschte sich aber, Burgl schien gar nicht so
abgeneigt, ihre Rolle in der Stadt weiterzuspielen. Da packte ihn
schon die Angst um sie. Wenn sie nicht stärker wäre als er, wenn
die Eindrücke der Großstadt auf sie, die völlig Unerfahrene, noch
stärker wirkten, als auf ihn selbst? Die Früchte des
Jägerbauernhofes und der Wennebrandhütte endgültig verloren, sollte
er jetzt Burgl auch noch opfern? War das nicht zuviel für das alte
Nest Lungau, in dem noch nie ein wahres Glück erblüht?

		In seiner Not kam ihm ein rettender Gedanke. Vor [bookmark: page272]einigen Tagen war eine
Einladung vom Hofmarschallamt des Herzogs eingelaufen. Mit Burgl
und Flori nach Zell, auf die Wennebrandhütte auf einige Wochen! Das
wird sie wieder gründlich reinigen, ihn und sie von all den
Weltgedanken. Will sie dann noch in die Stadt, kann er es eher mit
ihr wagen, er kannte sie zu gut; nur einmal wieder die Lungen voll
der starken Gebirgsluft, und die törichten Gedanken sind rasch
verflogen.

		Jetzt fühlte er sich wieder frei auf der Brust, die köstliche
Aussicht warf ihr Licht voraus. Die wirtschaftliche Lage war noch
immer eine höchst gefährliche für Lungau, die Sequestration stand
immer noch drohend vor der Türe, aber das alles konnte sich ja
ändern. Ein bißchen Glück mit seinem kleinen Rennstall, im Spiel,
vorsichtig natürlich, kalt Blut, und alles konnte sich ändern und
dann – dann fort. Schleunigst mit Weib und Kind nach Zell und dort
bescheiden gelebt; bis der Flori majorenn, ist alles in schönster
Ordnung, die Schulden getilgt, die Sequestration ausgehoben, und
Flori zieht ein als Schloßherr, – ein köstlicher Traum!

		Er versank ganz darin und vergaß dabei fast ganz seine Pflicht
als Hausherr.

		Das Gespräch kam auf den Turf. Es wurde von einem ungarischen
Magnaten erzählt, der im vorigen Jahre Unsummen mit seinem
Rennstall gewonnen. »Man muß eben die Sache in ein System bringen,
auch etwas daran wenden,« meinte einer der Offiziere, »mit dem
Dilettantismus ist nichts getan. Wer nicht wagt, gewinnt nicht.
Sehen Sie sich doch die Bürgerlichen an, [bookmark: page273]da wird in allem Erdenklichen
spekuliert, in Grund und Boden, in Industrie, wo eine Möglichkeit
ist, Geld zu verdienen, und wir Aristokraten haben immer das
Nachsehen, sitzen auf unsern Gütern und lassen uns jeden guten
Bissen vom Munde wegnehmen.«

		»Vergessen Sie nicht,« erwiderte der alte Graf Lehdorf, der mit
skeptischem Lächeln das Gespräch angehört, »daß bei solider
Spekulation, wenige Fälle ausgenommen, nur die Arbeit zum Erfolg
hilft, daran fehlt es bei uns, wir arbeiten nicht. Wir sitzen auf
unsern altererbten Gütern und lassen die Welt an uns vorbeibrausen,
nur in der Arbeit liegt der Erfolg, nicht auf dem Rennplatz und
nicht auf dem Spieltisch. Der Stand, der die Arbeit leisten kann in
unserer Zeit, muß gedeihen.«

		Der Alte sprach das in solcher Erregung, daß man unangenehm
davon berührt wurde, wie von einem Weckruf zu ungeeigneter
Stunde.

		»Aber Herr Graf, nennen Sie das keine Arbeit, im Sattel, am
Spieltisch?« bemerkte der zum Ernst wenig aufgelegte Leutnant. »Ich
sage Ihnen, ich habe dabei schon Schweiß vergossen, daß kein
Holzhacker mit mir rivalisieren kann.«

		Jetzt war man endgültig des ernsten Tones satt, der paßt nun
einmal nicht für ein Jagddiner. Der Humor des Turf kam an die
Reihe. Das Pferd war jetzt der gefeierte Gegenstand des Gespräches,
da merkte man erst, daß dies eigentlich das Lebenselement der
Tafelrunde war. Man sprach vom großen Pembroksohne aus der
Graditzer »Corinna« des Grafen Hatzfeld, der [bookmark: page274]im Frühjahr das große Rennen in
der Freudenau gewonnen, dem Stolz Österreichs, – von berühmten
Herrenreitern, die seit Jahren siegreich im Sattel waren. Es gab da
Namen, die eine förmliche Aureole umgab, die man sichtlich
ehrfürchtig nannte.

		Die Gesichter erhitzten sich, die Augen flammten, das war doch
noch etwas anderes, als Hasen und Fasanen schießen.

		Auch Franz wurde ergriffen, der Husar wachte auf in ihm. Er
erzählte von seinem eigenen Sattel manch kühnes Reiterstück, und in
seinem Stall stand »Cleopatra«, englisches Vollblut, ein
erstklassiges Pferd, auf das Sachverständige die größte Hoffnung
setzten.

		Da begann die reinste Hetze, alles drang auf ihn ein, sprach von
sportlichen Verpflichtungen, die er mit seinem Namen habe. Deshalb
brauche man noch lange nicht den ganzen Schwindel, der leider um
den Sport sich lege, mitzumachen. Die Gesellschaft, das Spiel, die
ewigen Abfütterungen und maßlosen Kneipereien, das könne man ja den
jungen Herren überlassen, für den rechten Reiter handle es sich nur
um das Pferd und die Lust im Sattel, wie für den echten Jäger nur
um das Weidwerk.

		Der Rennplatz wogte von Menschen, das Volk brüllte dem Sieger
zu, die grellen Farben der Jockeis blitzten im
Frühjahrssonnenglanz, an den schäumenden Pferdeleibern zitterte
jedes Äderchen.

		Franz fieberte. Die wilde Reiterlust von einst hatte ihn
ergriffen, es war ihm, als ob er wieder zu neuem Leben erwache,
gegen das die letzten Jahre einem [bookmark: page275]Schlafe glichen, und neben ihm schürte die
Rote das Feuer, seine ganzen Reitererinnerungen weckend, lüsterne
Bilder heraufbeschwörend. Er sprach dem Weine mehr zu, als er
gewohnt, das heiße Blut ließ die Baronin verführerisch erscheinen.
Das war es gerade, was ihm immer gefährlich wurde, dieser leise
überlegene Spott stark sinnlicher Frauen.

		Sie erhitzte sich im Gedanken, ihn als Sieger zu sehen, und
wußte dieses Bild, in ihrer eigenen Begierde flammend, vor ihn
hinzustellen.

		Burgl dagegen bewahrte kaltes Blut, es entging ihr nicht die
Wirkung dieser Gespräche auf Franz, noch nie sah sie ihn so erregt,
und ihr Herz schlug bange. Ihr Blick richtete sich wie hilfesuchend
auf die Schwägerin.

		Doch diese saß den ganzen Abend unnahbar wie ein Marmorbild und
beteiligte sich nicht an dem Gespräch, nur jetzt kam es Burgl vor,
als ob ein tiefschmerzlicher Zug sich darin zeige.

		Franz verdroß sichtlich ihr auffallendes plötzliches verstummen,
obwohl er den Grund ahnte. Für so etwas fehlte ihm aber doch das
Verständnis, so war es ganz natürlich, daß er seiner Nachbarin zur
Linken sein Ohr lieh, die jetzt schon von seinen Erfolgen
schwärmte.

		Der alte Graf Lehdorf, der die peinliche Situation der
Schloßherrin wohl fühlte, durch diesen Gesprächsstoff völlig aus
der Unterhaltung gedrängt zu sein, klopfte an sein Glas.

		Allgemeine plötzliche Stille.

		Der Graf apostrophierte die Schloßherrin als »Baronin [bookmark: page276]Burgl«. Erst
verlegenes Staunen, dann allgemeiner Beifall, der alte Graf konnte
sich das erlauben.

		»Ich habe mir das Recht, Sie so zu nennen, als alter Freund
Ihres Gatten erworben, der Ihren Franz oft auf dem Arme trug. In
meinen Augen ist es nur ein Ehrentitel, den man Ihnen gegeben in
dem Bewußtsein Ihrer unverbrüchlichen Treue Ihrem ehrenhaften
Stande gegenüber, dem Sie entsprossen, den zu verleugnen Sie sich
schämen würden, in dem Bewußtsein, daß Sie die Burgl vom
Jägerbauernhof bleiben werden mitten im Drange der Welt, die sich
an Sie herandrängen, an Ihren Wurzeln mächtig schütteln wird. Wen
das Volk liebt und schätzt, gibt es so einen – ich möchte sagen –
Kosenamen, und von Ihrem Volke stammt er, unter dem Sie
aufgewachsen. Es wollte sich ihre Burgl nicht nehmen lassen von der
Baronin, und es wußte, daß auch Sie die Burgl darüber nie vergessen
oder gar verleugnen würden. Sie haben uns Ihr gastliches Haus
geöffnet. Wir kamen, gerade heraus, voll der Neugierde, voll des
Willens zu scharfer Kritik, und Sie haben uns alle beschämt. Sie
sind wirklich die Baronin Burgl, schlicht, einfach, herzlich, das
Bild Ihrer glücklichen Heimat, voll der Lust und des guten Willens,
und doch die Dame, die es versteht, Ihrem alten Hause vorzustehen.
Sind Ihre Wangen noch gebräunt von der Bergluft, Ihre ganze
Erscheinung voll Kraft und Energie, blühende Gesundheit atmend, so
können das alles nur Vorzüge sein in unseren Augen, Vorzüge, um die
Sie manche unserer Standesgenossinnen nur beneiden können, und so
bitten wir Sie, bleiben [bookmark: page277]Sie uns die Baronin Burgl, bleiben Sie es vor allem
meinem lieben Franz in allen Lagen Ihres Lebens, bleiben Sie sein
Schild, sein Schutz, halten Sie ihn, möchte ich sagen, in der
reinen Atmosphäre Ihrer Alpen, die Sie umgibt, die keine kranken
Keime aufkommen läßt in seiner Brust. Werden Sie für Lungau, was
Sie für den Jägerbauernhof waren, seine Hilfe, seine Stütze, wir
alle wollen es Ihnen Dank wissen. Ihr aber, liebe Weidgenossen,
erhebt die Gläser und stoßt mit mir auf das Wohl unserer
trefflichen Burgfrau an, Baronin Burgl lebe hoch!«

		Stürmisch klangen die Gläser aneinander, alles war ehrlich
begeistert von den Worten des alten Grafen und empfand mit ihm.

		Der einzig verlegene schien der Hausherr selbst. Dieses ganze
Lob des Grafen erschien ihm mehr wie eine Entschuldigung, oder
vielmehr wie eine Verteidigung, die gerade das Gegenteil bewies von
dem, was sie beweisen wollte.

		Burgl war eben immer noch die Burgl, die Baronin in falscher
Etikette. Das bewies sie gerade jetzt durch ihr abweisendes
Verhalten dem Sport gegenüber, der doch einmal die Sphäre dieses
Kreises war. Ihm zuliebe durfte sie das nicht. Diese Baronin Burgl
paßte ihm schon lange nicht, jetzt war sie seine Frau, die Baronin
Schönau, für die es sich nicht schickte, sich populär zu machen.
Man muß doch wissen, was man will. Ein leiser, wenn auch gutmütiger
Spott lag doch darin, in Zell und am Ende auch hier, in seinem
Hause. Wie soll sich das aber in Wien gestalten, sollte jeder
Grünschnabel [bookmark: page278]sie am Ende so nennen dürfen? Er war schon nahe
daran, dem Grafen unumwunden zu entgegnen.

		»Gefällt Ihnen auch der Name?« fragte seine Nachbarin. »Ich
beneide Ihre Gattin darum, halten Sie ihn nur möglichst frisch, er
wirkt geradezu konservierend, man wird immer an die von der
Bergluft gebräunten Wangen und die blühende Gesundheit denken und
manches andere übersehen, was von einem bitter vermerkt würde. O,
ich beneide Ihre Gattin um ihre braunen Wangen, die strotzende
Gesundheit, die in sich gefestigte Ruhe. Was sind denn wir dagegen?
Ein unwillkürliches Spiel unserer Leidenschaft, Nerven und
unerfüllten Wünsche.«

		»Und wenn das gerade die Quintessenz des Lebens wäre, diese
Nerven, diese unerfüllten Wünsche –«

		»Ja, dann allerdings, dann, wenn Sie der Meinung sind, dann
haben Sie Ihr Leben verfehlt – –«

		Franz stand mit der Baronin beiseite, nachdem er aufgestanden,
um mit Burgl anzustoßen, niemand konnte das Gespräch hören. Andere
traten hinzu, er konnte der Baronin nicht mehr erwidern.

		Man begab sich nach hinten in die Trophäenhalle, um bei Kaffee
und Zigarren erst Frohsinn und Laune, in die der gute Tisch und die
feurigen Weine versetzt, sich tüchtig austoben zu lassen.

		Auf Burgls Veranlassung, die kein Weib hätte sein müssen, wenn
die schmeichelhaften Worte des würdigen Grafen nicht auf sie
gewirkt hätten, stellte sich jetzt auch Flori vor. Er stak in
kurzen Lederhosen, auf seine [bookmark: page279]grünen Hosenträger war ein Gams gestickt; er zerrte
die widerstrebende Margit mit herein.

		Die Gegensätze wirkten drastisch, der derbe Junge mit dem
wolligen Blondkopf, den breitspurigen, trutzigen Bewegungen, und
das schlanke, langbeinige Mädchen mit dem weichen Flachshaar, dem
prätentiösen, zartgeschnittenen Mund und lilienweißer, eher etwas
kränklicher Hautfarbe, vertraten zwei Rassen, wie man sie typischer
nicht hätte zusammenstellen können.

		Der Teil der Gesellschaft, welcher mit der Rede des Grafen im
Prinzip nicht einverstanden war, machte seine Bemerkungen darüber.
Man sprach Flori im derbsten Dialekt an, schlug ihm auf die
Schulter, machte gewissermaßen eine komische Figur aus ihm und
hetzte immer mehr seine drolligen Bemerkungen heraus, während man
Margit bereits als Standesgenossin, als kleine Dame behandelte.

		Franz biß sich auf die Lippen im mühsam unterdrückten Ärger. Die
Baronin machte eine Ausnahme. »Lassen Sie die Leutchen nur
schwatzen,« sagte sie zu Franz, seine üble Laune wohl bemerkend,
»er wird doch der ›Einrenker‹ des Hauses Schönau, ich prophezeie
das, ich habe einen Blick in solchen Dingen!«

		Franz war ihr in diesem Augenblick unendlich dankbar für die
Worte. Dieses Weib war nicht nur schön, sondern auch klug, sie
reagierte auf seine geheimsten Regungen, sogar auf solche, die
Burgl offenbar nicht begriff.

		Der Tag endete für Franz nicht so froh, wie er begonnen, [bookmark: page280]und wenn er einen
Vergleich zog mit einem Jagdtag in Zell, in welchem wohligen
Behagen und Kraftgefühl der endete, überkam es ihn wie Heimweh. In
dieser Art von Jagd lag für ihn nichts Erzieherisches, dazu gehörte
doch mehr, die Größe der Empfindung, das ganz
Durchgeschütteltwerden von Natur.

		Mit Allgewalt und einem jähen Angstgefühl erfaßte ihn der
Gedanke, als schmelze der Schatz in der Eiskapelle, den er sich im
Todesgrauen geholt.

		Er trat plötzlich zu Burgl, die unermüdlich für die Gäste
sorgte. »Wir gehen nächste Woche nach Zell,« dabei drückte er ihr
fest die Hand, wie Rettung suchend.

		»Gamsei schiass'n, gel, Vater?« bemerkte Flori, der die Worte
gehört.

		Da ging Franz das Herz auf, die ganze Halle versank vor seinen
Augen, und die Firnen standen im Abendglanz –

		»Und den Großvater besuchen wir auch ein bißl,« meinte
Burgl.

		In dem Augenblick schlang sich wieder das Band der Liebe um die
drei, und Franz übersah darüber ganz, daß die Baronin Simmern sich
mit ihrem Gatten empfehlen wollte. Doch eine Simmern läßt sich
nicht übersehen. Sie trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand.

		Sie hatte offenbar die Worte gehört, die Franz zu seiner Frau
gesprochen. »Na also, da kehren Sie ja wieder zur Quintessenz Ihres
Lebens zurück, ein guter Gamsbock! Für Sie gibt es keine Nerven,
keine unerfüllten Wünsche, o, Sie Glücklicher! Weidmannsheil und
auf Wiedersehen!« [bookmark: page281]

		So ging es ihm immer mit diesen Weibern, er kann sie nicht
lassen, sie umnebeln seine Sinne, machen ihn in allem irre, und
zuletzt mag er sie gar nicht, ist ja gar nicht der Mann dafür.
Recht hat sie ja, ein guter Gamsbock schlägt sie alle aus dem
Felde.

		Als das Schloß geräumt war, atmete er tief auf. »Ich kann's
nicht mehr hier machen, ich ersticke hier.«

		»Aber ich verstehe dich gar nicht, Franz,« erwiderte Burgl ganz
harmlos, »und sind alle so liebe Leute. Grad die Baronin Simmern
will mir nicht recht passen mit ihrem Getue, aber schau, alle Leut'
können nicht gleich sein, und da willst du hinein in die Stadt,
mitten hinein in das große Leben? Nein, Franz, das ist nix mehr für
dich, da können's reden, was wollen. Denk' an dein'n armen Bruder,
wie's dem gangen hat – –«

		Die Schwägerin, welche sich gleich nach Tisch zurück, gezogen,
kam herein, ihre Margit zu holen. In ihrer wuchtigen Erscheinung,
ihrem bleichen Gesichte aus dem dunklen Seidenkleid heraus, glich
sie dem verkörperten schlechten Gewissen von Lungau.

		»Hurra, die nächste Woche geht's nach Zell,« jubelte Flori,
seine Bocksprünge machend, der Tante zu, »und die Margit muß mit,
gel, Mutter, die Margit muß mit, auf die Alm 'naus zum alten Vent.
Da gibt's a Milch und Nudeln und schön is, schön is, ui jegerl, is
da schön!« Und er schnakelte und plattelte in der Halle herum, wie
er es einst auf der Zellerkirchweih gesehen.

		Margit drehte sich mit ihm im Kreis, wie er es ihr angelernt,
und Burgl, voll seliger Aussicht, klatschte in [bookmark: page282]die Hände und gab den Takt
an. Die Zell war jetzt schon eingezogen in die alte Halle von
Lungau.

		 

		Auf dem First des Jägerbauernhofes wehte die bayerische Flagge,
und der Eingang war mit Tannenreis geschmückt. Der Jägerbauer war
um alles nicht zu bewegen, nach Schloß Lungau auf Besuch zu kommen,
so oft ihn Franz auch aufforderte.

		»Da g'hör i einmal net hin, und da macht der Vater nix aus, und
an Stolz hab' i a, wenn i a grad a Bauer bin, g'holt hab' i ihn ja
net, den Herrn Baron, und wenn er von mir was will, so kann er ja
zu mir komma.«

		So blieb er und führte in aller Umsicht die Wirtschaft, so sehr
ihm auch der Burgl tatkräftige Hände überall fehlten und das
Verlangen nach dem einzigen Kinde, in dem er die Stütze seines
Alters geschaut, immer heftiger wurde.

		So war seine Freude keine geringe, als er die Anmeldung des
Paares bekam und, was allem die Krone aufsetzte, der Flori kam mit,
sein Liebling, die echteste, schönste Frucht seines Hofes, auf die
er so stolz war.

		»Und wenn er zwanzigmal a Baron wird,« meinte er, »den
Jägerbauern werd'ns doch net außabringa aus ihm, mit aller G'walt
net.« Er vertraute in dieser Beziehung fest auf die Zähigkeit
seines Blutes.

		In derselben alten Kalesche kamen sie wieder, in der sie Zell
verlassen, und er ging ihnen, mit seinem Hirschhornstock [bookmark: page283]mächtig
ausschreitend, wie ein Junger den Berg herunter entgegen.

		Der erste, der ihm in die Arme sprang, war Flori, er hob ihn mit
kräftigen Armen gegen den Hof hoch in die Luft. »Siehst du's, noch
steht der Hof, oder hast 'hn ganz vergess'n über dein'
G'schloß.«

		Die hellen Tränen liefen ihm über den Schnurrbart.

		Burgl war sehr erregt, sie trug wieder den Zellerhut und war
jägerisch gekleidet.

		»Trau mir ja nimm'r, di' richtig anz'pack'n, die Frau Baronin,
aber hübsch g'flaxt bist alleweil noch, das lob i.«

		Die Männer drückten sich ehrlich die Hand. Franz war es, als
habe er den alten Mann erst während seiner Abwesenheit recht lieb
gewonnen.

		Weit weg, in bescheidener Distanz, stand Reserl mit ihrem jungen
Gatten, der jetzt die Stelle des leidenden Sollachers vertrat. Sie
wußte nicht recht, wie es die Burgl künftig mit ihr halten wolle,
bis diese ihr in der alten Herzlichkeit entgegenkam. Da war die
Freude groß und des Erzählens kein Ende.

		Ganz Zell hatte schon von dem Besuch der Baronin Burgl aus dem
Jägerbauernhof vernommen. Böller krachten von der Höhe, die
Veteranenmusikkapelle spielte wohl irgendwo zwischen den Häusern
den Königsmarsch, und das unvermeidliche bengalische Feuer setzte
ganz Zell in purpurne Glut.

		Burgl dachte unwillkürlich der brennenden Waldei an ihrem
Hochzeitstage, in der man eine schlimme Vorbedeutung [bookmark: page284]sah. Na, bis jetzt
vermerkt sie nichts davon. Am liebsten wäre sie gleich mitten
hinein gesprungen und hielte jedem Zellerkind die Hand zum
Druck.

		Sie war ja gar nicht die stolze Burgl, wie man sie im ganzen
Dorf nannte, seit sie die Baronin Burgl war und einsehen gelernt
hatte, daß es sich im Leben nicht um Geld und Stand und Ansehen
handele, sondern um eines allein, ob du Liebe gegeben und Liebe
empfangen. Daß sie es an ersterem oft hatte fehlen lassen, fiel ihr
jetzt siedend heiß ein, und sie schwur im stillen, es wieder
gutzumachen.

		Oben im Hof stand ein frisches Faß Zacherlbräu und Agl, die
Dirn, brachte echt jagerisch eine Schüssel Wildbret mit Knödl, als
wenn man jetzt erst das Haus verlassen. Das Reserl und ihr junger
Gatte mußten natürlich mithalten, und als man gerade im besten
Schmause war, da klapperte ein Stock draußen auf dem Hausflur, ein
derber Fluch war hörbar, – dann öffnete sich die Türe, der alte
Sollacher hinkte mühselig herein, der es sich nicht nehmen lassen
wollte, Burgl und seinen Baron zu begrüßen.

		Jetzt war das unüberwindbare Schicksal des Abends erfüllt.
Mächtige Pfeifenköpfe wurden gestopft, die Büchsen knallten wieder,
und Gams und Hirsche traten in ihr Recht.

		Der alte Sollacher war trotz seiner tausendmal verfluchten Gicht
noch hitzig wie ein Junger und steckte Franz im Nu an. Der
Kapellenbock lebte noch immer, und aus dem Wennebrand hauste ein
Vierzehnender, den er extra für den Baron aufgehoben hat. [bookmark: page285]

		Zuletzt kam noch der alte Vent bescheiden herangeschlichen, um
dann, als Franz ihm die Hand entgegengestreckt, diese in
stürmischer Ergebenheit zu küssen. Die Burgl aber staunte er nur
ganz ehrfürchtig an, als ob sie aus einer andern Welt käme, und
trotz allem Entgegenkommen ihrerseits wagte er sich nicht weiter
vor.

		Flori half ihm aus der Verlegenheit, indem er ihn zu sich aus
die Ofenbank zog und sich mit eifriger Begierde von seinen
Lieblingen im Stall erzählen ließ, vom Flax, dem bösen Stier, und
vom lieben Kranzl, seinem Jugendgespiel.

		Franz verglich im stillen diesen Abend mit dem im Schloß vor
wenigen Tagen an der Seite der schönen Simmern in Rot, und drückte
unwillkürlich unter dem Tisch Burgls Hand.

		Am andern Morgen erwartete Graßl Franz aus der Wennebrandhütte.
Die Nebel brauten um die Hänge, ein schneidender Wind von Norden
kündigte Schnee. Der Berg sah nicht freundlich her, eine schwere
drückende Stimmung lag darüber, die sich auch Franz mitteilte.

		Graßl kam ihm stark gealtert vor, das Haar war schneeweiß, die
Züge noch tiefer eingegraben, steifer auf den Beinen kam er ihm
entgegen, auch die stark optimistische Stimmung, die Franz immer so
wohl getan, fehlte. Griesgrämig machte er einen hoffnungslosen
Bericht. Den Vierzehnender des Sollacher hatten die Tiroler dicht
an der Grenze geschossen, der Kapellenbock – zum Lachen, soll denn
der ewig leben, was weiß [bookmark: page286]denn der Förster davon, wenn die Fremden alles
vertreten und nirgends eine Ruh is. »Ja, das is in die letzten Jahr
ganz anders worden, san's froh, daß 's noch die bessre Zeit
derlebt.«

		Unrecht hatte er nicht, wenig Fährten, kein Schrei, obwohl die
beste Zeit war, der zweite Oktober.

		Franz bemerkte zu seinem Schrecken, daß er gerade zu tun hatte,
um dem steifen Graßl nachzukommen, und der Atem ging ihm so schwer;
das machte die sybaritische Ruhe in Lungau, das üppige Leben. Jetzt
packte er es erst recht scharf an.

		Den ganzen Vormittag zeigte sich nichts als ein schlechtes
Böckl, kaum vierjährig, damit wollte er doch nicht beginnen. Gegen
Mittag schneite es schon in dichten Flocken. Es drängte ihn
unwillkürlich dem Miesing zu, der Eiskapelle, die jetzt eine weiße
Schneekanzel, trotz aller Einrede Graßls, und kaum warf er einen
Blick hinunter in das Miesingkar, da stand ein kohlschwarzer
Teufel, dicht unter den Wänden, keine hundertfünfzig Schritt weit.
Für ihn keine Entfernung.

		Rasch warf er sich in die Knie, aber war es das dichte Geflock,
das ihn blendete, oder der unruhige Atem, – er schoß und fehlte.
Der Bock verstand sichtlich den Schuß nicht, machte einen Sprung
nach abwärts, blieb wieder stehen.

		Da packte Franz ein ganz ungewohntes Fieber, wie einen Anfänger.
Der Ärger darüber machte es nicht besser, – er fehlte wieder.

		»Aber was hab'ns denn, Herr Baron?« schalt jetzt Graßl, »da hat
man's mit dem Luad'rleb'n drauß'n –« [bookmark: page287]

		Früher hätte Franz zu dem drastischen Tadel gelacht, jetzt
vertrug er ihn nicht, er wies den Jäger derb zurecht. Damit war die
letzte Stimmung verdorben.

		Die Nacht fiel rasch ein, der Sturm heulte nur so um die Wände,
man trat den Gang in die Hütte an.

		Franz war es, als müsse er sofort hinunter nach Zell, er hatte
keine Freude mehr an der ganzen Sache, oder hatte ihn schon in der
kurzen Zeit der leichte Erfolg der Hasen- und Fasanenschießerei
verdorben? Dann war es wahrhaftig nicht weit her mit seiner
Jägerei.

		So blieb er gegen seinen eigenen Willen. Es war ein mürrischer
und unfreundlicher Abend. Die ganze Hütte zitterte unter dem
Anprall des Sturmes, der den Rauch nicht herabließ, so daß man die
Türe aufreißen mußte, um nicht zu ersticken.

		Auch der Graßl wußte nur Trauriges, »die Jagd alleweil
schlechter, im Hof hat's a nimm'r 's Richtige, seit die Burgl fort
is, der Bauer wird alt, die Dienstboten imm'r übermütig'r, und der
junge Först'r, der Mann von der Sollacher Reserl, der meint, er
müßt all's einreiß'n vor laut'r Eif'r. I mag nimm'r, i nimm' mein'
Pension, nacher krieg'ns an Jung'n, Fesch'n, wenn's wied'r Komma,
für heu'r müss'ns halt mit'm Graßl noch auskemma, der Schlechteste
is er noch alleweil net.«

		Franz tröstete ihn vergebens, zuletzt vergoß der Alte die hellen
Tränen. Das konnte ja gut werden, drei Tage – und wenn er an den
Tag dachte, den er mit der Burgl und dem Flori da zubrachte, ging
es ihm fast wie dem Graßl.

		Mißmutig kroch er ins Heu, das schmeckte auch nicht [bookmark: page288]mehr
besonders. Er fand keinen Schlaf, – und dann kamen all die
schwarzen Gedankenscharen. – »Nichts als Nerven und unerfüllte
Wünsche,« flüsterte die Baronin Simmern, und ihr rotes Kleid
flimmert in der Stube. Als wenn es ihm besser ginge – – nein, die
Jagd füllte ihn nicht mehr ganz aus, nie fühlte er das so wie heute
– Quintessenz des Lebens, ein Gamsbock –, das ist nicht wahr, das
lügt sie – –

		Und dazu noch das Fieber, daß er keine Büchse mehr halten kann,
ein erbärmlicher Stümper, – lieber schon gar nicht, so hatte er es
immer gehalten.

		Der »Cäsar« verkümmert in seiner Box, ein Prachttier, ein
geborener Sieger. – – Das gäbe einen Sturm, der entgleiste Schönau
wieder auf der Rennbahn, als Erster durchs Ziel! – Das wäre doch
ein Hochgefühl! Ja, das Leben – das läßt sich doch nicht so leicht
unterkriegen, immer wieder erhebt es sich, macht sein Recht
geltend. – Und da hat er ein ganzes Palais in Wien nutzlos stehen.
– Solange die Gläubiger warten – – und die Baronin Burgl – wie
sagte der alte Graf – sie wird die frische Lust der Berge – – mit
offenen Armen. – – Endlich erlöste ihn der Schlaf von all den die
Hütte füllenden Bildern.

		Es wurde überhaupt nicht Tag, so war alles in dichte Nebel
versunken, und das Geflock nahm kein Ende.

		Das Wild war natürlich längst zu Tal, in drei Tagen ist die
Brunft ohnehin zu Ende, von Gamsbirschen war bei diesem Schneefall
nicht die Rede. Abwarten, allein mit Graßl, das hält er nicht aus,
so trat er verstimmt den Heimweg an. [bookmark: page289]

		Vergebens machte Flori seine Sprünge im Übergefühl seiner
Heimatfreude, zog ihn in den Stall, um alle die Neuigkeiten zu
zeigen, die sich da ereignet, die Kälber und Fohlen des
verflossenen Jahres, den großen Truthahn, den sie als kleines Küken
verlassen, vergebens begrüßte ihn Burgl, wie in neuer Jugend
blühend, und warb der Alte jetzt förmlich in seiner knorrigen Weise
um seine Gunst. Er konnte sich nicht mehr herausreißen aus seiner
Stimmung.

		Ein Pack Briefe war aus Lungau gekommen, deren Aufschriften ihn
schon erregten. Der »Sportklub« in Wien, einer der exklusivsten
Kreise, forderte ihn direkt zum Beitritt auf. Der Rennverein
schickte ein Paket Programme für das nächste Frühjahr.

		Er dachte die ganze Zeit noch nicht an seine Würde des erblichen
Reichsrates, die er mit Lungau ererbt, jetzt lag ein umfangreiches
Schreiben mit dem Programm der nächsten Session da, die im Januar
ihren Anfang nahm, und zuguterletzt noch ein Brief vom alten
Lehdorf, man rechne bei Hofe sicher auf sein Erscheinen im nächsten
Winter, nachdem die Schönaus von jeher dort eine hervorragende
Rolle gespielt.

		Das nahm sich alles wie abgemacht aus, wie eine Verschwörung,
die in Lungau sich gegen ihn angezettelt, um ihn endgültig aus
seiner Einsamkeit loszureißen, ihn an seine gesellschaftlichen
Verpflichtungen zu erinnern. Er mußte sich ja noch geehrt fühlen
und tat es im stillen und doch, doch fühlte er sich jetzt in zwei
Teile gerissen. [bookmark: page290]

		Er ließ Burgl alles lesen. Zu seiner Überraschung, er konnte
selbst nicht unterscheiden, ob zu seiner freudigen oder
schmerzlichen, konstruierte sie selbst eine Verpflichtung daraus,
dem Rufe zu folgen, seiner gesellschaftlichen Stellung gerecht zu
werden.

		Zuletzt stellte sich noch der Bauer selbst auf Burgls Seite.
»Was bist, bist, kein Mensch kann aus sein'r Haut fahr'n, und für a
richtig's Mannsbild, meinert i, wird die Sach' net so gefährlich
sein – –«

		Diese Aufforderung wirkte aus Franz am stärksten, Weltfurcht
auch noch, das ging ihm gerade noch ab. Der Beschluß für den Winter
war gefaßt.

		Das Wetter besserte sich nicht, die Berge waren vom Schnee
völlig blockiert, so ließ man es bei dem kurzen Besuch bewenden,
der Hahnfalz werde sie wieder alle zusammenbringen, das werde er
sich nicht nehmen lassen.

		Der Abschied fiel diesmal Franz lange nicht so schwer, wie das
erstemal, nur den Flori mußte man gewaltsam in den Schlitten
bringen, so klammerte er sich an den Großvater ein.

		Zell lag im tiefen Nebel, und im Nu war auch der Jägerbauernhof
darin verschwunden. Burgls Abschiedsworte gingen ins Leere, und es
war ihr selber, als ob die Heimat vor ihr ins Nichts versinke.

		[bookmark: page291]
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		Zehntes Kapitel

		Schönau arbeitete in den letzten Jahren mit entschiedenem Glück.
Was ihm durch die Finger ging, glückte, im Stall und auf dem
Spieltisch war er ein gefürchteter Gegner. Seine Idee, aus diesem
Wege aus den mißlichen Verhältnissen herausgerissen zu werden, die
er einst übernommen, Lungau wieder frei zu bekommen, schien sich zu
verwirklichen.

		Er wurde immer kühner, immer herausfordernder dem Glück
gegenüber. Daß seine Nervenkraft sich immer langsam aufrieb, kam
ihm inmitten dieses aufregenden Lebens nicht zum Bewußtsein. Daß
trotz allem Gewinn sich sein Besitzstand eher verminderte als
mehrte, verschleierte ihm die glänzende Wirtschaft Burgls, die
jetzt darin ganz aufging und weit über ihre Zeller Erfahrungen
hinausgewachsen war. Darin lag ja ihr einziger Trost, der ihr
selbst über manche Kränkung hinweghalf, die sie von seiten Franzens
erfahren mußte.

		Es war eine starke Veränderung mit ihm vorgegangen. Die ständige
Unrast und Sorge des aufregenden, nichts weniger als rationellen
Lebens, wie es dieser Lebenskreis mit sich brachte, übte keine gute
Wirkung auf ihn aus.

		Besonders ihr gegenüber hatte er sich stark verändert, so sehr
er auch bestrebt war, es nicht merken zu lassen. Liebe sieht
scharf, und Burgl liebte ihn mehr denn je.

		Mit ihrem Erfolg in der Gesellschaft war es nicht so [bookmark: page292]weit her,
als man ihm prophezeite. Gewiß, die Baronin Burgl galt als eine der
originellsten Erscheinungen in dem vornehmen Kreis, die man gerne
bei sich sah, und doch war die ganze Art, mit der man ihr huldigte,
für sie und Franz eher beleidigend.

		Sie war immer gewissermaßen die drollige Figur, das naive Zeller
Kind, das in Gnaden aufzunehmen man einmal die Laune hatte. Das war
ein ständiges Kokettieren mit der unverfälschten Natürlichkeit der
Berge, mit Kraft und Gesundheit, eine ständige Komödie, die man mit
ihr spielte.

		Auch das entging nicht ihrer Beobachtung, und soweit als nur
möglich hielt sie sich von der Gesellschaft ferne und brachte den
größten Teil des Winters in Lungau zu, wo die Wirtschaft ihre
Gegenwart dringend erforderte.

		Flori war ohnehin, zu ihrem großen Schmerze, ihrer Aufsicht
entwachsen und auf dringenden Wunsch ihres Gatten in einem adeligen
Institut untergebracht, um seine Studien zu beginnen.

		So war Schönau zum größten Teil sich selbst überlassen, ein
Umstand, der für ihn nur verderblich sein konnte. Das Leben der
Großstadt packte ihn wieder mit Geierkrallen. Dabei redete er sich
selbst ein, daß er berufen sei, seine noch mehr sich verwirrende
wirtschaftliche Lage durch energisches Handeln wieder auf den Damm
zu bringen.

		Das Handeln bestand aber lediglich in gewissenlosem Wagen, wozu
ihm vor allem der Turf die erwünschte Gelegenheit bot. [bookmark: page293]

		»Cäsar«, ein Enkelkind des großen »Pembrok«, hatte sich in der
Hand eines berühmten Trainers zu einem Pferde ersten Ranges
entwickelt. Schon jetzt bildete sich ein förmlicher Sagenkreis
darum, obwohl es erst im großen Frühjahrsrennen sich zum erstenmal
erproben sollte. Schönau setzte alles daran, das letzte, wenn er
mit sich selber ehrlich sein wollte.

		Ein großer Sieg kann den Preis eines Stalles verzehnfachen, und
dem Urteil aller Sachverständigen nach war er dessen sicher.

		Was waren denn alle die spärlichen Einkünfte Lungaus dagegen, um
die sich das arme Burgl so quälte! Die Phantasiewerte der Zukunft
ließen ihm den reellen Wert seines Grund und Bodens unendlich klein
erscheinen, damit war im besten Falle keine Sanierung seiner
zerrütteten Verhältnisse mehr möglich.

		Jetzt kam er nicht mehr aus dem Sattel. Er wollte trotz aller
Mahnung des Trainers den »Cäsar« selbst ans Ziel bringen und
beweisen, daß der alte Reitergeist in ihm noch immer beweglich
sei.

		So blieb dem Trainer nichts übrig, als wenigstens dringend zu
einer Vorprobe zu raten, nachdem sein Herr doch so lange Jahre dem
Rennplatz fern geblieben.

		Es bot sich eine treffliche Gelegenheit in einem
Herren-Flachrennen, das eine Woche vor dem großen Tage abgehalten
wurde.

		Baron Simmern bot ihm seine schon wiederholt als Siegerin
hervorgegangene »Kleopatra« zu dem Zweck an. Offenbar steckte die
Baronin dahinter. Das reizte [bookmark: page294]Schönau nur, und der sonderbare Zufall:
»Cäsar« und »Kleopatra«, – das war ein gutes Omen!

		Jetzt war er Feuer und Flamme. Das Studium der »Kleopatra« nahm
ihn völlig in Anspruch, und die Baronin unterstützte ihn darin, als
seine ständige Begleiterin in der Manege und im Freien.

		Sie war eine hervorragende Reiterin. Das war für Schönau ein
Vergnügen, dem er sich nicht entziehen konnte. Die alten Kräfte
wirkten wieder, das gewisse Parfüm, das ihm schon oft gefährlich
wurde, stieg ihm in die Nase.

		Er war jetzt wirklich froh, daß Burgl nicht von Lungau loskam,
ihre Gegenwart hätte ihn augenblicklich nur gehindert. Am Tage des
Rennens mußte sie aber da sein. Er setzte alle Hoffnung darauf, daß
er als Sieger über ihre, ja begreiflichen Vorurteile gegen die
Rennbahn Herr werden könnte.

		 

		Ein rhythmisches Schwanken ging durch die unabsehbare,
dichtgedrängte Menschenmenge auf dem Rennplatz, dem Schaukeln der
Meereswellen in rings geschlossener Bucht ähnlich. Plötzlich
allgemeine Erstarrung, dann ein brausend sich dahinwälzendes Hurra,
ermunternde Rufe, – eine Reiterschar, dicht ineinander gedrängt,
raste in der Bahn vorbei, die bunten Farben, rot, blau, grün,
spielten wirr, blitzartig durcheinander, das Knarren des
Lederzeuges, das Atemziehen der Pferde, das eigentümliche Ächzen
der Reiter beim Ausstoßen der Luft war einen Augenblick hörbar,
dann lag die Bahn wieder leer und öde. [bookmark: page295]

		Die Köpfe reckten sich, streckten sich. Man schrie, wettete,
lachte, fürchtete, hoffte. Die Sonnenstrahlen prallten zurück von
dem dürren gelblichen Grasboden, eine Glühhitze zitterte über die
endlose Fläche.

		Auf dem Sattelplatz sprengten die Reiter hin und her, einander
zurufend, mit aufgeregten Bewegungen, während Jockeis kaltblütig,
scheinbar interesselos, Pferde hereinführten, abrieben, plaudernd
unter der Türe des kleinen Holzhauses standen.

		Auf erhöhtem Gerüste saßen die Preisrichter. Echte
Sportsgestalten, mit auseinander gespreizten dürren Reiterbeinen,
den Lauf des Rennens mit dem Feldstecher beobachtend.

		Die größte Erregung herrschte jedoch auf der gegenüber
liegenden, mit den Landesfarben und Blumen geschmückten Tribüne,
die in dem grellen Lichte ein buntschillerndes, prächtiges
Farbenbild bot.

		Hier befand sich die Gesellschaft, der Adel, befanden sich die
Mitglieder des Hofes, persönliche Bekannte, Freunde, Verwandte der
jetzt in der Ferne wieder auftauchenden Reiter, die ja alle diesen
Kreisen angehörten.

		Hier kam zu dem gewöhnlichen Reiz eines lebensgefährlichen
Wettkampfes, der die Massen da unten erregte, noch das prickelnde,
nervenaufregende Angstgefühl für den guten Bekannten oder auch
Freund, und damit verbunden auch die Anteilnahme an seinem etwaigen
Triumph, den man selbst mit geschwellter Brust mitgenießt, außerdem
das feinere Verständnis für Reitkunst und Pferde, das hier durch
Vererbung in Fleisch und Blut übergegangen, gleichsam als
Standesvorrecht [bookmark: page296]in Anspruch genommen wird, ein gewisses
verwandtschaftliches Gefühl gegen diese vierfüßigen Aristokraten,
die nach demselben Prinzip des Blutes, der Geburt, der Vererbung,
ihren hervorragenden Rang unter ihren Artgenossen einnahmen.

		Wie jederzeit bei allen waghalsigen Spielen, so war auch hier
das zarte Geschlecht sehr stark vertreten. Zierliche Gestalten mit
lilienzarten, fast leidend erscheinenden Gesichtchen, die, mit
diesem eigentümlichen marmornen, grausamen, leisen Lächeln um die
Lippen, durch die Gucker das gefährliche Hindernis bewachten, um
den Augenblick ja nicht zu versäumen, wo die Reiterschar
darübersetzt und am Ende einer sich – um Gottes willen doch nicht –
das Genick bricht! Das wäre ja affrös. Ohnmacht unausbleiblich,
Nervenfieber – nein – wo Mannesmut und Kraft weibliche Seelen
entzückt. Andere wieder gebärden sich affektiert ängstlich, den
Kopf abwendend, die Nachbarin fragend: »Ist nichts passiert? Die
armen Tiere!«

		Dazwischen sieht man junonisch vornehme Frauenerscheinungen,
nachlässig zurückgelehnt, mit jenem kalten, still wollüstigen
Zirkusblick, der schon die Gladiatoren des alten Roms traf,
nachlässige Worte über die schönen Schultern sprechend, zu ihren
Kavalieren rückwärts, unter sinnreichem Fächerspiel, während dem
schweifenden Auge kein Blick entging, der ihrer Schönheit galt,
mochte er nun von der Tribüne selbst, vom Sattelplatz herüber, oder
aus der staubigen, sich drängenden Menge unter ihnen abgefeuert
sein, gleichviel, er wurde genossen. [bookmark: page297]

		In einer der vordersten Logen, dicht an der Hofloge, saßen drei
Damen, auf welche sich eine gewisse Aufmerksamkeit von allen Seiten
konzentrierte. Lorgnons wurden hie und da auf sie gerichtet, man
flüsterte sich zu, man lächelte hin und wieder spöttisch.

		Von den beiden starken, auffallend einfach gekleideten war die
eine die Baronin Burgl! Echter Gebirgsschlag, daran konnte keine
Toilette etwas ändern. Die andere war die Witwe Schönau aus Lungau.
Also zwei echte Landpomeranzen, die kräftig abstachen gegen die
dritte Dame in einer äußerst geschmackvollen, wenn auch etwas
auffallenden Toilette, ihrem nervösen Gebaren, die Baronin Simmern.
Die Freundin Schönaus, hieß es bissig. Eine pikante Frau, Baronin
Burgl mag sich in acht nehmen, Rasse bleibt Rasse, und der alte,
ausgelebte Simmern ist kein Mann für dieses Weib. – Immer die alte
Geschichte! Es taugt nichts, das Ausspringen aus dem Stand. Die
arme Burgl! – Eigentlich empörend, wie diese Zimmern sie mit
Liebenswürdigkeit umgarnt, den glatten Verrat im Herzen – und doch
nicht unverdient, was brauchte sich das Bauernkind in einen Schönau
zu verlieben! Solche Unnatur muß sich ja rächen. So bildeten sich
jetzt schon die Urteile ringsum.

		Burgl ahnte nichts davon. In ihr stritten sich der Unmut über
die Haltlosigkeit ihres Gatten, der in ihren Augen seinem sicheren
Ruin entgegenging, und die qualvolle Besorgnis um sein Leben, mit
der die düstere Vorahnung sie ganz erfüllte.

		Das schwere Bauernblut in ihr kam wieder zur Geltung. [bookmark: page298]Dieser ganze
Lebenskreis war ihr jetzt verhaßt, vor allem aber dieses
frevelhafte Spiel mit Leben und Gut, Franz mußte einsehen, daß er
am Rande eines Abgrundes stand, daß seine Verhältnisse solcher
Lebensführung nicht entsprachen. In ihrer Heimat würde man einen
solch leichtsinnigen Wirtschafter direkt verachtet haben, hier
begann er damit erst eine Rolle zu spielen.

		Das alles erschien ihr so ungesund. Sie sah ordentlich die alten
verderblichen Mächte wieder ihre Fangarme nach ihm ausstrecken, die
ihn einst nach Zell geführt.

		Ihr treffliches Auge verfolgte mit pochendem Herzen den roten
Punkt um die ganze, sich weithin dehnende Rennbahn, – ihren Gatten!
Bis jetzt war er immer an der Spitze der bunten Linie, die sich mit
Windeseile fortbewegte.

		Von allen Seiten ertönte der Ruf »Kleopatra«! Schönau! Wenn er
nur aushält!

		Auch über Burgl kam jetzt die Erregung, und neben ihr hetzte die
rote Baronin in rückhaltloser Leidenschaft. »Herrlich! Herrlich!
Meine ›Kleopatra‹! Wie er sie führt! Wie können Sie da so ruhig
bleiben, Baronin?« wandte sie sich dann, ohne den Gucker vom Auge
zu tun, an Burgl.

		»Hallo, der Blaue! Er rückt immer mehr ins Vordertreffen – das
ist Palfy! Jetzt hat er ihn – um Gottes willen – ›Kleopatra‹, halt
aus! – – Abgeschlagen! Bravo! – Sie können stolz sein auf Ihren
Gatten, ein Reiter, ein Mann, ein Mann, – so etwas in Zell –
lächerlich! Jetzt hat er wieder die Führung! In einer [bookmark: page299]Minute ist er
da, – wie können Sie nur so ruhig – ich zittere – zittere – Bravo!
Das war ein Vorstoß!«

		Burgl verursachte jedes Wort ihrer Nachbarin bittere Schmerzen.
Sie konnte sich zu keiner Begeisterung erheben. Sie sah nur seinen
sicheren Ruin in seinem Sieg, dem er entgegenbrauste.

		Die ganze Tribüne, die endlosen Reihen der Zuschauer brachen
jetzt in Jubel aus. Ein wilder Nervenkrampf schien alles ergriffen
zu haben. Taschentücher wurden geschwenkt, wilde Rufe ausgestoßen.
Der Name »Schönau« brauste durch die Lüfte.

		Die Reiterlinie war bei einer Biegung der Bahn auf einen
Augenblick verschwunden. Da brauste es heran, der Boden zitterte,
eine Pferdelänge voraus, der Rote, Schönau! Unter brausendem Jubel
jagte er durchs Ziel, sich hoch im Sattel hebend, schwenkte er die
Mütze.

		Es war ein glänzender Sieg! Jetzt riß der Augenblick selbst
Burgl hin, aber der laute Jubel der Baronin hielt jeden
Freudenausbruch in ihr zurück.

		Von der Richtertribüne ertönte das Glockenzeichen, das Rennen
war beendet! »Kleopatra« die Siegerin! Ihre braune Haut zitterte
und leuchtete, jede Muskel spielte unter ihr.

		Burgl starrte nur auf den Reiter, der vor die Tribüne ritt und,
den hellen Triumph im Antlitz, grüßte.

		Das war nicht mehr der Geliebte von Zell, das war ein anderer,
mit dem sie nichts mehr zu tun hatte. Diese Einsicht schnitt ihr
urplötzlich durch die Seele. »Jetzt ist er für uns verloren, wenn
du ihn nicht noch retten kannst,« sagte regungslos die Schwägerin
an ihrer Seite. [bookmark: page300]

		Schönaus Blick flog jetzt herüber zur Loge, aber er traf nicht
Burgl, sondern die Baronin, die ihm laut zujubelte, daß sich die
ganze Aufmerksamkeit rings ihr zuwandte, und wie Haß stieg es jetzt
auf in Burgl gegen dieses schamlose Weib, das nicht einmal die
Anwesenheit der Gattin in ihre Schranken zurückwies.

		Schönau ritt an die Brüstung heran. »Was machst du denn für ein
Gesicht?« sprach er Burgl an. »Da sieh dir die Baronin an, so
empfängt man den Sieger!« Dann reichte er ihr die Hand und wieder
brauste der Ruf: Schönau! durch die Luft, als wäre die neben ihm
die Genossin seines Ruhmes, die man mitfeiern wollte.

		»Na, hör' mal, Burgl,« sagte er dann, vom Sieg geschwellt. »Das
ist doch noch etwas anderes, als ein Zwölferhirsch auf der Alm.
Warum hast du denn nicht Flori mitgebracht. Ich glaube sicher, er
würde mir recht geben, und du, Schwägerin –,« wandte er sich an die
Nachbarin Burgls, »regt sich in dir denn nicht ein bißchen das
Ungarblut? Burgl verzeih' ich's ja, aber du – –«

		»Ich habe eben an meinen verstorbenen Gatten gedacht, verzeih'.
– Dreimal begrüßte ich ihn hier als Sieger –«

		»Ah, so ist's gemeint! Und zuletzt, meinst du, war er doch der
Unterlegene! Na, dann wart' doch erst den nächsten Sonntag ab, dann
wirst du anders denken, ganz anders, Schwägerin. Bis dahin muß ich
mich wohl an die Baronin halten, die meine augenblickliche Stimmung
besser begreifen kann. – Sie kommen doch heute abend zur
Siegesfeier? Ich brauche einen [bookmark: page301]guten Genius, der mir den Kranz des
Sieges reicht. Auf Wiedersehen, Burgl, überlege dir's bis dahin, ob
du der Baronin die Stelle überlassen willst.«

		Reiter sprengten heran und umringten ihn. »Kleopatra« dampfte,
und es war höchste Zeit, daß man sie dem Trainer übergab; so ritt
er, von Glückwünschen umstürmt, dem Stalle zu.

		Baronin Simmern empfahl sich rasch bei den Damen, ihr Mann
erwarte sie jedenfalls im Stalle bei »Kleopatra«.

		Burgl wäre ihr am liebsten gefolgt, aber die Schwägerin hielt
sie zurück. »Nur jetzt keine Eifersucht, sonst ist alles verloren,«
warnte diese.

		Das Wort stach Burgl in die Seele. Sie haßte und verachtete es,
wußte sich bisher völlig rein davon, in diesem Augenblick verstand
sie es, aber ihre gesunde Natur bäumte sich förmlich auf
dagegen.

		Das Renndiner am Abend nahm ihre Fürsorge als Hausfrau völlig in
Anspruch und lenkte rasch ihre Gedanken ab, sie war doch im
Unrecht, ihre Gleichgültigkeit gegen seinen Erfolg mußte Franz
verdrießen, aus diesem Weg entfremdete sie sich ihn immer mehr.

		Sie faßte den festen Entschluß, den gemachten Fehler abends
wieder gut zu machen, und war fest entschlossen, dieser verhaßten
Baronin die Stelle nicht zu überlassen, die Franz in seinem Ärger
über sie dieser zugedacht. Und als Schönau vor dem Empfang der
Gäste, mit raschem Blick ihre Vorbereitungen musternd, ihr
uneingeschränktes Lob erteilte, drückte er sie herzlich, in
seltsamer Bewegung, an sich, küßte sie innig, wie schon [bookmark: page302]lange nicht
mehr. »Burgl, sei mir nicht böse. Ich bin nun einmal ein schwacher
Kerl, habe Mitleid mit mir, es geht vorüber, wirst sehen, es geht
vorüber wie ein starkes Gewitter. Nur auswettern lassen, dann
scheint die Sonne wieder.«

		Die warmen Worte beseligten Burgl in diesem Augenblick. Was lag
ihr am Ende am wirtschaftlichen Ruin, an der ganzen drohenden
Zukunft, – nur das eine nicht, nur seine Liebe soll er ihr nicht
entziehen, nur treu soll er ihr bleiben.

		In diesem Punkte gab es für sie kein Kompromiß, da fühlte sie
sich ganz als Jägerbauerntochter, von den strengen
Lebensanschauungen ihres Standes erfüllt.

		Burgl machte sorgfältiger als je Toilette, ihre ganze freudige
Sicherheit, die die wenigen gütigen Worte ihres Gatten ihr gegeben,
sollte darin ausgedrückt sein.

		Noch nie kam ihr vor ihrem Ankleidespiegel der strenge Reiz
ihrer Erscheinung so voll zum Bewußtsein, zu streng vielleicht. Sie
gab sich Mühe, die Linie etwas weicher zu geben. Ihr voller, einst
goldbrauner Arm, war jetzt schneeweiß, ihr tadelloser Nacken trug
stolz wie irgendeiner das wohlgeformte Haupt. Sie brauchte eine
Dekolletage nicht zu scheuen. Die vielgestaltigen Sorgen der
letzten Jahre hatten ihr Antlitz verfeinert und ihm die gesunde
Landfarbe geraubt. Jetzt freute sie sich ordentlich darüber und
legte noch Puder auf, dann reckte sie sich in den Hüften,
betrachtete sich von allen Seiten.

		Wahrhaftig, sie konnte doch mit dieser mageren Baronin mit dem
brennendroten Haar konkurrieren! Nur [bookmark: page303]die Hände wollten noch immer nicht
parieren, sie waren zu breit, zu knochig, die Spuren der
Jugendarbeit waren ihnen unverwischbar aufgedrückt. Da half alles
Drücken und Maniküren nichts; zuletzt war sie mit ihrer ganzen
Erscheinung doch zufrieden und ließ sich das durch ihre Kammerfrau
immer wieder bestätigen.

		Blau war seine Lieblingsfarbe und stand ihr vortrefflich zu
Gesicht, die lange Schleppe, mit der sie allerdings immer noch
nicht recht umgehen konnte, hob ihre ganze Erscheinung, die
Haarkrone, welche sie sich flechten ließ, stand ihr
vortrefflich.

		Wenn sie der Vater so sehen könnte, seine Burgl: »Schämst du
dich net, so halb nackert unter d' Leut z'geh'n!« das wäre gewiß
der mildeste seiner Sprüche – und die Sollacherin, die jetzige
Försterin, und der Graßl und der Vent – – Wenn sie doch nur von den
alten Erinnerungen loskäme! Das war's ja, was ihren Gatten immer
von neuem reizte.

		Aber heute sollte er an ihr nichts zu tadeln haben, Baronin
Schönau vom Scheitel bis zur Sohle. Den festen Vorsatz faßte sie,
hinunter mit der Burgl in die unterste Kammer des Herzens. Wer
weiß, ob er sie nicht einmal selber heraufhebt ans Licht.

		Es war die höchste Zeit, daß sie fertig wurde, die ersten Gäste
waren schon gekommen.

		Ihre Erscheinung fiel sichtlich auf. Es entging ihr nicht, daß
der gewisse, sie oft verletzende humoristische Ton, mit dem man
sonst der Baronin Burgl entgegenzukommen pflegte, plötzlich einem
achtungsvolleren gewichen [bookmark: page304]war. Ihre Zuversicht wurde dadurch nur
erhöht. – Wie wenig doch dazu gehört, diese Leute umzustimmen, ein
bißchen mehr Puder aufgesetzt, eine seidene Schleppe, ein wenig
mehr Selbstgefühl, und alles war gewonnen. So fand sie sich besser
denn je in ihre Rolle.

		Auch Franz war sichtlich angenehm überrascht und der galanteste
Gatte. Das bestärkte sie nur in dem Entschluß, ihm von nun an ganz
anders entgegenzutreten, ihn zum zweitenmal ganz zu erobern.

		Graf Lehdorf, der Senior des ganzen Sportskreises, feierte sie
in sichtlicher Weise; als zuletzt Baron Simmern mit seiner Gattin
eintrat, war sie erst völlig beruhigt. Diese machte in einer
aufdringlichen Toilette einen höchst ungünstigen Eindruck.

		Ihre wahre Natur völlig verleugnend, kam ihr Burgl so herzlich
entgegen, daß sie die Gegnerin völlig in Verwirrung brachte.

		Graf Lehdorf führte sie als Hausdame zum Diner, Franz reichte
der Baronin den Arm, sie hatte nicht das geringste unangenehme
Gefühl dabei, so überlegen fühlte sie sich in diesem
Augenblick.

		Mit dem ersten Glas Rheinwein trank ihr Franz über den Tisch
herüber zu. Jetzt lachte sie innerlich über den geheimen Verdacht.
So frei fühlte sie sich noch nie.

		Nach einer warmen Ansprache Lehdorfs, die sich an den Sieger
richtete, wandte sich das Gespräch natürlich dem Sport zu. Das
»Pferd« beherrschte die Geister, übertriebener Kultus wurde damit
getrieben. Der schwüle Dunst erhitzter Pferdeleiber legte sich über
den ganzen Raum und reizte alle Sinne. [bookmark: page305]

		Burgl wurde dadurch ganz aus dem Gespräch gedrängt, zum Glück
unterhielt sich ihr Nachbar mit ihr über wirtschaftliche Fragen.
Aber so oft sie einen Blick auf ihren Gatten warf, sah sie sein
Antlitz sich tiefer röten, seine Augen wie im Fieber blicken, und
die Baronin an seiner Seite, in dem allgemeinen Gesprächsstoff wohl
bewandert, schürte noch seine Glut. Oft kam es ihr vor, als
flüsterte er ihr im allgemeinen Lärm geheime Worte zu, die ihn
sichtlich erregten.

		Jetzt war es an der Zeit, den Sieg »Cäsars«, der am nächsten
Sonntag in dem großen Hindernisrennen starten sollte, zu
feiern.

		Seine ganze Genealogie wurde erörtert, seine Chancen und
Gefahren, – nur ein Konkurrent war zu fürchten, »Minoru«, aus einem
englischen Stall, von seinem Besitzer selbst geritten, aber nicht
lange dauerte es, dann wurde auch an diesem Pferde kein gutes Haar
gelassen, »Cäsar« war der einzige Unbewegliche.

		Lehdorfs Bedenken wurden mit bezeichnendem Achselzucken vermerkt
– alter Mann – –

		Der Sekt, der in Strömen floß, tat das übrige. Franz glühte auf
in jäher Leidenschaft, eine glänzende Zukunft lag vor ihm.

		Burgl fror es in ihrem Innersten, trotz der Hitze im Saale. Sie
sah das unheilbare Fieber in ihm wüten, und in der Glut seiner
Augen sah sie den ganzen Jägerbauernhof zu Asche werden.

		Als dann die Gläser auf den Sieg »Cäsars« aneinander klangen,
alle sich erhoben und um Schönau sich drängten, da sah Burgl, wie
durch einen dichten [bookmark: page306]Nebel, nichts mehr als das Antlitz ihres
Gatten, das sich über seine Nachbarin beugte.

		Es war ein jäher Schmerz, der sie durchdrang, aber er weckte
sie. Jäh sprang sie auf, das Kelchglas in der Hand, drängte sich
durch die Franz umringenden Gäste, legte den Arm um seinen Hals und
bot ihm das schäumende Glas.

		Überrascht von dem unerwarteten Anblick trat man zurück, daß das
Paar allein stand. »Ich will alles mit dir teilen, Franz, Leid und
Freud!« flüsterte sie mit leiser Stimme ihm zu, »nur an den Flori
denk' auch ein bißchen! Seine Mutter spricht zu dir.«

		»Ich bitte dich, nur jetzt keine Sentimentalität! Du blamierst
mich,« flüsterte er ihr zu, ihren Arm von seinem Nacken lösend.

		Da legte es sich wie ein Schleier um ihre Augen, sie mußte ihre
letzte Kraft zusammennehmen, um das Glas in ihrer Hand nicht fallen
zu lassen, dann hatte sie sich wieder mit einem Ruck: »Meine
Herrschaften, wir wollen in das Jagdzimmer gehen. Der Kaffee ist
serviert.«

		Sie reichte ihrem Tischnachbarn den Arm und verließ den Saal,
ohne sich umzusehen.

		Die Herren konnten sich so leicht nicht von der Flasche trennen,
noch weniger von dem erregten Gesprächsstoff, so folgten nur
einzelne der Aufforderung der Hausfrau, während die Jugend im Saal
blieb.

		Schönau war es unmöglich, sich loszureißen, er sprach sich immer
mehr in die Begeisterung hinein. Die kurze Warnung Burgls, ihre
mitten im Taumel stark bewegende [bookmark: page307]Hingabe, ihre heroische Selbstüberwindung,
die er bewundern mußte, beunruhigten ihn stark. Er wollte sich
absichtlich darüber hinwegreden und in eine künstliche Begeisterung
versetzen. Er fühlte wie noch nie die Kluft, die in diesem
Augenblick sich zwischen ihm und Burgl auftat. Seine Umgebung war
ganz dazu angetan, diese noch zu vertiefen, und das schmerzte ihn
wiederum; da war es wieder die Baronin, die Balsam aus seine offene
Wunde legte.

		Sie sprach so mild über Burgl, verteidigte sie gewissermaßen,
den Zwiespalt in seiner Seele erratend.

		»Sie verlangen zu viel von Ihrer Gattin, lieber Baron. Sie
leistet in meinen Augen ohnehin das Möglichste, und ich kann sie
nur bewundern. Mehr von ihr zu verlangen, wäre geradezu grausam.
Sie müssen schwer leiden darunter, das verstehe ich, aber zuletzt,
es war doch Ihre Wahl, und Sie können sich nur gratulieren, daß sie
nicht schlimmer ausgefallen. Den wenigsten dürfte so ein Wagnis
gelingen. Baronin Burgl ist eine Perle, wenn ihr auch die Fassung
fehlt, die Sie verlangen können.«

		Jedes Wort brannte in seiner Seele.

		»Aber warten Sie nur den nächsten Sonntag ab! Jedes Weib beugt
sich dem Sieger! Das empfand ich heute selbst so stark, so stark!«
Sie sah ihn mit lüsternen Augen an. »Wie Sie als Erster landeten,
wie der Sieg aus Ihren Augen leuchtete, jede Muskel geschwellt, ein
Reiterbild ohnegleichen! Es ist ja wahr, das muß Sie gekränkt
haben, daß Ihre Gattin das nicht auch empfand. Ich sage Ihnen
offen, ich empörte mich in diesem [bookmark: page308]Augenblick über sie und Ihre nüchterne
Schwägerin. Schade um ihn, dachte ich mir, daß er in diesem Kreise
verkümmern muß. Ja, das dachte ich mir, gerade heraus, das dachte
ich mir und mit mir wohl viele, alle, aber das kommt alles anders,«
fügte sie, seine Erregung merkend, listig hinzu, »und dann können
Sie doppelt stolz darauf sein.«

		Schönau sprang auf. »Sie werden entschuldigen, Baronin, aber ich
muß etwas Luft schöpfen, meine Krau wird Sie erwarten, ich komme
gleich nach.« Er eilte zur Tür, die in den Garten führte, und
stürzte sich förmlich hinaus.

		Das tat wohl, die frische Nachtluft kühlte seine fiebernde
Stirne, aber sie löste nicht die Wirrnis seiner Seele. Sie hatte
ganz recht, diese Person, aber sagen durfte sie es nicht. Nein, sie
hatte nicht recht. Er liebte Burgl vielleicht mehr als je, nur der
häßliche Dämon rührte sich wieder in ihm, der Dämon seines Hauses.
Dafür konnte er ja nichts; er brauchte etwas, das sie ihm nicht
geben konnte, etwas, das er von ihr gar nicht wollte. Das war das
Sonderbare, etwas, das er verachtete und doch begehrte, etwas, das
er glücklich niedergerungen draußen in den Bergen und das jetzt
plötzlich wieder in ihm aufstand.

		Fort, fort, alles liegen und stehen lassen, Burgl nehmen und in
die Nacht hinausfliehen – –

		Auf einmal wichen die Schleier von seinem Auge, und er sah einen
Augenblick klar, den drohenden Ruin, die verratene Burgl, Flori,
das frische Zeller Kind – – es war ihm, als müsse er hineinspringen
und Burgl [bookmark: page309]holen – und »Cäsar« versteift sich die Beine im
Stall – – Den Schönau hat die Angst gepackt, elendig ausgekniffen –
aber wie kann man auch von einem Kavalier erwarten, der – – – Da
eilte er wirklich die Treppe hinauf, die von der Terrasse in den
Garten führte.

		Durch das erleuchtete Fenster sah er Burgl im Gespräch mit Graf
Lehdorf. Er sprach ihr sichtlich Trost zu, doch sie nickte nur
schmerzlich, wie in Erinnerung versunken, mit dem Haupte.

		Der Anblick verdroß ihn. Was hatte er ihr denn getan, daß sie
das Recht hatte, ihn aufzugeben? Das tat sie in diesem Augenblick.
Nun, dann ist auch die Flucht umsonst – – da ist es schon besser,
sich von neuem zu betäuben.

		Er stieg die Treppe hinauf dem Säulengang zu, da umflatterte ihn
plötzlich ein bekanntes Parfüm. Er sah auf, Baronin Simmern stand
vor ihm im Dämmer.

		»Sie erkälten sich ja, Baron, das Mailüftchen trügt, es geht ein
kühler Wind. Spüren Sie ihn denn nicht?«

		Jetzt stand sie dicht vor ihm, das Licht, das vom Saale
herausdrang, ließ ihr rotes Haar aufleuchten. »Ja, ich fühle ihn,
den kühlen Wind, der hier weht,« erwiderte Schönau.

		»Nun also, da weichen wir ihm einfach aus, da unten geht er
schon nicht mehr.« Sie wies auf den Garten. »Da rührt sich kein
Blättchen.«

		Er reichte ihr galant den Arm, und sie schritten zusammen die
Treppe hinab in den Garten. [bookmark: page310]

		Burgl wartete vergebens aus ihren Gatten. Seine Abwesenheit fiel
auch den übrigen auf, die sich sämtlich im Jagdzimmer
zusammengefunden. Unwillkürlich sah sie sich nach der Baronin um, –
sie fehlte.

		Lange bezwang sie sich und gab sich alle Mühe, ihre innere
Unruhe nicht zu verraten. Ein kühler Luftzug vom Speisesaal machte
sich unangenehm fühlbar. Das war ein erwünschter Vorwand,
nachzusehen.

		Die Tür nach dem Garten zu stand weit offen. Die Diener räumten
bereits die Tafel ab.

		Blitzartig kam ihr ein Gedanke, der sie nicht mehr losließ.
Möglichst unauffällig trat sie auf die Terrasse hinaus, wie um
frische Luft zu schöpfen.

		Tiefes Dunkel lastete auf dem Garten, aus dem schwerer
Blütenduft heraufstieg; nur die Silhouette der Fichten war sichtbar
gegen den vom Mondlicht erhellten Himmel.

		Kein Laut! Schon wollte sie zurückkehren, da knirschte der Kies
unter Tritten. Zwei Gestalten lösten sich vom dunklen Hintergrunde,
dicht aneinander gedrängt, leises Flüstern drang heraus, jetzt traf
sie ein im Gezweige verlorener Mondstrahl – –

		Burgl mußte das Taschentuch vor den Mund pressen, um einen
Aufschrei zu unterdrücken, – Franz und die Baronin! Sie näherten
sich der weißen Bank, die durch das Dunkel leuchtete.

		Burgl verstand die geflüsterten Worte nicht, aber der
unterdrückte, anschwellende Ton sagte ihr alles. Die Füße versagten
ihr den Dienst, sie empfand jetzt ein schmerzliches Verlangen, die
Entwicklung abzuwarten. [bookmark: page311]

		Das Paar setzte sich, verschwamm in ein Wesen, lautlos. Die
furchtbare Stille, die nun eintrat, war noch schrecklicher für
Burgl als das Flüstern. – Die Wandlung ihres Schmerzes in
Entrüstung gab ihr die Kraft, sich von dem Anblick loszureißen.

		Eine Welt sank in diesem Augenblick für sie in Trümmer, und auf
den Trümmern baute sich im Nu ein eiserner Entschluß in ihr
auf.

		Das Rauschen ihres Kleides aus den Steinfliesen weckte wohl das
Paar. Sie hörte den Kies wieder knirschen, ein schlecht
unterdrückter Ausruf der Überraschung war vernehmbar. Sie wandte
sich nicht mehr und betrat in aller Fassung wieder den
Speisesaal.

		Aus dem Rauchzimmer dröhnten die lauten Stimmen der Gäste,
frohes Gelächter. Man benutzte wohl die Abwesenheit der Damen zu
etwas derberem Gesprächsstoff.

		Der Ekel erfaßte sie, der Haß gegen diesen ganzen Lebenskreis,
der ihr Leben vernichtete.

		Als Schönau mit auffallend verstörtem Antlitz nach seiner Frau
fragte, wußte niemand Bescheid. Erst der Diener gab Auskunft: »Die
Frau Baronin hat sich, von argen Kopfschmerzen befallen, in ihr
Zimmer zurückgezogen und läßt sich entschuldigen.«

		Das Geräusch des Kleides auf der Treppe, eine Gestalt, die wie
ein Phantom der Nacht erschien und verschwand, – Burgl war es, –
sie wußte alles!

		Eine furchtbare Ernüchterung kam über ihn, die Geister des
Weines und der Leidenschaft wichen, und er [bookmark: page312]begriff selbst nicht mehr, was
geschehen, wie es geschehen konnte.

		Seine völlige Verwirrung, seine künstliche Laune konnte den
Gästen nicht entgehen. Irgend etwas war geschehen, was jede Lust
plötzlich lähmte. Das laute Wiedererscheinen der Baronin Simmern
konnte daran nichts ändern, im Gegenteil, es fiel auf, wie sich die
beiden mit den Blicken suchten und doch mieden.

		Das Fest endete mit einem Mißklang, dessen Ursprung man sich
nicht erklären konnte. Der Aufbruch der Gäste ging völlig
unvermittelt vor sich, und der Hausherr machte nicht den geringsten
Versuch, ihn noch zu verzögern.

		Schönau schlich sich wie ein Verbrecher in den oberen Stock, das
dürftige Rüstzeug für seine Verteidigung in seinem wirren Kopfe
zusammensuchend.

		Burgls Zimmer war versperrt, schüchternes Klopfen fand keine
Erwiderung. Schließlich war er ihr dankbar dafür; am Morgen wird er
ihr gefaßter entgegentreten können.

		Vergebens zerbrach er sich den Kopf, wie es denn so gekommen – –
er liebte diese Simmern doch nicht, er dachte nicht daran – ein
Rausch, ein Wahn, – oder doch mehr, aber doch nicht so viel, daß
eine Frau wie Burgl für immer – – um einen unglücklichen
Augenblick, dem jetzt schon die bitterste Reue folgte. – –

		Aber wenn er Burgl so überrascht hätte, genügte da der eine
Augenblick nicht, um ihr für immer – – Unsinn, – Burgl und er –
daher kommt ja das ganze Unglück, daß sie nicht unterscheiden kann
– – ein [bookmark: page313]Wagnis, das er unternommen, ein falscher Wahn, daß
er da draußen in Zell geheilt von der Krankheit des Blutes,
gleichviel – also unheilbar, – und der arme Flori sein Erbe!

		Burgl, rette mich noch einmal, wie dort auf der Eiskapelle, –
nur einmal noch. – Die hellen Tränen flossen ihm über die Wangen, –
dann kam ein tiefer Schlaf über ihn. – –

		Es war schon spät am Tage, als er erwachte. Der feste Entschluß
war über ihn gekommen, Burgl alle Genugtuung zu geben, die sie
verlangen konnte, ein freies Schuldbekenntnis allein konnte da
helfen.

		So ließ er Burgl durch den Diener mit erheucheltem Gleichmut zu
sich bitten.

		»Die Frau Baronin ist mit dem Morgenzug abgereist,« war die
Antwort.

		»Nach Lungau, wie? Mit meiner Schwägerin?«

		»Die Frau Baronin ist noch hier.«

		»Noch hier, meine Schwägerin. – Ja, aber –« Schönau hielt sich
den Kopf. »Haben sich die Damen denn noch gesprochen?«

		»Sie nahmen herzlich Abschied, als wenn man auf eine lange Reise
geht, sonst weiß ich nichts –,« entgegnete der Diener.

		»Als wenn man auf eine lange Reise geht –,« wiederholte Schönau
ganz verloren. – »Ich lasse die Baronin bitten, einen Augenblick zu
mir zu kommen. Aber rasch, rasch!«

		Schönau ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. – Wenn
nicht nach Lungau, – das wäre [bookmark: page314]schlimm – denn – denn in den Jägerbauernhof
komme ich nicht, dich zu holen, – dann – und der Flori –

		Da trat die Schwägerin ein. Sie hatte nach ihrer Gewohnheit das
Souper nicht mitgemacht, die schmerzliche Erinnerung an ihren
Gatten vorschützend.

		»Du hast mit Burgl gesprochen?« sprach Schönau sie erregt
an.

		»Aber gewiß, warum regst du dich so auf darüber? Sie bekam
Nachricht von ihrem Vater, die wohl nicht zum besten lautete, und
fuhr mit dem ersten Zuge. Sie wollte dich nach dieser Nacht nicht
in der Ruhe stören.«

		Schönau ärgerte sich über seine Heftigkeit; die Schwägerin wußte
nichts, Burgl hatte geschwiegen. Das war schön von ihr, das
rechnete er ihr sehr hoch an. Nach Lungau wäre er ihr sofort
gefolgt, die besten Vorsätze im Herzen, aber nach Zell, – nein, das
kann er nicht, zu dem Alten. – Die Schamröte stieg ihm bei dem
Gedanken in den Kopf, und ganz erbarmungswürdig kam er sich vor,
wenn er sich neben den knorrigen Mann stellte. Da gab es kein
Vergeben in solchen Dingen, – und zuletzt war er doch er – und der
andere der Jägerbauer. Nur nicht zu ernst nehmen die Sache! Sie ist
klug, sie liebt ihn, Zell wird die alten Erinnerungen wecken, – sie
wird zurückkehren, und alles wird wieder gut werden. – Nur jetzt
keine schweren Gedanken, die passen nicht für ein Training, für ein
großes Rennen, – fallierte er am Sonntag, so war sein Schicksal
besiegelt.

		Aber es war ein förmliches Verhängnis, es blieb nicht bei dem
einen Schlag, der ihn getroffen.

		Die Fideikommißbehörde hatte bereits eine
Untersuchungskommission [bookmark: page315]nach Lungau abgesandt. Das Resultat war, daß ihm
die Sequestration in nächste Aussicht gestellt wurde. Die
Schuldenlast war eine erdrückende, und er mußte selbst zugeben, daß
die einzige Rettung noch in einer staatlichen Regelung lag.

		Er bat zuletzt nur um Aufschub der Veröffentlichung, bis das
große Rennen vorüber, aus dem er nicht mehr ausscheiden konnte. Das
Gesuch wurde ihm nur zögernd bewilligt, nur dem Grafen Lehdorf, der
von der Behörde als Prokurator aufgestellt war, hatte er diesen
Aufschub zu danken.

		Jetzt gab es nur noch eine Rehabilitierung für ihn, einen
glänzenden Sieg »Cäsars«! Darauf mußten seine ganzen Gedanken
gerichtet sein, alles ausgeschaltet, was ihn daran hindern konnte,
seelischer Ballast kann dem Reiter ebenso gefährlich werden wie
körperlicher.

		Die Energie, die er dabei entfaltete gab ihm wieder Hoffnung,
noch war er nicht gebrochen, noch war Heilung möglich.

		Die Woche verging in endloser Arbeit im Sattel, die alle seine
Gedanken konzentrierte. Der bittere Vorwurf, den er Burgl machte,
ihn in diesem entscheidenden Augenblick verlassen zu haben, ließ
ihm sein Vergehen viel unbedeutender erscheinen, während Graf
Lehdorf, der sich mit einem aufopfernden Eifer in die
Rechnungsabgaben Lungaus vertiefte, ihm die frohe Hoffnung machte,
die Verhältnisse seien besser, als er vermutet, und es sei nicht
ausgeschlossen, daß bis zur Volljährigkeit seines Sohnes diese
derart saniert werden könnten, daß dieser wieder eventuell als
freier Besitzer Lungau übernehmen könnte, falls ihm die Lust dazu
vergangen; [bookmark: page316]aber nur bei äußerster Einschränkung seiner
persönlichen Ansprüche wäre das zu erreichen.

		Schönau dachte sich sein Teil. Nun, vielleicht denkt der Graf
ganz anders nach dem Sonntag.

		Auf »Cäsar« standen die höchsten Wetten. Der erste Preis an sich
war sehr hoch. Ein Sieg hat schon oft einen Stall vor dem sicheren
Ruin gerettet, – und dann Adieu, Lungau. Er wird es nicht mehr in
Anspruch nehmen, es soll nur für Flori aufbewahrt werden.

		Jetzt nahm er plötzlich alles wieder leicht, nicht einmal der
Umstand, daß von Burgl nicht die geringste Nachricht eintraf,
konnte ihn mehr beunruhigen. In der nächsten Woche fährt er nach
Zell und bringt alles in Ordnung.

		So kam der große Tag, ein köstlicher, blütenspendender Maitag!
Das große Hindernisrennen stand im Mittelpunkt des allgemeinen
Interesses. Ein höchst aufregender Wettkampf zwischen In- und
Ausländer stand bevor, ausschließlich erste Pferde standen auf der
Liste. Da war »Minoru«, aus einem englischen Stall, der im vorigen
Jahre das große Derby gewonnen, »Bayard«, den der berühmte Jockey
Stern in Baden-Baden zum Siege geführt, »Kisber«, der Favorit
Ungarns, und andere glorreiche Namen.

		Es war eine seltsame Erscheinung, daß bei der erprobten
Konkurrenz gerade auf »Cäsar« aus dem bisher doch unbedeutenden
Stalle Schönaus alle Augen und Hoffnungen gerichtet waren.

		Die Reklame ging ins Ungemessene, obwohl man, abgesehen von
seiner trefflichen Abstammung, nichts [bookmark: page317]wußte. Der Ankaufspreis des
Hengstes wurde ins Ungeheure übertrieben, einer suggerierte dem
anderen die sichere Hoffnung auf seinen Sieg. Unsummen wurden auf
ihn gesetzt, der Totalisator blühte wie nie. »Cäsar« wurde zur
fixen Idee der öffentlichen Meinung, weit über die Sportkreise
hinaus, und zuletzt glaubte man schon an die forttreibende Idee
einer solchen.

		Die Tribüne war schon eine Stunde vor Beginn des Rennens
gefüllt. Der Hof selbst erschien in der Mittelloge; Österreichs und
Ungarns erste Namen waren lückenlos vertreten. Ein
Offiziersflachrennen, das den Tag eröffnete, machte keine Stimmung,
so glänzend es auch anließ. Alles wartete – wartete. –

		Dem großen Publikum, soweit es nicht zu dem abgegrenzten Räume
der Klubmitglieder Zutritt hatte, war der Anblick der Pferde
entzogen; so wurde jede Nachricht, die aus diesem geheiligten Raume
drang, mit Jubel begrüßt. Die Nennung eines jeden anderen Namens
wurde mit Zischen und Johlen beantwortet; drang aber einmal der
»Cäsar« heraus, dann reckten sich die Köpfe, die schwarze Linie der
Zuschauer wogte erregt auf und ab, gleichviel, um was es sich
handelte.

		Da kursierten die tollsten Gerüchte, und alles wurde geglaubt.
Zwei der ersten Pferde seien noch im letzten Augenblick
zurückgezogen worden aus Angst vor »Cäsar«, dessen Anblick schon
Schrecken einflößte. Und der Schönau erst, er war jetzt schon der
Held des Rennplatzes, ein Prachtkerl. Wie der im Sattel säße, den
sicheren Sieg im Auge. Als irgendwo, irgendwer dagegen die »Minoru«
als seinen gefährlichsten Gegner [bookmark: page318]nannte, erhob sich ein wahres Wutgebrüll
gegen den Engländer.

		Endlich! Ein Glockenzeichen von der Richtertribüne, die zehn
Kandidaten kamen aus dem umzäunten Platz herausgeritten. Ein
prächtiges Bild! In dem Augenblick ging wie zur Abkühlung der
erregten Massen eine heftige Dusche vom Himmel nieder. Für
gewöhnlich bedeutet das eilige Flucht, doch es dachte niemand
daran, noch fester preßte sich die schwarze Linie, und wehe dem,
der einen Regenschirm aufspannte.

		»Der Rote! Der Rote!« riefen tausend Stimmen.

		Schönau ritt auf der Außenseite. Man war fast enttäuscht, neben
ihm ritt der Engländer auf der verhaßten »Minoru«. Sie sah
unbedingt vornehmer aus als »Cäsar«, der mit Muskeln bepackt war
wie ein Ringkämpfer; in seiner feuchten Haut spielten alle Lichter.
Sein Reiter war jetzt der Gegenstand stürmischster Kundgebungen,
und er grüßte so ritterlich, lächelte so siegesgewiß, daß er die
Leidenschaft noch mehr entflammte, – ein solcher Massenwille mußte
ja auf Roß und Reiter wirken.

		Gottlob, die Dusche war von kurzer Dauer. In dem Moment, wo der
Starter das Feld entließ, blickte die Sonne herab und beleuchtete
das herrliche Bild. Ein kurzer Anritt und die Pferdeleiber
streckten sich, dumpf dröhnte der Boden unter den Hufen, »Kisber«
hielt jetzt die Spitze, Graf Sandor hatte sie mit einem jähen
Vorstoß gewonnen, und »Minoru« legte sich ihm dicht an die Seite.
Schönau hielt sichtlich zurück, das stärkte nur das Zutrauen der
Menge, man hielt sich plötzlich mäuschenstill, [bookmark: page319]wie um ihn nicht durch
Zurufe zum Aufrücken zu verführen.

		Das erste Hindernis dicht vor der großen Tribüne, ein Graben mit
Wall, wurde von allen Pferden spielend genommen, nur bei »Cäsar«
stäubte der Wall etwas auf, den sein Huf gestreift. Für die
Sachverständigen auf der Tribüne war das ein ominöses Zeichen. Das
durfte bei diesem Hindernis nicht passieren. »Minoru« flog wie ein
Vogel darüber, von »Kisber« arg verdrängt.

		Schönau hielt sich noch immer an dritter Stelle. Das Feld
verschwand bei einer Biegung, nur aus dem lawinenartig sich
fortpflanzenden Jubel der Menge konnte man den Gang des Rennens
erraten. Oft stieg er zu ungemessener Höhe, um dann wieder zu
verebben. Oft trat peinliche Stille ein. Das war bei den schweren
Hindernissen, man fürchtete offenbar, den Reiter durch den Lärm zu
stören. Jetzt tauchte das Feld in weiter Ferne auf, kleine farbige
Punkte, die schwer zu bestimmen waren. Es war ziemlich auseinander
gegangen. Zwei Pferde hielten die Spitze, sie deckten sich fast,
nur dann und wann war es, als ob eine rote Flamme sich frei mache,
ohne Zweifel Schönau, der mit dem Rivalen um die Spitze kämpfte,
dann verschwand alles in einem feinen Nebel.

		Noch fünf Minuten, und sie mußten da sein. Die Richtertribüne
nahm wieder die Aussicht.

		Ein brausender Ruf, jäh emporbrandend, deutlich war »Cäsar«
daraus zu hören. Er hatte das vorletzte Hindernis genommen. Ein
wildes Drängen nach dem [bookmark: page320]letzten Hindernis, Wassergraben, Wall und
Hürde, begann. Doch man kam längst zu spät, eine dichte
Menschenmasse drängte sich vor, man hörte schon das dumpfe Dröhnen
des Bodens unter den Hufen – atemlose Stille – –

		Auch auf der Tribüne vergaß man jetzt jede vornehme
Zurückhaltung, alle Augen waren auf das Hindernis gerichtet –
»Cäsar« führte das Rennen, um eine Kopfeslänge vor »Minoru«.

		Plötzlich ein wilder Aufschrei von Tausenden, der etwas
Schreckliches enthielt, – Entsetzen. – Eine Wolke Staub stieg
empor. Ein Laufen und Rennen gegen das Hindernis. Man hatte keine
Zeit mehr, irgend etwas zu denken. Die Reiter brausten heran, der
erste um Pferdelänge voraus.

		Man starrte darauf, glaubte an Augentäuschung, die Farbe
»Minorus«, kein Zweifel mehr, schon lag er in der Geraden.

		Ein Schrei der Wut löste sich aus der Menschenmasse, pflanzte
sich fort. »Cäsar« gestürzt! schrie eine gelle Stimme über den
Köpfen. –

		Da trat eine peinliche Stille ein, um gleich darauf der höchsten
Erregung Platz zu machen. Berittene Gendarmen trieben das Publikum
zurück, selbst auf den Sieger nicht mehr achtend, eine ganze
Kavalkade von Reitern galoppierten zum verhängnisvollen Hindernis.
»Cäsar« hat sich beim Sprung die Fesselgelenke zerrissen, der
Reiter liegt besinnungslos.

		Ein Pistolenschuß fiel vom Hindernis her, – der galt dem
»Cäsar«, der Hoffnung des Tages. [bookmark: page321]

		Es hätte des wieder einsetzenden Regens gar nicht bedurft, um
den traurigen Rückzug der Menge zu veranlassen.

		Schönau hatte in dem heißen Bemühen, im letzten Augenblick die
gefährliche Konkurrentin »Minoru«, die nur um eine halbe Kopflänge
fehlte, abzuschütteln, »Cäsar« übertrieben, so daß er den Sprung
etwas zu kurz nahm, die Hürde mitriß und sich wohl mit einem Huf im
Strauchwerk verwickelte und am Boden landete, mit seinem Reiter
unter sich. In seinen vergeblichen Bemühungen, sich aufzurichten,
traf diesen ein Ausschlag, der ihn besinnungslos machte. Sein
Gesicht war mit Blut bedeckt, er gab kein Lebenszeichen mehr von
sich.

		Berittene Gendarmen hielten das Publikum an, das herandrängte,
ein Sanitätswagen war augenblicklich zur Stelle.

		»Cäsar« lag jetzt keuchend, die Augen verdrehend, mit Schaum
bedeckt, er hatte sich die beiden Vorderfesseln gesprengt, an ein
Aufkommen war nicht mehr zu denken. Eine Kugel erlöste ihn von
seinem Leiden.

		Auch im Klubhaus, wohin Schönau eiligst gebracht wurde, gelang
es dem Arzt nicht, ihn zum Bewußtsein zu bringen. Die linke
Kopfhaut war vom Hufschlag schwer verletzt, und obwohl kein
Schädelbruch konstatiert werden konnte, erschien sein Zustand
höchst bedenklich.

		Graf Lehdorf war der Erste an seinem Schmerzenslager. Er ordnete
sofort die Verbringung des Verletzten in das Schönauische Palais
an.

		Er wußte bereits von der plötzlichen Abreise Burgls, [bookmark: page322]über die, wohl
von der Dienerschaft ausgehend, die seltsamsten Gerüchte
kursierten. Auf seine Frage nach dem Aufenthalt Burgls erhielt er
den Bescheid, sie sei schon vor acht Tagen, gleich nach dem
Renndiner, zu ihrem kranken Vater nach Zell gereist. Lehdorf
vermutete jetzt instinktiv einen schlimmeren Grund. Daß sie in der
Absicht, irgendwie wenigstens ihr Eigentum aus dem Schiffbruch zu
retten, den Gatten verließ, war für ihn völlig ausgeschlossen. Er
dachte sofort an die Beobachtung, die er bei dem Renndiner gemacht.
Es gab nur ein Motiv, das ein Weib wie Burgl zu dem Schritt
veranlassen konnte, Eifersucht, und wahrscheinlich berechtigte
Eifersucht! Auf der andern Seite stand wohl der unberechtigte Trotz
Schönaus, der ihn verhinderte, einen Schritt zur Versöhnung zu tun.
– Jetzt stand aber die Sache anders. Schönau lag in Lebensgefahr,
und was er auch verschuldet haben mochte, die Strafe völliger
Verlassenheit war doch nicht gerechtfertigt. Er sandte sofort ein
dringendes Telegramm nach Zell, indem er hinter der Wahrheit nicht
zurückblieb.

		Die Antwort lautete, wie erwartet: »Komme mit dem nächsten Zug,
Burgl.«

		Darüber mußte aber die Nacht vergehen, und Lehdorf hielt treu
Wacht am Krankenbette. Einmal schien der Kranke wieder zum
Bewußtsein kommen zu wollen. Er machte die Bewegungen intensiven
Frostes, und der Name Burgl war mehr von seinen Lippen abzulesen,
als zu hören. Es war oft, als ob er eine schwere Last von seiner
Brust wälzen, sich gewaltsam aufrichten wollte, dabei krallten sich
seine Finger in die Bettdecke. [bookmark: page323]Das war wohl das qualvolle Bild seines
Sturzes, das sich in seinem kranken Hirne von neuem bildete.

		Eine bange Nacht verging, und der Morgen brachte keine Änderung.
Lehdorf zählte die Minuten bis zur Ankunft des Zuges, der Burgl
bringen mußte.

		Auf Burgl hatte der kurze Aufenthalt in der Heimat eine völlig
entgegengesetzte Wirkung, als sie erwartete. Die Ruhe stachelte
ihren Schmerz nur noch mehr auf, und der Vater verstand es
schlecht, ihr darüber hinwegzuhelfen. Sie erwartete seine völlige
Entrüstung über ihre Mitteilungen, anstatt dessen sah er darin nur
etwas längst Erwartetes, fast Selbstverständliches.

		»Laßt sich denn der Mensch wend'n, wia a Jopp'n? Hast denn
wirklich glaubt, er wird die Bauerntochter vergess'n? Das kommt
davon, wenn man kein' Respekt hat vor sein' Stand. Man kann net
Bauer werd'n, wenn man net als solch'r gebor'n, und kann den Bauern
net auszieh'n, und grad so geht's den Herrn. Daran kann alle Lieb
nix ändern. I hab' dich g'warnt, du hast mir net g'horcht, jetzt
trag's a. Dein Mann is lang' net so schlecht, als du dir einbildst.
Grad raus, Burgl, wie's ihr zwei halt'n wollt's, du und der Baron,
des macht's selb'r miteinand'r aus, aber –« Da straffte sich der
Jägerbauer, und aus seinen Augen leuchtete die alte Energie, »was
den Flori angeht, da hab' i a mitz'red'n. Er soll net drunt'r z'
leid'n hab'n unter der Sach'. Entwed'r, od'r. Entwed'r bleibt er
der Baron, dann hab'n wir nix mehr z' tun miteinand'r, oder er wird
der Jägerbauer, dann – dann kann er [bookmark: page324]auf mich rech'n. Nur kein so Mischmasch,
das leid' i net. Jetzt kennst dich aus.« Damit ließ er sie
stehen.

		Burgl war aufgewachsen unter der Härte des Vaters, aber jetzt
fühlte sie doch, daß sie dieser nicht gewachsen war, daß das Leben
draußen, das sie so verachtet, doch eine weichere Linie hatte und
von der Starre frei war, die hier den Menschen mit dem Felsen
gemeinsam ist.

		Etwas davon war auch ihre Erbschaft, und sie fing an, ihr
Vorgehen plötzlich in einem anderen Lichte zu betrachten. Die
Schuld ihres Mannes fing trotz ihres Widerstandes langsam zu
schmelzen an. Recht hatte er ja, der Vater, sie mußte auf einen
Rückfall gefaßt sein, durfte das Vergehen ihres Mannes nicht nach
den Grundsätzen beurteilen, die sie aus dem Jägerbauernhof von
Jugend an eingesogen, sondern nach der Welt, in der er lebte, in
die sie sich hineindrängte, in der man nur ein Lächeln hatte für
derartige männliche Verirrungen.

		Und was tat sie dagegen? Sie ließ ihn allein in seiner Not, in
all den Bedrängnissen, die ihm drohten, und am Sonntag besteigt er
den »Cäsar«, dieses Unglückspferd, das ihr schon so viel Tränen
gekostet, das Symbol seines ganzen unglückseligen Wahns, der allein
sie ihm entfremdet.

		Böse Ahnung stieg in ihr auf. Sie hatte niemand, dem sie sich
offenbaren konnte. Die Försterin, die Sollachertochter, reizte sie
nur in ihrer ausgeglichenen Ruhe, in ihrem stillen Glück. Der jetzt
schneeweiße Graßl verdroß sie nur, mit seiner langen Spürnase, mit
der er förmlich Witterung einsog, und was verstanden [bookmark: page325]erst die übrigen
von ihrem Leid, selbst wenn sie es ihnen mitteilen wollte. Und die
Berge, in denen noch der Winter hauste, schauten kalt und fühllos
auf sie herab.

		Nach wenigen Tagen schon faßte sie den Entschluß,
zurückzukehren, Flori zu holen, nach dem sie sich so sehnte, und
mit ihm vor den Vater zu treten. Aber ebenso rasch verwarf sie den
Plan wieder. Sie wollte ihn nicht beunruhigen vor dem großen Tag,
seinen Erfolg nicht in Frage stellen. Er wird ihr vielleicht
dankbar dafür sein, und der Sieg wird ihn wieder in ihre Arme
zurückführen. So blieb sie mit Sorgen und Bangen.

		Und er sandte kein gutes Wort, nicht die leiseste Einsicht in
seine Schuld. Da kam der Trotz über sie und verdunkelte ihre
Seele.

		Den Sonntag aber in aller Frühe wanderte sie in die
Marienkapelle und rang vor dem Bilde der Himmelskönigin nach ihrem
seligen Kinderglauben. Sie kniete nieder unter ihrem Gebet auf den
Steinstufen, aber sie fand nicht mehr, was sie suchte, und brach
rasch auf.

		Draußen zeterten die Stare, der Flieder duftete um die
Kirchenmauer, und jedes Bäumchen deckte die weiße Pracht. Mit
tiefem Atem sog sie die balsamische Luft ein, als wollte sie neue
Jugend trinken. Doch der Trank wirkte nicht, das Herz klopfte, der
Kopf schwindelte, und wenn sie stieg, ging ihr der Atem aus.

		Der Miesing leuchtete schneeweiß hinab über den dunklen
Fichtenwald, mitten drin leuchtete grell ein kleines Sternchen. Es
war das Kreuz aus der kleinen Kapelle, die der Vater an der
Unglücksstelle, dicht an der Wand hatte errichten lassen. Dieser
Strahl wirkte [bookmark: page326]mehr als Glaube und Frühling, er wärmte ordentlich
ihr Herz. Die Stunde der Rettung tauchte auf, mit all ihrer
Wunderkraft, wie er in ihren Armen vom Tode erwachte zu neuem
Leben, aber damals scheute sie auch nicht Not und Tod, um zu ihm zu
gelangen, und heute verließ sie ihn, den Armen. Da war er schon
wieder, der bittere Vorwurf. Er trieb sie über Wald und Wiesen in
sinnlosen Irrgängen. Der Angstschweiß trat ihr auf die Stirne, sie
wollte längst nach Hause und vermochte es doch nicht.

		Jetzt begann das Rennen, – sie sah ihn vom Volk umjubelt auf
»Cäsar«. Sie hörte seine Worte: Überlege es dir, ob du ihr die
Rolle des Genius überlassen willst, der mir den Lorbeer reicht.
–

		Jetzt war es zu spät. Zuletzt lief sie atemlos der Post zu, von
unerklärlicher Angst gejagt. Der Vater kam ihr entgegen, etwas
Weißes schwingend.

		»Na also, hab' mir's ja gleich denkt, er holt dich wieder.«

		Es war ein verschlossenes Telegramm. Sie riß es mitten entzwei
in ihrer Aufregung: »Kommen Sie sofort, Franz gestürzt, er lebt und
erwartet Sie. Lehdorf.«

		Lebt und erwartet sie – – Diese Worte verschlangen die übrige
Unglücksbotschaft – und er erwartet Sie – las sie immer wieder.
Eine Tränenflut verschaffte ihr Erleichterung.

		Der Vater hob das Papier auf, das zu Boden gefallen, und las es
mit gedankenvollem Kopfnicken. »Jetzt [bookmark: page327]könnt's ja sein, das langt – so
leicht gibt sich der net, wirst alleweil no a gut's Stück Arbeit
hab'n.«

		Burgl empfand nicht mehr die Härte dieser Worte. Jetzt war sie
wieder ganz das liebende, zum äußersten Opfer fähige Weib, und alle
Leiden waren vergessen. Wie sie war und stand, begab sie sich auf
die Reise.

		Graf Lehdorf, der den unglücklichen Freund keinen Augenblick
verlassen, wartete mit Ungeduld auf die sehnlichst Erwartete.
Schönau war noch immer nicht bei Besinnung, doch sein Atem ging
ruhiger, die Ohnmacht schien in einen wohltätigen Schlaf
übergegangen zu sein.

		Er hatte den Flori aus dem Institut kommen lassen, der in
schweigendem Entsetzen auf den bewußtlosen Vater blickte. Er war
zum blühenden Jüngling erwachsen, der die bäuerliche Abkunft nicht
verleugnen konnte. Die kraftvollen, fast schon männlichen Glieder,
der feste Blick, die starken, einfachen Linien seines Antlitzes
erinnerten an den Großvater. Lehdorf hatte seine Freude daran, aus
dem kann einmal der Retter des Geschlechtes erstehen.

		Endlich rollte der Wagen in den Eingang, der die Ersehnte
brachte. Sie stürmte nur so über die Treppe herauf. Lehdorf, der
ihr beruhigend entgegen kam, wurde nicht angehört, ihr starkes
Naturell hatte alle Schranken durchbrochen, selbst Floris Gegenwart
entging ihr.

		Sie faßte den Kranken mit rücksichtslosem Griff und rief ihn
laut beim Namen.

		Müde schlug er die Augen auf, erst traf sie ein verworrener
Blick, der mit dem Erkennen nichts zu tun [bookmark: page328]hatte, dann vergrößerte er sich
allmählich, das Bewußtsein rang sich mühsam los, noch vermischt mit
wirren Traumbildern – der Mund bildete Worte, die nur Burgl
verstand, die sie schon einmal vernahm in Eis und Schnee, und das
erste klare Wort, das er sprach, war wie damals an jenem
unvergeßlichen Morgen auf der Eiskapelle – Burgl!!! Und wie damals
rollte eine schwere Träne über seine Wange.

		Der Augenblick war zu heilig für die Worte, tiefes Schweigen
herrschte. Jeder empfand die Tiefe des stummen Zwiegespräches, das
hier geführt wurde.

		Das war Schönaus zweiter Ausstieg aus dem Abgrund zum Licht, er
war durchdrungen von dem Bewußtsein und drückte Burgl fester an
sich, als ob sie ihm jemand rauben wollte.

		Wie eine Erlösung kam es über ihn, die letzten Nebel wichen, er
erkannte Flori sowie den treuen Freund und reichte ihnen die Hand.
Dann aber verwirrten sich infolge der freudigen Erregung seine
Sinne. »Fort, fort« – Er zerrte an dem Verband seiner Stirne, »ich
ersticke hier,« rief er mit angstvoller Stimme. »Luft! Luft! – Laßt
den Gamsbock liegen, er erdrückt mich – hopp, ›Cäsar‹, hopp, ah –«
ein wohliger Seufzer entrang sich seiner Brust. »Hinüber, hinüber!
– Den Wettermantel – den Wettermantel – ich erfriere – –«

		Ein neuer Schüttelfrost überfiel den Kranken. Der anwesende Arzt
drang jetzt energisch auf Ruhe, er könne sonst für nichts
stehen.

		Burgl und Flori lauschten im Nebenzimmer mit [bookmark: page329]Bangen auf die Atemzüge des
Kranken, die immer gleichmäßiger wurden und den erwünschten Schlaf
verrieten.

		[image: .]


	
		
		Elftes Kapitel

		Das war ein großer Tag für Zell. Die Baronin Burgl zog mit ihrem
Mann auf dem Jägerbauernhof ein, den der Alte zur allgemeinen
Überraschung in aller Form seiner Tochter übergeben. Wie das nur so
kam? Man konnte sich den rüstigen Jägerbauern gar nicht als
Austragler denken.

		Darüber gingen seit langem die verschiedensten Gerüchte, aus
denen man nicht recht klug wurde, von einer schweren Krankheit, die
der Baron überstanden, von allerhand Unglück, das ihm seinen neuen
Wohnsitz im Österreichischen verleidet, zumal sickerte auch die
Wahrheit durch, aber was verstand man in Zell von Sequestration,
oder gar von den Sünden der Großstadt? Die Hauptsache war, Zell
hatte seinen Baron und seine Baronin, so gut wie München seinen
König, wie Wien seinen Kaiser, und das macht immer ein Ansehen und
bringt Geld unter die Leute. Daß sie die frühere Dorfgenossin war,
erhöhte nur den Wert. So konnte man mit Recht darauf stolz
sein.

		Weißblaue Fahnen wehten von allen Dächern, eine förmliche
Via triumphalis führte zum
Jägerbauernhof hinauf, der im Festschmuck prangte, von den Höhen
tönten die Böller, als der Wagen einfuhr, der Bürgermeister [bookmark: page330]mit dem
Gemeindekollegium war zur Begrüßung da. Ein kleines,
weißgekleidetes Mädchen, ein Sollacherenkel, überreichte der
Baronin einen prächtigen Strauß.

		Grad a bißl einbroch'n sah er aus, der Baron, gar nimm'r so
gamsig wie früh'r. Fast daß er grob worden wär'. Wie er denn zu der
Ehr' kam, so empfang'n z'werd'n, der für Zell a noch net das
G'ringste g'leistet hab', er gebe sie ganz und gar seiner Gattin
ab, der Besitzerin des Jägerbauernhofes, der sie allein zukam. Er
bat nur, ihn als den Ihrigen zu betrachten, der seine neue Heimat
nie mehr verlassen wolle, nie mehr! Es klang wie ein heißer Schwur,
den er in die Hand des Bürgermeisters ablegte.

		Es wurde jubelnd aufgenommen, die Böller knallten dazu auf den
Höhen, und jeder Schuß weckte in ihm alte liebe Erinnerungen an
frohe Weidmannsstunden, wie das Echo von Berg zu Berg rollte, weit
hinein in die Täler und wieder zurück, und wie die weißblauen
Fahnen in der frischen Bergluft wehten, und all die
gesundheitsstrotzenden Burschen und Dirndln ringsum. Es war ein
Bild kraftvoller Lebensfreude, wie er es seit Jahren nicht mehr
geschaut, und die alten Weidgenossen, der Sollacher mit den
scharfen Blauaugen, der Graßl, gebeugt und krummbeinig wie altes
Latschenholz, der Förster, der Mann von der Marie, jetzt ein
Hünenmann mit rotem Vollbart. Ringsum bekannte Gesichter, der
Loisl, der ihm einmal einen erlegten Gamsbock aus einer schiachen
Wand herausgeholt, und der Maxl, sein Hahnverluser, und der Peter,
Obmann der Treiber, und wer ist denn das? Das [bookmark: page331]krumme Manderl mit dem ehrwürdigen
weißen Kranzl um den Kahlkopf, der am Stock sich daherschleppt,
sein altes Lederkapperl demütig in der Hand? – Der Vent! Weiß Gott,
der Vent!

		Da kam Schönau doch das Naß in die Augen, er zog fast ärgerlich
die Hand zurück, die ihm der Alte küssen wollte, und klopfte ihm
auf die Schulter, wie einem alten Freund, – die Worte blieben ihm
im Munde stecken. Mit Musik ging es dann hinauf dem Hofe zu, das
ließen sich die Zeller nicht nehmen.

		Schönau hielt Burgls Hand fest, es war ihm, als kämen sie
schnurgerade aus der Kirche nach der Trauung, gerade der Flori, der
jetzt vorauseilte, dem Großvater entgegen, wies auf die
Gegenwart.

		Und sie begrüßten beide die geliebten Berge wie nach langer,
schmerzlicher Trennung. Das war der Miesing, der trutzige, immer
noch weiße, und dort links über dem schwarzen Wald hob der
Wendelstein sein bleiches Haupt in unendlicher Klarheit – und
wieder ein paar Schritt weiter, da wies ihm Burgl die zerklüfteten
Wände des Wennebrand, und als ob es absichtlich geschehen, spielte
die Musik dazu einen alten Jugendmarsch.

		Da war's um ihn getan, die Erinnerung war zu mächtig, und doch
durchschüttelte sie ihn heilsam, eine wilde Sehnsucht erwachte jäh
in ihm nach dieser, von ihm schmählich verlassenen Welt, nach den
saftigen hirschweiden und Gamstriften, nach Weidmannslust und
frommem Naturgenießen. Es lag noch mehr, [bookmark: page332]tausendmal mehr darin, als er
herausgeschöpft. Das will er jetzt hereinbringen, um jeden Tropfen
geizend.

		Jetzt war man vor dem Jägerbauernhof angekommen. Unter der
Schwelle stand der Bauer, auf seinen Enkelknaben Flori gestützt. Es
war, als ob er das absichtlich täte, um es allen Leuten zu zeigen,
das ist mein Vollender, aus dem sich das Geschlecht der Jägerbauern
weiterentwickeln soll in fernen Zeiten.

		Vergebens unterdrückte er seine Bewegung, die weißen
Schnurrbartenden zitterten in Erregung, als er Schönau
entgegentrat. »Hat's dich doch wied'r hertrag'n,« er reichte ihm
die Hand, »ja, die Zell laßt kein'n mehr aus, alle komm'ns wied'r,
die g'meint hab'n, drauß müßt's bess'r sein. A Schloß is er net,
der Jägerbauernhof, aber a dankbar'r Grund, der nix verlangt, als a
bißl a Lieb. Wenn du noch eine über hast für ihn, nacher bist
willkomm'n, und der Herrgott segne dein Eingang.«

		Die geraden Worte packten Schönau, er mußte an die schwulstigen
Worte denken, die über ihn vor wenig Wochen sich ergossen. Er hatte
sie noch reichlich über, die Liebe, von der der Alte sprach, und
schwur sich zu, ihr treu zu bleiben.

		Am Abend war es, als hätte er nur geträumt von einem Schloß, von
der Großstadt, vom Rennplatz, von einem »Cäsar« –

		Das junge Jägervolk feierte seine Rückkehr, keiner fehlte, die
Frau Försterin spielte wieder die Zither und sang wieder das Lied
vom Spielhahn, der alte Sollacher erzählte wieder die alten
Jagdgeschichten, die schon unzählige [bookmark: page333]Male gehörten, Pulverdampf füllte mit dem
Tabaksqualm um die Wette die Stube, die Burgl mit kleiner Nachhilfe
aus der Stadt gar wohnlich ausgestattet. An den Wänden hingen die
Trophäen von einst, aus einem Ehrenplatz der Zwölfer vom Wennebrand
und Gamskrucken und Rehgeweihe, aus dem Schrank von geflammtem
Ahornholz blitzten die Büchsen, die er einst geführt.

		Die Tafel aber war ganz herrisch gedeckt, mit feinstem Linnen
und Silberbesteck, und der alte Diener von Lungau, in grüner Livree
mit der Krone am Kragen, trug die Knödl und das Lüngerl auf, das
Leibessen des Alten.

		Ganz andächtig setzte man sich auf die Lederstühle. Der Vater
bekam den Ehrensitz in dem breiten Klubsessel, den Burgl
herausgebracht. Schönau sollte nichts missen, sich nicht die
Komödie eines Bauern aufgedrängt sehen, wie er vielleicht
fürchtete. Er erkannte darin die feinsinnige Hand Burgls, die ihm
den Übergang so recht verständnisinnig erleichtern wollte, und
dankte ihr für jedes Stück, als ob er es als Geschenk von ihr
empfangen hätte.

		Jetzt ging ein Wohlbehagen von ihm aus, das die Zwischenzeit
ganz vergessen ließ. So saß man auch beisammen, wenn die
Hirschbrunft vorüber, die hohe Zeit der Jägerei, wo man sich die
lustigen Abenteuer alle erzählt, Patzerei und Pech und
Weidmannsheil.

		Da ließ sich plötzlich der Graßl hören, hinten auf der Ofenbank,
der um keinen Preis sich an die noblichte Tafel gesetzt. [bookmark: page334]

		»Wia war's jetzt, Herr Baron, im Westerberg falzat no a Hahn
hübsch guat, hoch war's net außi, aber glei' müaßt's sei', die
Buach'n schlag'n scho' aus. Plack' ma's frisch an, glei'
morg'n.«

		Dem Graßl fuhr neues Leben in die Glieder. »Grad daß i Ihna no'
amal führ'n derfat.«

		Das klang wie ein Trompetenstoß, bei dem alle Pferde die Ohren
spitzen, für Schönau, als ob ein neuer Saft in ihm aufstieg.
»Abgemacht, Graßl, um drei Uhr holst mich.« Die alte Lust kam über
ihn.

		Mit allgemeinem Jubel begrüßte man seinen Entschluß, Burgl
machte keine Einrede, wer weiß, für was es gut ist, ein solcher
Frühlingsgang im Bergwald konnte Wunder wirken. Jetzt war es aber
die höchste Zeit, die Sitzung aufzuheben.

		Der Auerhahn ist ein Gedicht, wer es einmal mit ganzer Seele
erfaßt, wird es nimmermehr vergessen.

		Alle Jagdarten haben ihren Reiz. Der Falz im dämmernden Moor,
wenn der Sonnenball sich hinter dem zarten Frühling der Birken
erhebt, von tausend Vogelstimmen begrüßt. Die Frühbirsch im
sommerlichen Buchenwald, wenn er wie eine rote Flamme hinter seinem
zarten Liebling dahinjagt, der Gang auf den schreienden Hirsch und
den brunftigen Gamsbock im Hochgebirge, so gut wie die Feldjagd im
Schweiße des Angesichtes, wenn es fröhlich knallt auf allen Seiten,
aber das gehört alles dem banalen Leben an, der realen
Wirklichkeit, – anders der Gang auf den »großen Hahn«, in
ahnungsvoller Frühlingsnacht.

		Da öffnet sich dem Adepten das geheimnisvolle [bookmark: page335]Zwischenreich von Sein und
Werden, und Schönau gehörte zu den Adepten. Ihm war nie der Schuß,
die Leute das Wichtigste, sondern immer die Mise en scène, die Entwicklung des großen
Dramas.

		Jetzt kam es wie Andacht über ihn, als er mit Graßl das Haus
verließ, und er sprach kein Wort, um den Zauber ganz auf sich
wirken zu lassen.

		Ein stiller Morgen war es, jene Stille, die tausend Stimmen hat,
Sterne ganze Heere, die ihre Strahlen wie blitzende Klingen kreuzen
vor ihrem nahen Erlöschen. Das Dorf schläft noch, die Nacht hüllt
es noch in ihren weichen Mantel.

		Das Waldgebirge nahm die Jäger auf. Wasser rauschte, irgendwo
ein leiser Wind, kaum ein Hauch, belebte die Luft. Der kleine
Lichtstern von Graßls Laterne zitterte vor ihnen her, weiße Stämme
leuchten aus, aus dem feuchten Wege krochen goldbetupfte
Salamander, einer saß auf einem morschen Strunk und glotzte Schönau
an.

		Die Kindheit nahte sich ihm auf leichten Sohlen, das Märchen
wurde lebendig! Er hatte ein Krönchen aus dem Kopse, er sah es
genau, und sein kleines Herz schlug so groß. Jetzt sprach er sogar:
Zertritt mich nicht, du Häßlicher, Dummer, Ungefüger. Ich bin doch
ein König, siehst du nicht das Krönchen auf meinem Kopfe, ihr beugt
euch doch vor Kronen. –

		Schönau wich ihm sorgfältig aus, und der König aus dem
präsumtiven Throne öffnete ihm sein geheimnisvolles Reich, und er
sah, wie er schon lange nicht mehr gesehen. Ein rindenloser
Baumstrunk leuchtete und [bookmark: page336]flimmerte ihm schon von weitem entgegen, ein
zarter, bläulicher Schimmer webte darum. Er trat näher, der
bläuliche Schimmer verschwand, ein großes Loch saß in dem Faulholz,
da leuchtete es heraus. Es krabbelte und prickelte hinaus und
herein, winzige Fünkchen dazwischen. –

		Jetzt war es aber höchste Zeit, und Graßl pressierte, da war
auch bereits der Platz zum »Auslusen«. Er saß schon ein dutzendmal
darauf, aber nie war ihm das Herz so voll, als ob der ganze Wald
ringsum den Abtrünnigen willkommen hieße. Der Morgenstern stand
jetzt allein, gerade über einer schlanken Fichte, deren Wipfel ihn
fast berührte.

		Ein Schnakler ertönte von oben.

		»Könn'ns Ihna erinnern an den ›Romanischen‹, wie's ihn g'heiß'n
hab'n? Der is wohl a Enkelkind davo'?« meinte Graßl.

		Er falzte oben auf der Schneid', Schlag für Schlag. – Graßl
mahnte zum Ausbruch. Es ist noch ein weiter Weg, und der Morgen
zieht schon ganz leise in den Wald.

		Die Schläge schwollen an, überhasteten sich, dann das
konvulsivische Zischen und Wetzen der höchsten Leidenschaft.

		Da heißt es schon Vorsicht. Der Friede der Empfindung wich in
Schönau der alten erwachenden Leidenschaft, fast war es ihm leid
darum.

		Aber jetzt erblickte er den Hahn auf einem weit herausragenden
Fichtenast, von dem sich purpurn färbenden Firmament sich abhebend.
[bookmark: page337]

		Der Jäger nahm wieder ganz Besitz von ihm. – –

		Blitz und Knall, – schwer aufschlagend stürzt er herab, der
kühne Werber, und eine kindliche, restlose Freude, als ob er vor
seinem ersten Hahn stände und wie er sie schon lange nicht mehr
empfunden, zog ein in Schönaus Herz.

		Er gab sich ganz der Lust hin, für die er sich schon verdorben
hielt durch alle erdenklichen Nervenreize der letzten Jahre.

		Der Hahn am Boden war für ihn jetzt mehr als bloße Beute, er gab
ihm den Glauben wieder an sich selbst und die Klare Erkenntnis der
Irrwege, die er gegangen, aus der Jagd nach einem vermeintlichen
Glück.

		»No also!« meinte der Graßl, dem Herrn nach alter Sitte
gratulierend, »'s geht ja no'. Glei' ganz anders schaun's jetzt
aus. Sie san halt a Jäger, und das laßt net aus. Jetzt lass'ns erst
die Gamsböck wieder roglert werd'n, und die Hirsch schrein aus'm
Wennebrand, nacher spuck'ns aus die ganze Welt.«

		Schönau mußte lachen über den ehrlichen Alten, aber in seinem
Innersten gab er ihm recht.

		Das war eine prächtige Heimkehr durch die duftigen Auen, und
Burgl kam ihm schon von weitem mit dem Flori entgegen.

		Sein frohes Antlitz sagte ihnen alles. Schweigend vor Glück
zogen sie dem Hofe zu, während Flori sich auf den Hahn stürzte und
sich von Graßl alles erzählen ließ.

		»Das wird amal ganz der Richtige,« meinte der Alte, »den
bringt's amal a um a G'schloß net weg von der Zell, das sag i euch
glei'.«

		Für Burgl und ihren Gatten klang es wie eine [bookmark: page338]schmerzliche Mahnung aus
diesen Worten, die sie aus ihrem Freudentraum ritz.

		Schönau fühlte, daß er nicht verharren darf darin, daß ihm noch
die schwere Verpflichtung obliege, Flori zum Ziele zu führen, und
das konnte nur auf Schloß Lungau gelingen, für das er jetzt wieder,
von einer gesunden Lust umweht, von neuem zur Erkenntnis gelangt,
welch tiefer Wert im angestammten Grund und Boden liege, eine neue,
bisher fremde Liebe empfand, wie ein Vater für ein durch eigene
Schuld verloren gegangenes Kind, das zurückzugewinnen sein höchstes
Streben war.

		Nachdem Schönau auf eine ihm dem Gesetze nach zustehende Rente
verzichtet hatte, entschlossen, den Jägerbauernhof nicht zu
verlassen, der bei bescheidener Lebensführung genügend Unterhalt
bot, so war es der von Lehdorf neueingesetzten Verwaltung ein
leichtes, bei gewissenhafter Geschäftsführung der Gläubigermasse
jährlich eine bedeutende Abschlagssumme zu übermitteln, so daß nach
genauer Verrechnung längstens in zehn Jahren Lungau wieder
freigegeben werden konnte. Um aber Flori gewissermaßen selbst an
dem Rettungswerk zu beteiligen, und ihm damit die Liebe für den
Grund und Boden einzupflanzen, auf dem er einst Wurzel schlagen
sollte, reifte jetzt ein fester Plan in ihm, der durch die Worte
Graßls nur gekräftigt wurde.

		Das Unglück schien sich an Schönau erschöpft zu haben, nachdem
es ihm gründliche Lehren gegeben, daß nie und nimmer im Genuß
allein Befriedigung wohnen könne. [bookmark: page339]

		Und Burgl zeigte ihm ganz sacht – er nahm es kaum wahr, daß von
ihr die Anregung kam – auch hier einen Ausweg.

		Der Stall des Jägerbauern war ein Muster für die ganze Gegend.
Miesbach-Simmentalerschlag, edelste Rasse, rationellste Pflege, das
war der Grundsatz des Alten. Und doch ging er nicht mehr mit der
Zeit und war wohl noch zu steigern.

		Da faßte Burgl ihn. Warum sollte es weniger vornehm sein, edles
Vieh zu züchten, das tausendfältigen, rationelleren Nutzen bringt,
als ein ganzes Vermögen kostende Luxuspferde. Die höchsten Herrn,
vom Königshause selber, machen einen Sport daraus.

		Schönau mußte ihr recht geben, und einmal der Sache sich
annehmend, mit Züchteraugen verfolgend, gewann er schnell Lust
daran und erkannte rasch das Fehlende.

		Daß nicht der alte Spielertrieb sich in ihm regte, dafür war
Burgl da. Die gesteigerte Anforderung an den Stall bedingte die
intensivste Ausnutzung des Grundes, mit der sich folgerichtig das
ganze Gut hob.

		Kurz, nach wenigen Jahren erhob sich da oben eine
Musterwirtschaft, von der bisher Zell keine Ahnung hatte, und das
ganze Dorf mußte nach. Jetzt war es vorbei mit allem Neid und aller
Mißgunst. Allerdings blieb die Baronin Burgl die Veranlasserin
dieser einschneidenden Änderung in der Gemeinde, das wollte man
sich nicht nehmen lassen, und der Baron machte auch keinen Versuch,
an dem Glauben zu rühren.

		Der Graßl hatte ganz recht damals vor dem ersten Hahn: Wart's
nur ab, bis d' Gams roglert werd'n, und [bookmark: page340]die Hirsch schrein auf'm
Wennebrand, nachher spuckst auf die ganze Welt!

		Jetzt konnte er ja erst frei genießen, nach redlich gemeinsamer
Arbeit mit Burgl. Er hatte die Einsicht gewonnen, daß es nicht auf
die Größe des Arbeitsfeldes ankommt, auch nicht auf den lauten
Lärm, der davon ausgeht, sondern lediglich auf die innere
Befriedigung, die man dabei findet.

		Der Jägerbauer aber schaute nur kopfschüttelnd zu. Gefallen
tut's ihm ja, aber das ärgerte gerade seinen starren Bauernsinn,
indem er einsah, daß er nicht mehr mittun könne. Schließlich mußte
er doch zugeben, daß es seinem geliebten Boden zugute kam.

		Eines Tages kam auf wiederholte Einladung Burgls die
Baronin-Witwe von Lungau, von dem sie sich nicht trennen konnte,
noch immer die Hand in der Wirtschaft. Sie brachte gute Nachrichten
vom Gute, das sich unter der neuen Verwaltung und Fürsorge Lehdorfs
erhalten, – und noch eine Überraschung, ihre Tochter Margit! Sie
hatte sich prächtig ausgewachsen, ganz Schönaublut. Franz hatte
seine helle Freude daran. Etwas beunruhigte ihn, ihre ersten Worte
galten Flori, der mit Lehdorf einmal auf ein paar Tage aus der
Stadt gekommen. Die alte Jugendfreundschaft sei wieder
durchgebrochen. Sie erzählte von Ritten, die sie mit ihm gemacht,
wie gut sie sich zusammen vertragen, und als sie davon sprach, daß
der Graf ihr mitgeteilt hätte, in ein paar Jahren käme Flori ganz
nach Lungau, Landwirtschaft zu praktizieren, geriet sie in helles
Feuer und meinte, ob das nicht jetzt schon möglich sei. [bookmark: page341]

		Da wurde er doch stutzig. Der Plan Lehdorfs war ja auch der
seine, sie waren beide zugleich daraus gekommen. Jetzt sah er ihn
plötzlich gekreuzt. Er witterte eine Gefahr. Die beiden
interessierten sich offenbar füreinander, – wenn daraus bei ihrer
Jugend eine Liebe sich entwickelte! Schönausches Blut miteinander
vermischt, abgesehen von der nahen Verwandtschaft, – das war eine
neue Sorge, der schwer zu begegnen war.

		Immer wieder war Lungau sein Verhängnis, Wie glücklich würde er
jetzt sein, wenn er Flori zum Jägerbauern erziehen könnte.

		Als aber bald nach der Ankunft der Baronin-Witwe und ihrer
Tochter Flori aus einige Tage aus Besuch kam, da vergaß er wieder
alle Sorge und freute sich mit Burgl des frischen jungen
Menschenpaares.

		Flori wuchs sich noch immer mehr auf den Großvater hinaus, und
seine schlichte, kindliche Art, die gewisse bäuerliche Schwere, die
er von diesem übernommen, schienen ihm doch wenig zu dem
feinnervigen, aristokratischen Wesen zu passen, als daß sich daraus
eine ernstliche Liebe entwickeln konnte. So brachte er es nicht
über sich, ihre kindliche Unbefangenheit durch irgendwelches
Eingreifen zu stören. Sie wird wohl längst einen anderen
geeigneteren Bewerber gefunden haben, bis Flori so weit ist.

		Die Gegenwart war zu schön, er fühlte seine zweite Genesung zu
energisch fortschreiten, als daß er sich solcher Befürchtung weiter
hingeben oder gar die, wie es schien, völlig Arglosen in diesen
Ideenkreis hineinziehen sollte, über die jetzt eine neue Jugend
gekommen.

		*

		[bookmark: page342]

		Jahre friedvollen Glücks waren darüber vergangen. Der
Jägerbauernhof war zum richtigen Rittergut geworden, und alle Tage
konnte man jetzt den Baron in einem feschen Zeugl, in seiner
geliebten »Kurzen«, den richtigen Wachler aus dem Hute, den Bergen
zufahren sehen.

		Das war der bescheidene Rest seiner früheren großen Ambitionen
auf dem Gebiete des Sportes, und man hatte seine Freude daran.
Jetzt war der Baron erst fertig, den man sich nicht mehr nehmen
lassen wollte; und erst wenn die Burgl daneben saß, dann war das
der Stolz aller Zeller.

		Wenn ihm auch schon das Haar ergraut, so war er doch noch immer
die aufrechte, sehnige Jägergestalt, ohne die man sich Zell gar
nicht denken konnte.

		Nur der alte Bauer fügte sich schwer in die neuen Verhältnisse,
denen er mit seiner starren Art nicht mehr folgen konnte. Das ging
ihm alles zu schnell. »A richtig'r Sägprügl braucht a sein' Zeit,
bis er heranwachst, und das schnellwüchsige Zeug bedeut' nix.« Das
war nun einmal sein unabänderlicher Glaube, an dem er nicht biegen
und deuteln ließ. Wenn er jetzt nach alter Gewohnheit an seinem
Stock mit dem Hirschhorngriff hinaushinkte aus die Felder, um ihr
Wachstum zu prüfen, dann stieß er oft genug zornig den Stock in den
weichen Boden, wie um zu prüfen, ob er noch der alte sei. Die
Mähmaschine war ihm ein Gräuel, er hielt sich die Ohren zu vor
ihrem Geklapper, und im Stall meinte er: »Das is ja gar kein Stall
mehr, das is ja a Salon, da müass'n d' Küah ja ganz verdraht
werd'n.« [bookmark: page343]

		Vergebens schnupperte er in die Luft nach dem heimlichen Dunst,
den er von Jugend auf hier gewohnt war; sogar die Fliegenschwärme
vermißte er, über die er früher selbst geflucht und gewettert.

		Mit der Jagd ging's längst nicht mehr, und das ewige tatenlose
Herumhumpeln paßte ihm schon auch nicht mehr, obwohl Burgl alles
tat, ihn den Austrag nie fühlen lassen.

		Nur eine Freude hatte er mehr im Leben, seinen Enkelbuben, den
Flori! Der war ganz nach seinem Herzen. Er sah mit scharfem Blick
sein Blut darin, wohl über das des Vaters, und das erfüllte ihn
geradezu mit schadenfroher Freude und ließ seine Liebe zu ihm ins
Maßlose gedeihen; um so größer war wieder der Schmerz bei dem
Gedanken, daß der Flori für ihn doch eigentlich als Erbe von Lungau
verloren war.

		Das war für ihn ein eisernes Gesetz, an dem er nicht rütteln
konnte, ja, die in ihm wurzelnde Ehrfurcht für Grund und Boden
bestimmte ihn sogar, den Buben immer wieder an seine heilige
Verpflichtung zu mahnen, die er übernommen.

		»Der Lungauer Boden schreit nach dir, ja, schreit nach dir, das
is net anders, und unser Herrgott selber will's net anders. Es gibt
nix Heiligeres als den Boden, der dir g'hört.« Dabei stieß er den
Stock wie ein Schwert vor sich hin, in lebhafter Erregung. »Was 's
a sag'n und schreib'n mög'n dageg'n. Aus ihm wachst unsre Kraft,
alle Schneid'. So hab'n ma's g'halt'n in unsern liab'n Bayernlandl,
und unser Herrgott gib, daß 's net anders wird.« Es lag ein so
felsenfester Glauben in seinen [bookmark: page344]Worten, daß Flori ganz in ihrem Bann stand.
Er schwor sich heilige Tide, das Gesetz des Großvaters hochzuhalten
sein Leben lang.

		Seit einem Jahre war er schon als Praktikant in Lungau und hatte
es selbst schon lieb gewonnen. Ja, der Großvater hatte schon recht,
der Boden schrie nach ihm. Jetzt vernahm er ihn deutlich, wenn er
im Frühling über die köstlichen Duft ausströmenden Ackerschollen
ging.

		Aber dieses Einziehen des fruchtschweren Erdgeruches hatte noch
eine andere Wirkung. Oft kehrte er wie betäubt davon in das Schloß
zurück, und ganz neue, nie gekannte Gefühle rangen sich in ihm los,
drückende, beängstigende, nach irgend etwas Unbekanntem,
Drängendem. – – Es gab nur ein Wesen, das ihn davon befreien konnte
– – Margit!

		Ihre bloße Gegenwart genügte schon, da kam immer wieder die alte
Ruhe über ihn, ein Glück, das er jetzt erst zu verstehen anfing.
Sie lachte nur über seine Erzählung vom Erdgeruch, der ihn ganz
taumlich mache, er solle doch einmal darüber nachdenken, ob der
Grund nicht anderswo läge. Leide sie doch auch oft an fliegenden
Hitzen und habe von dem Erdgeruch noch nie etwas gemerkt. Aber er
bestand darauf, daß dieser allein diese geradezu schmerzhafte
Unrast in ihm hervorrufe. Das sehe er schon daraus, daß dieselbe
sofort von ihm weiche, wenn er zu Hause in ihrer Gesellschaft sich
befand.

		Margit machte ein ganz bedenkliches Gesicht zu dieser Erklärung
und meinte, bei ihr sei es gerade umgekehrt. [bookmark: page345]Er sei es, der ihr den roten Kopf
mache mit seinem Aberglauben, der sie so zum Widerspruch reize.

		Der Mutter entging der Vorgang längst nicht mehr, und sie war in
schwerem Zweifel, ob sie den Dingen ihren Lauf lassen oder
energisch eingreifen sollte. Die Mutter in ihr riet zum ersteren.
Flori erschien ihr in seiner glücklichen Blutmischung als der beste
Schwiegersohn, den sie sich nur wünschen konnte, die nahe
Verwandtschaft erschien ihr gerade bei der grundsätzlichen
Verschiedenheit dieser beiden Naturen nicht so bedenklich, –
anderseits aber wollte sie um keinen Preis gewissermaßen als die
Förderin eines Verhältnisses erscheinen, das ihrem Schwager
vielleicht nicht wünschenswert erschien.

		So gab sie sich alle Mühe, wenigstens vor der Hand jeden
Ausbruch einer wirklichen Leidenschaft bei den jungen Leuten durch
Fernhaltung möglichst zu verhindern, bis vielleicht von selbst von
irgendeiner Seite Klärung eintrat.

		Daß sie damit das leise aufglühende Feuer in den jungen Herzen
nur künstlich zur Flamme anblies, ahnte sie nicht, nachdem ihr
eigenes Leben ihr das Wesen der Liebe nie enthüllt.

		[image: .]


	
		
		Zwölftes Kapitel

		Der plötzliche Tod des Herzogs, des hohen Gönners Schönaus, der
unbeirrt von allem, was sich unterdes [bookmark: page346]ereignet, die Jugendfreundschaft,
die ihn mit diesem verband, treu aufrecht erhielt, und die damit
erfolgende Aufgabe der Jagd war für Schönau ein schwerer
Schlag.

		Er fühlte sich weder in der Lage, die Jagd selbst zu übernehmen,
noch willens, den etwa nachfolgenden Pächtern sich irgendwie als
Gast aufzudrängen.

		Das gab einen harten Ausfall, den er nur schwer verwinden
konnte.

		Das Weidwerk, dem er so viel zu danken hatte, war ihm doch zum
Lebenselement geworden. Er hatte den Bestand in den letzten Jahren
wieder durch sorgsamste Pflege zur alten Höhe gebracht, und jetzt
sollten ihm die geliebten Berge nur mehr als gewöhnlicher Tourist
geöffnet sein, während irgendein, vielleicht völlig Unberufener, in
seinem altgewohnten Revier jagte.

		Da trat etwas ganz Ungewöhnliches ein, das ihn zu Tränen rührte
und alle bangen Zweifel löste.

		Die Gemeinde selbst schickte den Bürgermeister auf den
Jägerbauernhof, um ihm die Jagd zu einem bedeutend ermäßigten Preis
zur Pacht aus Lebenszeit anzubieten, indem sie es sich zur Ehre
rechne, den Baron als ihren Bürger betrachten zu können.

		Das überstieg alle seine Erwartungen. Nicht nur, daß ihm seine
Lebensfreude erhalten blieb, das Band, das ihn an Zell knüpfte, war
jetzt fester denn je geschürzt, es kam ihm vor, als hätten sie ihm
die Berge geschenkt, so weit ringsum seine Blicke reichten.

		Ein wahrer Jagdfanatismus hatte ihn jetzt ergriffen, dem der
alte Graßl mit dem besten Willen nicht mehr [bookmark: page347]nachkam. Dafür war ja langsam ein
junger Graßl nachgewachsen mit Namen »Jakl«, dessen Abkunft
allerdings nicht recht klar war und, wie es hieß, mit dem
Jägerbauernhof in inniger Beziehung stand, aber das stimmte ja
gerade. Recht genommen, war der flaxige Bursch, den der alte Graßl
ganz g'schamig als seinen Sohn vorführte, ja auch ein Produkt
seines gesegneten Bodens.

		Es war rechte Zeit. Die ersten Hirsche ließen sich schon hören,
und die Wennebrandhütte war längst zu einem wohnlichen Jagdhaus
avanciert.

		Dort, an diesem für ihn so bedeutungsvollen Platz sollte die
Eröffnung der Jagd sein, seine Jagdherrschaft sich vollziehen, und
Burgl mußte natürlich mit als sorgsame Hausfrau; später sollte dann
Flori kommen, um seinen ersten Hirsch zu schießen.

		Noch war die Brunft nicht im Gange, nur einzelne Schneider
meldeten sich schüchtern. So hatte Schönau Zeit, mit Burgl den
Aufenthalt in dem herbstlichen Bergwald zu genießen.

		Nirgends entfaltet sich der Reiz dieser Jahreszeit so prächtig
wie hier. Alles lacht in bunten Farben, das kräftige Gelb des
Ahorns vereinigt sich mit dem Purpur der Buchen. Die Luft ist so
rein, daß jedes Detail klar hervortritt, und die eherne Ruhe des
Gebirges erst recht.

		Ein Ausflug nach der Eiskapelle am Miesing eröffnete die frohe
Zeit. Da war für beide so recht der Ort, der Vergangenheit zu
gedenken. Das bescheidene Kirchlein, das jetzt dort stand, mit
einem Bilde des heiligen Hubertus über dem kleinen Altar, von Burgl
gestiftet, [bookmark: page348]mit grauen Holzschindeln beschlagen, lag wie
gewachsen unter der Felswand und hob den stillen Frieden dieser
Stätte. Der Eisberg, mit ewigem Schnee bedeckt, war noch immer
nicht den Sonnenstrahlen gewichen, und aus seiner Höhlung quoll
noch immer der Bach und hüpfte über den Fels in die Tiefe.

		Und wieder stand ein guter Gemsbock hoch oben in der Wand und
äugte neugierig herab auf den Kommenden, wohl der Urenkel des alten
Wächters, der Schönau in die Tiefe stieß.

		»Daß du mir den in Ruh laßt,« mahnte Burgl. »Ich glaub' einmal
an solche Sagen, und der ganze Berg wär' tot, wenn's keine solchen
mehr gäb'. Ein treu's Vieh ist's doch, und Treu muß man überall
achten, wo's einem begegnet.«

		Schönau versprach es ihr gerne, es war ihm selbst ganz
abergläubisch zumute.

		Dann stattete man der Jägerbauernalm einen Besuch ab, die noch
vom Jungvieh besetzt war; nur der Vent fehlte. Eine Sennerin war
seine Nachfolgerin, die Veronika, die Tochter eines kleinen
Häuslers von Zell, die mit Burgl in die Schule gegangen, ein
Hünenweib, das, auf seinen Stecken wie aus ein Schwert gestützt,
vor der Hütte stand, hochaufgeschürzt, das Haar vom Winde zerzaust,
mit energischem, vom Wetter gefurchten Antlitz, ein Hohn aus alle
Almenlyrik. Sie ließ sich's auch nicht nehmen, zu ihrer Herrin
»Burgl« zu sagen, während sie vor dem Herrn Baron einen tiefen Knix
machte.

		Ein geller Lockruf, von ihr ausgestoßen, genügte, um die ganze
zerstreute Rinderschar zu ihr zu rufen, und [bookmark: page349]von jedem Stückl wußte sie die
ganze Charakteristik zu geben: Das »Fleckl« war a Luad'r auf und
nied'r, grad g'schleckig, 's beste Grasl net guat g'nua. Das
»Schneei«, eine blendend weiße Kalbin, war die Guatheit selb'r
dageg'n.

		Das Stückl drückte den Kopf mit den rosenroten Augen an sie und
leckte den nackten Arm.

		»Liab'r Fratz; werd'n 's seh'n, die wird amal. Das graue
›Gamsl‹, no, das hat sein' Nam' net umsunst, grad alleweil in die
Wänd' druckt's, als wenn's die Stona fress'n möcht', und der
›Flax‹, das silbergraue Stirl mit dem Lockenhaupt, no den kennst ja
eh', ganz der Vater, wia's halt alle san, die Mannsbild'r. Kennst
mein' Steck'n, gelt?« Sie drohte ihm lachend, und er sah mit
gebeugtem Kopf, mit ganz verdrehten Augen auf sie, in denen die
Bosheit lauerte, von allen Seiten bimmelten die Glöckchen, es
wollte gar kein Ende nehmen.

		Alles war in schönster Form, man sah ihnen die sorgsame Pflege
der Veronika an, und die Beschau endete mit unumwundenem Lob für
sie, das sie schmunzelnd einsteckte.

		»Hast nacher nix schreien hören?« fragte Schönau.

		»Do' scho', an ganz scharf'n a no', glei' da ob'n.« Sie deutete
mit dem Stecken dahin, wo der steinige Graben einging. »Er möcht'
wohl eina, aber grad 's Vieh geniert 'n. Wenn's moana, Herr, nacher
ziag'n ma ab. Lang dauert's so nimm'r, i spür' an Schnee in der
link'n Hax.«

		Davon aber wollte Schönau nichts wissen. »Um keinen [bookmark: page350]Tag früher, als es
sein muß. Das Vieh geht voran, dann erst kommt die Jagd.«

		»Das hat ma a no' koan Jag'r g'sagt,« meinte Veronika. »Das
hätt' der Graßl hör'n soll'n, der Grobian, Derschiaff'n tat i's
glei, die Viech'r! Is a Alm weg'n dem Viech da, ha? Weg'n Wildbret
is da. – Da hab i eahm aber den Weg zoagt.« Sie machte ein Zeichen
mit dem Stecken, »und d' Bauern kunnt'n verreck'n weg'n dein'r,
gel? Gnua, sagt er, wenn's mög'n, mi reuat wohl koan'r.«

		Schönau mußte lachen. Das war charakteristisch für die ganze
Jägerei. Da wäre auch noch was gut zu machen durch Milderung des
Gegensatzes zwischen Jäger und Bauer, der nur beiden schädlich sein
konnte.

		Der Hirsch war ja gerade recht für den Flori. Bis er kam, war
die Alm sicher leer, da wird der Hirsch sich die saftige Weide
nicht länger vorenthalten lassen, und der Flori schießt seinen
ersten Hirsch auf eigenem Grund und Boden; das wird er sein Lebtag
nicht vergessen.

		Es wurde Abend, bis sie zum Jagdhaus zurückkehrten. Auf allen
Seiten meldeten Hirsche; wenn auch keine hervorragenden Stimmen
sich hören ließen, die Brunft war doch im Gang.

		Nun war es ein reines Genießen, von keiner Leidenschaft getrübt.
Die Spitzen und Schneiden rings standen in heller Glut, vom Tal
herauf kam langsam die Nacht geschritten, alle Farben löschend.
Dafür wirkte die große Form, das Massiv der Wälder, die ehernen
Konturen des Gebirges, die sich vom Nachthimmel hoben, dazu das
Rauschen des Bergbaches, das sehnsüchtige [bookmark: page351]Gronen der Hirsche. Alles Stimmen
der schaffenden Natur im ewigen Wechsel der Erscheinung.

		Das war's, das Große, Ewige darin, das so heilsam wirkte, nicht
die Jagd allein, die nur eine reizvolle Beigabe ist für das
begehrliche Menschlein, das nun einmal Nervenkräfte braucht und von
dem Ewigen allein nicht leben kann.

		Jakl, der Jäger, brachte gute Meldung, als sie zum Jagdhaus
kamen. Auf dem Brentenschlag schrie ein Guter, er sprach ihn
mindestens aus einen Zehner an.

		Jetzt kann's losgehen! Schönau freute sich darauf wie ein
Junger, es galt doch zum ersten Male <i>seinem</i>
Hirsch. Das Eigentumsgefühl machte sich auch hier geltend.

		Der Jakl konnte seinen Vater nicht verleugnen. Mit gutem
Jägerinstinkt begabt, derselbe ewig Bedenkliche, ausgemachter
Pessimist, »Viel z'warm, werd'ns seh'n, heut' schreit nix, wenn a
der Nebl net einadruckt.« Und dabei war der klarste Sternenhimmel,
und auf der Wiesenfläche lag der Reif.

		Das mußte er sich abgewöhnen, vom Alten läßt man sich's
gefallen. Für die Jagd taugt das nicht, und Schönau hätte gerade
herausjubeln können vor Wohlbefinden.

		Der Brentenschlag zieht erst einen steilen Graben hinauf, um
dann einen völlig ebenen Loden zu bilden von lockeren Buchen und
Ahornholzbeständen, rings darum schließt sich das Gebirge, nur eine
schmale, grasbewachsene Rinne nach Süden offen lassend.

		Das war ein alter Wechsel, Schönau von früher her [bookmark: page352]wohl bekannt. Nur
der Wind war gefährlich, er zog schon vor Tag in der Scharte
auswärts.

		»Schiaß'n tuan ma bei dem Wind nia nix,« lautete die Erklärung
Jakls. Sie trug ihm den ersten tüchtigen Wischer von seiten seines
Herrn ein.

		»Jakl, wenn wir hausen wollen miteinander, schaff' dir einen
besseren Glauben an. Das ist die Hauptsache bei der Jägerei. Geh'
zurück, jetzt führ' ich dich, Unglücksrabe!«

		Schönau ging voraus. Der Wind zog steif in dem Graben nach
auswärts, je weiter Schönau nach rechts auswich und im Gehänge
aufstieg, desto mehr wechselte er, bis er zuletzt kerzengerade nach
abwärts zog, dabei war der Wechsel von hier aus besser zu
beschießen.

		»Schau, Mensch, das heißt man, dem Wild den Wind abgewinnen.
Wenn du das nicht lernst, wirst du dein Lebtag kein ordentlicher
Jäger werden. Jetzt warten wir's ruhig da ab.«

		Schönau nahm seinen Stand.

		Noch war dunkle Nacht, die Ungeduld auf die erste Birsch hatte
ihn zu früh aufbrechen lassen. Gerade um die Zeit, kurz vor dem
Morgengrauen, verschweigt der Hirsch am liebsten.

		Schönau setzte seinen begonnenen Unterricht fort. »Schau dir
jetzt einmal die Natur ringsum richtig an, mach' Ohren und Augen
auf, lerne den Wald verstehen, sein Erwachen und Schlafengehen,
pass' auf die Schneiden, wie sie gleich leuchten werden, höre auf
das Rauschen des Baches, bald wirst du seine Stimme verstehen. Sieh
zu, wie sich die Formen lösen, das ist alles [bookmark: page353]noch eine schwarze Nasse, bald
wird dort eine Fichte, eine Buche stehen. Sieh das alles, fühle das
alles, und du wirst nicht mehr der Knecht, du wirst der Herr über
alles sein, und die Jägerei wird dir keine Arbeit, sondern die
höchste Lust bedeuten. Siehst du denn nicht, Mensch, wie glücklich
du werden könntest, – oder hast mich nicht verstanden?«

		»Und ob i Ihna verstand'n hab', Herr, guat a no'. G'spürt hab' i
a scho' so was, aber verstanden hab' i's halt net. Mein Gott, der
Vater, – wenn i dem mit so was komma wär'.« –

		»Das ist er!«

		Jakl fuhr ganz zusammen. Eine mächtige Stimme ließ sich hören,
noch dumpf verhalten, vielleicht auch noch jenseits der
Scharte.

		Jetzt begann sie wieder, die seltsame Erwartung, die jeden Nerv
spannt, für den Jäger ein zehnfaches Leben, für den, der es nicht
ist, ein Nichts.

		Allmählich rang sich der Tag durch, leise Wiesennebel stiegen
auf und zogen um die Wände; mit der Wärme Jakls war es nicht weit
her. Nur einmal noch ein zorniger Schrei, dann gingen Steine, das
Poltern flüchtiger Schalen war hörbar, schemenhafte Gestalten
erschienen, deren Umrisse immer deutlicher wurden. Ein Kälbertier,
zwei Schmalstücke und hinterher, ganz mit den Attitüden eines
Alten, langsamen Trittes, den Grind weit vorgebeugt, ein lausiges
Sechserl, das jetzt seine kindische Stimme hören ließ.

		»Schiaß'ns, schiaß'ns!« flüsterte Jakl seinem Herrn ganz erregt
ins Ohr. [bookmark: page354]

		Schönau winkte ihm nur energisch ab; der braucht noch eine
tüchtige Schule, aber es reizte ihn, sich selber einen Jäger zu
erziehen.

		Von der Scharte her ertönte ein ganz anderer Schrei, der ganze
Kessel hallte davon, und das Geraffel unten fuhr ganz erschreckt
zusammen, während der Sechserhirsch mehr unterdrückt schrie.

		Das war der Erwartete! Wenn der Wind aushielt, konnte er nicht
mehr aus. Noch stand er im tiefen Schatten, aber seine Stimme gab
ihn genau an.

		Schönau hatte noch keinen Besseren gehört im ganzen Revier.

		Es war jetzt Tag geworden, die Höhen glühten, die leichten Nebel
zerrissen und zogen aufwärts. Die Scharte war frei, aber – kein
Hirsch zu sehen. Sollte er sich im Schutz von Nacht und Nebel
verzogen haben? Fast schien es so.

		»Au weh, jetzt is's g'feiht,« meinte der Jakl, »jetzt könna ma
geh'n.«

		Ein strafender Blick Schönaus traf ihn. »Hat es so Eile bei
dir?«

		Jakl hätte sich verkriechen mögen; daß er aber auch sein Maul
nicht halten konnte.

		Plötzlich erschien das Sechserl, auf der andern Seite hoch oben
durch die Latschen kriechend, in der kindlichen Hoffnung, sich aus
diesem Schleichweg vielleicht das eine oder andere Stückl zu
erobern, nach denen er so lüstern war. Dabei zog er aber immer
wieder Wind von oben ein, ob der alte Herr nicht um die Wege
sei.

		Schon war er bis zum Latschenende gelangt, ein [bookmark: page355]Schmalstück erbarmte sich
wirklich seiner und zog ihm aufwärts entgegen. Die Folge davon war
ein unvorsichtiger Schrei der Sehnsucht, den das Sechserl ausstieß.
Doch er hatte nicht Zeit, im Kessel widerzuhallen, so übertönte ihn
jetzt das Gebrüll des Platzhirsches, der wohl in den Latschen
gelegen und seinen Harem im Auge behalten hatte. Nun begann ein
Prasseln und Brechen in den hin und her gezerrten Latschen, ein
Schreien, wie es auch Schönau nie gehört. Einmal hatte der Alte den
Jungen wohl unter sich, dem Schnauben, Stöhnen und Ästebrechen nach
zu urteilen.

		Plötzlich erschien er im Graben, im mächtigen Geweih
Latschenfetzen, zitternd vor Erregung, die Rückenhaare gesträubt,
den Donner seiner Stimme über die Wälder sendend. Der Rasen flog
hoch aus unter seinen Geweihhieben rechts und links. Zitternd
standen die Tiere in respektvoller Ferne, sich dicht aneinander
drängend.

		Das war ein Anblick, der genossen werden mußte. Die Natur in
ihrem ganzen gewaltigen Schaffensdrang, der hier Form und Laut
geworden.

		Schönau hatte das noch nie so stark empfunden, und er fühlte im
Augenblick selbst eine gewisse Brutalität darin, hier den
Störenfried zu spielen, mit einem Schuß das alte, ewige Drama jäh
abzubrechen.

		Jetzt sah er sich das Geweih noch einmal genau an, es war
mächtig ausgeladen, die dritte Krone becherförmig ausgebildet. Der
war reif, überreif! Alles andere ist Sentimentalität!

		Mit ruhigem Jagdgewissen setzte er ihm die Kugel aufs Blatt. Ein
paar mächtige Fahrer mit den Vorderläufen [bookmark: page356]nach abwärts, daß die Erde
aufflog, und er lag verendet.

		Auf der ersten Birsch, das war vielverheißend; was soll denn
Besseres nachkommen?

		Es war ein Kronenzehner, von seltener Schönheit das Geweih. Er
brach ihn selbst aus, um Jakl die rechten Kunstgriffe zu
lehren.

		Burgl, die den Schuß gehört, kam ihm schon auf halbem Wege
entgegen. Sie war keine Jägerin und wollte es auch nicht werden,
und im innersten Kern blieb sie doch, was sie war, die
Jägerbauerntochter, für die sich Sport nicht paßt; aber sie liebte
das männliche Handwerk, dem sie so viel zu danken hatte.

		So glänzender Anfang bedeutet selten etwas Gutes, das hatte er
oft erfahren. Der Nebel zog ein und lagerte tagelang um die Hütte.
Der erste Schnee fiel, damit hellte es sich wieder auf, und die
Brunft kam erst recht in Gang, aber das Weidmannsheil fehlte.

		Jeden Tag erwartete er Flori, er erhoffte von ihm gute
Nachrichten über Lungau. Er benutzte die Zeit, um mit Burgl
eindringlich seine Befürchtungen betreffs Floris und Margits zu
besprechen.

		Zu seinem Erstaunen teilte Burgl diese durchaus nicht. Warum
sollten denn die beiden nicht einander gehören, wenn sie sich
wirklich liebten? Margit ist die Tochter einer tüchtigen Mutter,
sie selbst ein liebes Mädel, das den meisten Anspruch darauf hat,
dereinst die Herrin auf Lungau zu werden, und zuletzt helfe das
Einreden in solchen Dingen ja doch nichts, wie sie am besten an
sich selbst erfahren. [bookmark: page357]

		Sie wußte Schönau mit dem Gedanken immer mehr auszusöhnen. Am
besten war es wohl, er sprach mit Flori selbst darüber, wenn er
kam.

		Die Veronika war gleich nach dem Schneefall mit ihren
Pfleglingen von der Alm abgezogen, wie Jakl meldete, und ein ganz
kapitaler Hirsch schrie wirklich jede Nacht in den Almboden herein,
– der war für Flori bestimmt.

		Aber das rechte Jägerblut steckte doch wohl nicht in ihm, weil
er so lange auf sich warten ließ, oder konnte er sich von Lungau
nicht trennen? – Dann war ja alles klar und eine rasche Entwicklung
am besten.

		Aber dann soll er auch den Kapitalen nicht schießen, meinte
Schönau, in aufsteigendem Verdruß über das selbständige handeln
Floris. Wär' schad darum, so ein Hirsch will verstanden werden!

		Burgl lachte zu dieser Jägertheorie und meinte, daraus würde es
ihm jetzt wohl nicht ankommen, »Du warst auch grad kein Eifriger,
wie wir zusammen anbandelt haben.«

		»Und hab' doch den Kapitalen nicht auslassen wollen, der uns
eigentlich zusammen gebracht hat.« So tönte schon wieder der kleine
Mißton, der sich eingeschlichen hatte, in einen vollen Akkord
aus.

		Kein Brief, kein Flori, das bedrückte doch. Dazu das Nebelmeer,
das um die Hütte braute.

		Bei Burgl kam noch die Sorge um den Vater dazu, den sie nicht
wohl verlassen. Da tauchten allerhand Gespenster auf, Gespenster,
die auch die einsamste Hütte nicht verschonen. [bookmark: page358]

		Die letzte Woche war schon angebrochen, und immer noch wollte
der Nebel nicht weichen. Burgl drängte nach Hause und dachte
ernstlich an den Abzug. Weitere Birschen wären sinnlos, höchstens,
daß man das Wild beunruhigte.

		Da schrie zum Glück ein Guter unten aus dem Brentnerschlag,
keine tausend Schritte von der Hütte entfernt, den konnte er doch
noch mitnehmen.

		So wurde Burgl streng eingeschärft, kein Licht zu machen,
möglichst jedes Geräusch in der Hütte zu vermeiden, um den Austritt
des Hirsches nicht zu verzögern.

		Schönau ging allein, Jakl sollte auf der Alm für Flori
auskundschaften, falls dieser doch noch käme.

		Schönau ging zu viel im Kopf herum; die Seele muß frei sein, um
zu genießen, auch war die Situation eigentlich zu klar, um
aufregend zu sein.

		Der Hirsch schrie noch bei voller Helle im Wald, dicht vor
Schönau und konnte gar nicht aus, es handelte sich lediglich ums
Abwarten, und daß der Nebel nicht noch mehr hereindrückte. Der
Hirsch schrie in kurzen Abständen und wartete sichtlich nur die
Dämmerung ab, um auszutreten.

		Jeder Jäger kennt die behagliche Sicherheit eines solchen
Augenblicks; wie bei jedem Schrei die Lust wächst, selbst wenn man
schon unzählige Hirsche gestreckt hat. Da fliehen die schwersten
Gedanken, man lebt nur in der Gegenwart. Es lebt etwas Kindliches
in dem Trieb, der an die Uranfänge der Menschheit erinnert, in
denen noch kein Gedankenballast sie bedrückte.

		Die Schreie kamen immer näher, jeden Augenblick [bookmark: page359]mußte er oder ein Stück von
ihm sichtbar werden, – wenn nur der Nebel – sonst konnte nichts
mehr passieren.

		Die Hütte lag schwarz und stumm. Zweige brachen, ein dunkler
Schatten bewegte sich aus der Dickung. »Oü!« ertönt es
langgezogen.

		Da gellt plötzlich ein heller Ruf heraus durch den Dämmer.
»Hallo ho – ho – Ju ju hui! Gebt doch Antwort, wir finden die
verdammte Hütte nicht im Nebel –«

		Noch einmal schrie der Hirsch, dann schrie der Unglücksmensch
noch stärker. In der Hütte unten leuchtete ein Licht auf, – ein
Prasseln der Äste unter flüchtigen Schalen, schemenhaft stürmte es
über seinem Stand vorbei, als letztes Stück der Hirsch, ein rasch
hingeworfener Schuß ging fehl.

		»Das auch noch, wenn das der Jakl getan hätte! Und daran ist nur
der Unglücksmensch –« Da horchte er auf, – die Stimme – es waren
zwei, man kam sichtlich auf den Schuß zu, – und zwei Rufe
vereinigten sich in seltsamer Harmonie.

		»Da hast's mit dem langen G'wand, da hängst schon wieder –
–«

		Das war der Flori, – sollte Burgl mit ihm – Da ertönte eine
jugendliche Stimme: »Du Unschick, kriegst mich nicht los?«

		Schönau traute seinen Ohren nicht, dann kam es plötzlich über
ihn wie eine Eingebung. Schon sah er zwei Gestalten zu sich
heraufsteigen. »Hierher, Flori!« Es klang trotz allem die helle
Freude heraus. »Liegt er [bookmark: page360]schon?« lautete die Antwort. »Ich gratuliere!« Und
zwei jugendliche Stimmen vereinigten sich zu einem Juchschrei, der
plötzlich von der Hütte her erwidert wurde.

		Schönau war es, als ob der ganze Wald davon dröhnte. Er wußte,
wer da herauf stieg hinter Flori – die Zukunft! Und es war ihm, als
läge sie plötzlich klar vor ihm. Lange hatte er nicht Zeit, da
stand schon Flori vor ihm und reichte ihm die Hand, kaum daß er
noch sein Gesicht erkennen konnte.

		»Margit,« er wies zurück auf eine Mädchengestalt, die jetzt
hurtig an seine Seite schlüpfte, »Margit! Vater, sage ›Ja ‹!«

		Die Bitte war in ihrer Kürze, in dieser Situation überwältigend,
und da er kein Wort der Erwiderung fand, hatten sie ihn beide schon
in ihrer Mitte, unter vorweggenommenem Dank seine Hände küssend.
»Und einen schönen Gruß vom Grafen Lehdorf.«

		Flori übergab dem Vater einen Brief. »Und da steht alles Weitere
drin.«

		»Was der Herr Graf wünscht,« setzte er nicht ohne Bitternis
hinzu, »allerdings dann, – ich bin ja nur von seinen Gnaden –«

		Die glückliche Jugend ließ ihn nicht solche Gedanken mehr hegen,
jetzt zog sie ihn förmlich in die Hütte.

		»Das fängt ja gut an,« meinte Schönau, »verpatzen mir da einen
guten Hirsch und verlangen dann meinen Segen in Nacht und Nebel.
Aber ich habe ihn noch nicht gegeben, meinen Segen. So ein Überfall
gilt nicht, [bookmark: page361]und dann muß ich erst Lehdorf lesen.« Er war
jetzt selbst neugierig darauf, was er schrieb.

		Burgl ließ ihm lange Zeit dazu, so war sie mit den jungen Leuten
beschäftigt.

		»Ich rate Dir, gib Deinen Segen. Ich habe Margit als eine
treffliche Tochter ihrer Mutter kennen gelernt, außerdem bringt
Flori – ich spreche jetzt als Züchter – ein so gutes Blut mit nach
Lungau, daß der kleine Zuchtfehler, den Du fürchtest, reichlich
ausgeglichen wird. Übrigens kann ich Dir die freudige Mitteilung
machen, daß ich auf dem besten Weg bin, mit den Gläubigern ein
Abkommen zu treffen, daß Lungau bis 1. Januar freigegeben werden
dürfte. Und dann, so rate ich Dir, schicke den Flori hin, er hat
sich trefflich eingearbeitet, und die Liebe zur Scholle treibt in
ihm eine hoffnungsvolle Blüte, Du aber bist dem Jägerbauernhof so
viel schuldig, daß Du ihn nicht verlassen darfst. Nächstens besuche
ich Dich, dann wollen wir weiter reden. Meinen Handkuß an die
verehrte Gattin, die meinen Glauben an die Rasse nur befestigt
hat.«

		Die treffenden Worte des Freundes nahmen ihm den letzten
Zweifel. Jetzt erst drückte er den jungen Leuten bewegt die Hand.
»Aber das sag' ich dir, Flori,« fügte er, gewissermaßen seiner
Rührung sich schämend, hinzu, »den Hirsch auf der Jägerbauernalm,
den der Jakl für dich extra ausgemacht, schieße
<i>ich</i> zur Strafe für den Verpatzten –«

		»Und ich,« bemerkte jetzt Burgl, »mache auch eine Bedingung.
Wenn das halbe Dutzend Buben voll ist, dann darf ich mir einen
aussuchen für den Jägerbauernhof.« [bookmark: page362]

		»Einverstanden! Mit Hirsch und Buben und mit allem, was ihr
wollt!« jubelte jetzt Flori. »Wahrhaftig, so leicht haben wir es
uns nicht gedacht. Gel, Margit?«

		»Und darum will ich großmütig deiner Mutter,« sagte sie lachend
zu Burgl, »das halbe Dutzend auf zwei reduzieren. Der zweite Bub
gehört dem Jägerbauernhof, so wahr mir Gott helfe,« setzte sie
pathetisch hinzu, die Schwurfinger hebend.

		Zu allem Überfluß kam auch der Jakl ganz atemlos
herangestolpert. Der Hirsch war keine zehn Schritt von ihm entfernt
in die Alm eingezogen. »Ganz was Seltnes. In der Fruah wär' er no'
bess'r zu derrat'n, weil er sich hübsch lang auf der Alm
verhalt't.«

		Ein edler Wettstreit begann zwischen Vater und Sohn. Flori mußte
zu seinem Leidwesen nachgeben, es war ihm wahrhaftig nicht um den
Hirsch.

		Um drei Uhr war schon alles in der Höhe, der Weg war weit bis
zur Alm. Margit ließ es sich nicht nehmen, für den Papa den Kaffee
zu machen.

		Mit hochgeröteten Wangen stand sie an dem offenen Herdfeuer, die
üppigen Zöpfe nur notdürftig aufgebunden, im alten Wettermantel,
der von früher her noch am Ofen hing.

		Flori konnte sich nicht satt sehen an dem Bild, und da soll er
in die stockfinstere Nacht hinausgehen um den unglücklichen Hirsch.
–

		Jakl pressierte und nötigte ihm förmlich die Büchse auf, aber
Flori faßte einen plötzlichen Entschluß und reichte sie Schönau.
»Vater, ich geh' net. Schau nur [bookmark: page363]grad hin,« er blickte ganz verzückt auf
Margit, »was kann einem da noch ein Hirsch sein!«

		Schönau war rasch entschlossen. »Flori, du g'hörst nach Lungau.«
Mit diesen Worten warf er sich die Büchse über die Achsel und
ergriff den Bergstock. »Um 10 Uhr sind wir wieder da, dann geht's
hinunter zum Großvater.«

		Schönau fühlte sich beruhigt, daß in Flori sein Jägerblut nicht
durchschlug; er hatte früher ohnehin gefürchtet, daß er zu feste
Wurzeln in der Zell schlagen könnte. Das war jetzt nicht zu
befürchten, er wird ein Landmann bleiben, im besten Sinn des
Wortes, und den braucht Lungau. –

		Man mußte einen weiten Umweg machen, um den höchsten Wechsel,
der aus der Alm hinausführte, zu erreichen.

		Die Nebel zerrissen, Sterne blitzten am Firmament. Ein
Weidmannsheil hätte ihn doppelt gefreut, dann erst gab's eine
Verlobungsfeier nach seinem Geschmack.

		Die Alm lag totenstill, kein Steinchen rührte sich. Der Stand
bot weite Übersicht über das Gebirge und weiter hinaus in die
Ebene; das konnte eine Sonnenfeier ohnegleichen geben.

		Der Wind zog frisch aus der Alm herauf, die Feder auf Jakls Hut
tat den Dienst einer Windfahne. Der erste Schrei drang herauf! Jakl
hatte sich nicht getäuscht, eine verdammt gute Lauten.

		Offenbar trieb der Hirsch sein Mutterwild zum Einzug zusammen,
auf allen Seiten gingen Steine ab. Nur [bookmark: page364]etwas zu friedlich war es im
Kessel, offenbar war kein Beihirsch da.

		Langsam stieg der Tag herauf, der Miesing und der Wendelstein
zündeten schon ihre Fackeln an, während die Wälder unten in der
flüchtigen Nacht noch tiefer versanken.

		Wie hell die Zukunft auf einmal vor ihm lag, jede Schwere war
verschwunden. Es hätte des guten Rates Löhdorfs gar nicht bedurft,
er war längst entschlossen, den Jägerbauernhof nicht mehr zu
verlassen. Aber jetzt lag das alles so klar vor ihm, der stumme
Vorwurf, daß es nur Feigheit war, daß er sich nicht mehr nach
Lungau wagte, fiel jetzt weg, Flori trat an seine Stelle.

		Den Alten wird es wohl bitter schmerzen, und das Abkommen, das
Burgl mit Margit traf, ist doch sehr fraglicher Art, aber wie
Schönau ihn kennt, wird er Flori von seinem altererbten Boden
selbst nicht abhalten wollen.

		Ein zorniger Schrei brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück.
Jetzt konnte er mit dem Perspektiv schon die Almfläche übersehen.
Zwei Stücke trippelten ratlos hin und her. hinter der Almhütte
hervor trat ein Kälbertier, dicht dahinter, den schweren Körper
wiegend, den buschigen Hals weit vorgestreckt, – der Hirsch!

		Das Hirschfieber schüttelte Schönau jetzt, – das war ihm noch
nie passiert, er hatte aber auch in seinem Leben nie solches Geweih
gesehen, – ein ganzer Wald von Sprossen, und oben die becherförmige
Krone, in deren weißen Enden die ersten rötlichen Lichter spielten.
[bookmark: page365]

		Ein richtiger Verlobungshirsch! Und den ließ sich der Mensch
entgehen in seiner Verliebtheit – Ist das eine garstige Krankheit!
dachte Schönau in seinem Jagdfuror.

		Das Kälberstück packte richtig den Wechsel an, eine schmale
Rinne, die in die Höhe führte. Auf wenige Schritt mußte er kommen.
Aber sonderbar, Schönau fand heute seine Ruhe nicht, trotz aller
Atemnot Jakls, der hinter ihm keinen Muxer tat.

		Wenn er ihn fehlt, ist der ganze Tag verpatzt. Das beste Mittel
ist, nicht daran denken, sich in einen Stumpfsinn
hineinzwingen.

		Aber der Hirsch schrie immer toller und immer näher, jetzt
konnte er ihn nicht mehr sehen, das regte ihn noch mehr auf.

		Wenn das Kälberstück zu nahe kommt, – die Feder auf Jakls Hut
zeigt bedenklichen Windwechsel, – wenn er es schon verlassen hat,
um der Jugend nachzujagen, – fast schien es ihm, als ob der Schrei
jetzt schwächer lautete. – Wenn – wenn – dieses verdammte Wenn – –
wieviel wackere Taten hat das schon verdorben in der Welt.

		Schon einmal hatte es ihn viel gekostet, er erinnerte sich
genau. Das letzte Hindernis lag klar vor ihm, »Cäsar« unter ihm
bebte vor ungeschwächter Kraft, – da kam ihm der böse Gedanke –
wenn »Cäsar« nur nicht wieder an der Hürde streift und seine
Sprungkraft schwächt, – da flog er schon aus dem Sattel. Nur einen
Augenblick verlor er den Glauben, und das Unglück war geschehen.
[bookmark: page366]

		Jetzt erblickte er den Vorschlag des Mutterstückes, das hinter
einem Felsblock hervortrat. Für ihn unsichtbar, schrie der Hirsch.
Er hob die Büchse. Wenn der Hirsch an die Stelle des Stückes tritt,
dann knallt es. – Viel Zeit war nicht, das Mutterwild windete schon
zu ihm herauf, die langen Luser steif vorgeworfen.

		Jeder Jäger kennt den verhängnisvollen Augenblick! Schönau sah
den Moment kommen, wo er den Atem nicht mehr anhalten konnte. Die
Sekunden dehnten sich. – Endlich sprang das Tier beiseite, vom
Kalbe gefolgt, sichtlich unschlüssig, ob herauf oder hinunter.
Jetzt schob sich der mächtige Rumpf des Hirsches vor.

		Da war es aus mit dem Fieber, Rohr und Auge sind eins. Der Schuß
prallte gegen die Wände! Der Hirsch stürzt erst in die Vorderläufe,
dann aus und hinunter wie ein Knäuel, in eine Staubwolke gehüllt.
–

		Jakl hatte wieder einen Rückfall in die Bauernjägerei und
juchzte laut. Schönau hörte ihn nicht mehr, mit eingestemmtem
Bergstock fuhr er dem Hirsch nach, der verendet in einem
Almrosenbusch lag, der seinen Sturz gehemmt hatte.

		Jetzt zitterten erst die Nerven, als er das seltene Geweih sah.
»Jakl, das merk' dir, wir schießen keinen solchen mehr
zusammen.«

		Seliger Augenblick! Nur der Jäger kann ihn begreifen, fern von
jeder Reflexion. Der Urmensch genoß ihn schon vor seiner Beute, und
in unserer innersten Menschheit sind wir ja die Alten
geblieben.

		Da läßt man erst die Nerven sich ausschwingen, zündet [bookmark: page367]sich eine
frische Pfeife oder Zigarre an, läßt jedes Ende des Geweihes durch
die Finger gleiten, fühlt alle Freuden der Zukunft, wenn es an der
Wand hängt, auf einmal.

		Schönau hatte dieses Auskosten sich längst angewöhnt, wer vor
solchem Hirsch nicht eine Stunde der Betrachtung findet, der
verdient ihn nicht.

		Eben beriet Schönau mit Jakl, wie der Hirsch am besten hinunter
zu bringen wäre, er müßte heute noch im Jägerbauernhof sein, das
gäbe erst die rechte Doppelfeier, da klapperten Bergstöcke. Zwei
Knechte und Veronika kamen auf die Alm zu, wohl um dort für den
endlosen Winter alles vorzubereiten.

		Heute war nun einmal so ein ganz besonderer Tag, wo ihm alles
hinausging. Er schickte Jakl zu den Leuten und trat den Heimweg zum
Jagdhaus an. Jetzt wird er sich doch ärgern, der verliebte Bub, und
Margit wird ihn bewundern. Diese Schwäche saß doch noch in ihm;
obwohl Margit fast noch ein Kind war, sie war ein Weib, und das
genügte.

		Der herrlichste Herbsttag war angebrochen. Alle saßen vor der
Hütte und erwarteten ihn. Jetzt freute er sich ordentlich über
seine Empfindungsfrische, wie ihm das Herz förmlich pochte!

		Er brauchte nichts zu erzählen, das Weidmannsheil leuchtete ihm
aus dem Gesicht, und Margit übertraf noch seine Erwartungen in
ihrer herzlichen Freude. Nun mußte alles haarklein erzählt
werden.

		»Da hast's, Flori, der wär' dein gewesen, vielleicht reut's dich
doch einmal – so ganz aus der Art geschlagen! [bookmark: page368]Mit so einem Hirsch vor die
Braut treten! – Mensch – Mensch, ich versteh' dich nicht –«

		»Weißt du, Vater, ich hab' mir gedacht, an so einem Morgen
darfst du kein Blut vergießen.«

		Da war es aus bei Schönau. »Blut! Blut! Wie kann man bei einem
Hirsch von Blut – Schweiß heißt's. – Jetzt geb' ich dich auf.« Ganz
ärgerlich ging er in die Hütte.

		Burgl drängte zum Aufbruch, sie sorgte sich um den Vater. Wer
weiß, wie er die Nachricht von der Verlobung nimmt ...

		Auf dem Wege begegnete man den beiden Knechten und Jakl, die den
Hirsch auf einem Bergschlitten herabschleiften.

		Das gab einen Einzug, den man nicht vergessen wird. –

		Mit dem alten Jägerbauern ging es rasend abwärts. Nix
Schlechteres, als wenn man sich selber überlebt, pflegte er zu
sagen. Die Sonne war jetzt seine höchste Freude, gierig sog er
jeden Strahl ein, ihr hatte er ja alles zu danken. Wenn sie nur
hinter dem Berge hervorlugte, war sie schon auf dem Jägerbauernhof,
seine Gründe erwärmend, und am Abend war sie die letzte, die ihn
verließ.

		So saß er auch jetzt wieder aus seinem Lehnstuhl mitten in ihrem
Glast und ließ sich von ihr die alten Knochen erwärmen; dann war es
ihm wieder, als wenn ein neuer Saft in ihm ausstieg.

		Das Jungvieh von der Alm war jetzt auf der Almweide und umstand
den Greis. Er kannte die Geschichte [bookmark: page369]eines jeden Stückes und freute sich an den
jugendlichen Bocksprüngen.

		»Das hat er wirkli' guat g'macht, der Franz, den Stall hat er in
d' Höh' bracht, das muß man ihm lassen, – wenn nur der Flori – –
Dann könnt man ruhig sterb'n. Aber das darf net sein, – das arme
Lungau hat schon g'nug z' leid'n g'habt, und z'letzt muß' doch sein
Blut sein, was ihn wieder aufricht'. Das war eigentlich ein stolzer
Gedanke! Wenn er ihm nur eine zweite Burgl zur Frau geben könnt', –
aber wo wachsen's denn! Was er wohl für eine bringa wird? A recht a
Herrische vielleicht, die von dem alt'n Jägerbauern nix wiss'n
will. Es hat seine Muck'n, das Nausheirat 'n aus an Stand, a Stand
is halt amal a Stand, und der Herrgott selb'r hat's so eing'richt,
drum soll ma nix rumpfusch'n dran.«

		Mitten in diese Gedanken hinein ertönte plötzlich lustige
Musik.

		»Was hab'ns denn heut' schon wied'r? Kein Feiertag a net, ja d'
Welt, d' Welt, grad drauf losleb'n und nix arbeit'n.«

		Die Klänge kamen immer näher, durch das Dorf auf den Hof zu.
Zwischen dem Ahorngeäst blitzte es auf.

		»Ja, Herrschaft, wer denn all's –« Er richtete sich an seinem
Stock mühsam empor.

		Dorfmusikanten! Dann – bald war' ihm der Schreck in alle Glieder
gefahren. »Da bring'ns ja auf aner Trag'n – aber dazu spielt man
doch kein Landler – und dahinter die Burgl, der Franz, und no zwei
– – wahrhaftig der Flori! Aber die andere neben ihm, das [bookmark: page370]Dirndl, – die
kenn' i net. Aber das is was Seltsam's.«

		Der Mund stand ihm offen. Die Trage kam immer näher. »Mein Seel'
– a Hirsch!! Und was für ein'r.«

		Jetzt begriff er alles, das ist dem Franz seine Arbeit. Der alte
Jäger rührte sich wieder in ihm.

		Die Trage wurde vor ihm niedergesetzt.

		»Wahrhaftig, der verdienet a Musi,« meinte er. »I gratulier',
Franz, oder gar der Flori? – ja, ja, der Flori, er schaut so ganz
verhofft aus. – Flori, das freut mi', daß i's no derlebt, den
ersten Zeller – –« Er reichte dem jungen Mann die zitternde
Hand.

		»Aber Vater, schau doch, – er bringt ja was ganz anders wie an
Hirsch. Schau doch, da –« Burgl schob Margit vor.

		»Das is sein Basl, die kenn' i scho' –«

		»Und noch was, Vater, setz' dich erst.« Sie half ihm in den
Stuhl. »Seine Braut,« flüsterte sie dann dem Vater zu.

		Der starrte mit offenem Munde auf das Paar, dann fuhr er sich
mit der Hand über die Stirne. »Das muß i erst, – das kann i net so.
– Sei' Braut sagst? Die, die Margit von Lungau – ja aber – aber
–«

		»Beruhige dich, Vater,« mischte sich jetzt Schönau drein, »ich
weiß, was du meinst, aber schau, sie lieben sich halt –«

		»Lieben sich halt,« wiederholte der Alte, mit dem Kopfe nickend,
»ja, ja, i glaub's a, ja aber – aber in mein' alt'n Schädl geht das
net 'nein –« [bookmark: page371]

		»Und der zweite Bub, der kommt auf den Jägerbauernhof, das ist
schon fest ausg'macht, gel, Margit?«

		»Der zweite Bua, sagst? Was für a zweiter Bua.«

		»Na, dem Flori sein zweiter Bub halt, der wird nacher der
Jägerbauer.«

		»Der Jägerbauer –,« der Alte schüttelte ungläubig den Kopf.
»Heißen könn'ns 'n ja so, aber werd'n, werd'n kann er's net, –
damit is vorbei – Herbsteln tuat's heut arg.« Es schauerte ihn, wie
im Frost. »I geh' in d' Stub'n nein.«

		Am Abend war verlobungsfest. Die ganze Jägerei war eingeladen.
Kein Wunder, daß zuletzt der starke Zehner, dessen Geweih am Ofen
stand, fast mehr gefeiert wurde, als das mit sich vollauf
beschäftigte Paar.

		Der alte Graßl auf der Ofenbank brummte von dem Saustern seines
Lohnes, der seinem Herrn auf dem ersten Gang so einen Prügelhirsch
brachte. »Bei mir war längst was dazwisch'n Komma, bal a Lüftl, bal
a Astl, aber so a jung'r Spritz'r, nix könna hint' und vorn, – aber
an Saustern halt, da kannst net dageg'n aus.«

		Dann ging's über den Flori her, der sich so ein' Hirsch entgehen
ließ, das sei dem alten Sollacher eins der größten
Menschheitsrätsel. Nur der alte Bauer, der sich bis dahin nicht ins
Gespräch gemischt und nur das junge Paar beobachtet hatte, hielt
dem Flori die Stange. »Laßt 's 'n do' sein Weg' geh'n, i sag's grad
raus, 's taugt nix für an Bauern, die ganze Jagerei.«

		»Er ist aber kein Bauer und wird kein Bauer,« entgegnete mit
hochrotem Kopf der Sollacher, der nichts weniger als
bauernfreundlich gesinnt war. [bookmark: page372]

		»Und i sag' Euch, er is einer und bleibt einer, der Flori, wenn
er sich a net so nennt, – und 's wird sein Schad'n net sein.«

		Das war so feierlich gesprochen, daß es keine Gegenrede gab.

		Als Flori mit heißem Kopf erst nach Mitternacht in die Stube
kam, öffnete er das Fenster und blickte in die klare Mondnacht
hinaus, die das Gebirge weithin verklärte.

		Jetzt packte es ihn doch wie Abschiedsschmerz. Vom Boden stieg
ein würziger Geruch auf, den er gierig einatmete, um ihn nie mehr
zu vergessen. Es war doch sein Boden, aus dem er herausgewachsen.
Er fühlte von neuem seine geheimnisvolle Kraft und schwur sich
einen Eid, die Treue, die er von ihm gelernt, auf den Lungauer zu
übertragen.

		Dann kamen der Sollacher und der Förster etwas unsicheren
Schrittes aus dem Hause, dem Dorf zugehend. Zu Flori drang noch ein
Teil des Zwiegespräches herauf. »So aus der Art z' schlag'n wia der
Flori, aus laut'r Verliebtheit so an Hirsch'n versäuma –,« meinte
der Sollacher. »Wird net lang dauern, mein' i,« sagte der Förster,
»so schlagt der Jager doch durch. Taugt gar nix, so heiß sein im
Anfang, liaber schön stad einiwachs'n in d' Liab, – das is Herr
–«

		Flori hatte vor lauter hinhorchen gar nicht bemerkt, daß sich
noch das Fenster neben ihm geöffnet hatte und Margit sich
herausbeugte.

		»Nun, Flori, wie lange glaubst du, daß es dauern wird?« fragte
sie plötzlich herüber. [bookmark: page373]

		»Ewig,« erwiderte er schnell gefaßt, »so ewig wie die Berge
hier, Margit.« Er beugte sich weit heraus und haschte mit dem Arm
nach ihr, als ob er sie zu sich herüberziehen wollte. Da schlug sie
klirrend das Fenster zu. »Siehst du, das ist schon wieder zu heiß
für den Anfang. Der Förster hatte schon recht, lieber schön stad
einiwachsen in die Lieb', das is Herr.«

		Noch ein kindliches Kichern, und es wurde ganz still
nebenan.

		Der Mond stand jetzt über dem Miesing, in seinen klaren Wänden
leuchtete ein kleines Sternchen auf, das war das Kreuz auf der
Eiskapelle – –

		Dort mitten in Eis und Schnee blitzte zum ersten Male sein
Lebenswille auf. Er konnte den Blick nicht wenden davon, bis der
Stern erlosch.

		 

		Jahre sind vergangen seit der frohen Nacht. Flori sitzt schon
längst als freier Herr auf Schloß Lungau, als Vater zweier
Söhne.

		Auf dem Jägerbauernhof herrscht die Baronin Burgl, jetzt eine
ehrwürdige Matrone, allein. Vater und Gatte liegen nebeneinander
auf dem Kirchhof in Zell, wo die Jägerbauern ihr Erbbegräbnis
haben.

		Für sie gibt es jetzt nur noch einen Trost, wenn der Flori und
seine Gattin mit dem Franzl kommen, dem Zweitgeborenen, der der
Großvater auf und nieder ist. Kaum angelangt, tummelt er sich in
dem kurzen Gewand wie ein Füllen aus der Weide, gerade als wenn er
es schon wisse, daß es einmal seine Weide werden solle.

		Leider ist die Zeit immer kurz bemessen. Der Franzl [bookmark: page374]muß lernen, so
hart es damit auch geht, so viel, wie es heutzutage unerläßlich ist
für einen Jungen, der einmal den Namen Schönau führt. Dann aber
hinaus mit ihm auf den Jägerbauernhof, zur Großmutter in die Lehre,
an der er mit abgöttischer Liebe hängt.

		Und darauf wartet die Burgl, »eher wird mich unser Herrgott net
sterben lassen«, – und dieses Warten hilft ihr über alle Leiden des
Alters hinweg, die sich auch bei ihr allmählich einstellen.

		Dieses Warten in unerschütterlichem Glauben gibt ihr etwas
Feierliches, Weltabgewandtes. »Wenige Jahre noch, dann kommt die
Zeit. Dann aber mache ich, daß ich zu <i>meinem</i>
Franz komme. Es ist mir schon der Platz bereitet zwischen ihm und
dem Vater.«

		Die Zellerjagd hat der Flori übernommen, obwohl es noch immer
nicht so gekommen, wie der Förster damals auf dem Heimweg gemeint,
der Jäger in ihm noch immer nicht ausgeschlagen ist. vielleicht war
es beim Franzi der Fall, seine Jugendspiele wiesen schon darauf
hin; dann soll er die männliche Lust nicht missen, die dem
Großvater einst so heilbringend war.

		Die Eiskapelle ist in einem besonders heißen Sommer eingegangen
und hat das Votivkirchlein mitgerissen. Der Schatz, der der Sage
nach unter dem Eise verborgen sein soll, war wohl längst gehoben;
so war auch sein Wächter überflüssig, der alte Gamsbock, den Jakl,
der Jäger, noch kurz vor dem Sturze gesehen haben will, aber
seitdem nicht mehr.

		Das Gamswild mied von da an die gefährliche Stelle, in der es
noch immer sich rührte und reckte. Ein metallenes [bookmark: page375]Kreuz, das Flori an der für
ihn so denkwürdigen Stelle errichtete, sendet jetzt weithin seine
Lichtstrahlen, wenn die Sonne oder der Mond über dem weißen Miesing
stehen. Und Burgl saugt sie immer wieder in Aug und Herz – und der
Franz liegt in ihren Armen und schlägt die Augen auf, – und sie
hört ihren Namen rufen, so innig, so aus dem tiefsten Innersten
heraus, wie sie ihn nie mehr gehört – – –

		Die Zeller sehen mit inniger Verehrung auf zur weißhaarigen Frau
auf dem Jägerbauernhof, und die Jungen können es gar nicht mehr
glauben, daß die Baronin Burgl doch eigentlich eine richtige
Zellerin war.

		 

		Ende.
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